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allgemein zugeftanden, daß auf wirklichen arditeftonifchen Werth 
nur ein Monument mittelalterliher Baukunft zu Berlin Anfpruch 
zu erheben vermag: es iſt dies die Kirche des chemaligen . 
FranzisfanersStlofters, das Gotteshaus der grauen Mönde aus 
dem Ende des 13. Jahrhunderts mit dem zterlichen, im Jahre 
1345 hinzugefügten, polygenalen Chorabſchluſſe, — der künft- 
leriſch wichtigſte Bau der alten Stadt überhaupt! Ja, — bier 
in diefen hoben, edlen und fchlanfen Hallen ift wahrer Adel; in 
den graziöfen Verhältniffen des Kichten, hoben Chores herricht 
wahrhaft Fünftleriihe Karmonie! Die beiden anderen Gottes— 
häufer zu St. Nikolai und zu St. Marien kommen, fo lieb und 
werth ihre Hallen dem freunde der vaterländiſchen Geſchichte auch 
fein mögen und jo reich biefelben mit Momumenten alter Zeit 
audgeftattet find, kaum in Betracht; ein allgemeineves künſtleriſches 
Intereſſe vermögen fie nicht zu erweden, Auch jene Kapelle zu 
Unferer Lieben Frauen, welche, mit einem zierlichen, gothiſchen 
Stufengiebel geſchmückt, ſich an den gewaltigen Feldfteinthurnz 
Unterbau von St. Nikolai anſchmiegt, tritt Hinter ähnlichen Bau— 
werfen viel kleinerer Städte nod) immer weit zurüd. Nur Die 
Poeſie der Gefchichte giebt diefem, von dem Eurfürftlichen Stüchen: 
meifter Ulrich Zeuſchel geftifteten Lirchlichen Bauwerke einen 
feltenen Neiz. Hier hat der etferne Friedrich inmitten ehrſamer 
Bürgersleute als deren „getreuer Mitbruder“ der Himmels 
fönigin feine Verehrung „mit befonderer Vorliebe” dargebradt; 
hier hat er mit den „Gejellen von der St. Leonhards und der 
St. Wolfgangs-Gilde* gebetet für der verftorbenen Bürger und 
Bürgerinnen Seelenheil; — kurz, bier auf diefem Boden hat 
fih die Verföhnung der Landeöherrihaft mit dem niederge— 
worfenen Bürgerthume von Berlin vollzogen! 

Nicht mehr auf dem Boden der Neihshauptftadt befindet 
ſich die alte Berliner „Gerichtslaube“. Waren au ihre ſchwer 
überwölbten Hallen nicht gerade von hohem Kunſtwerthe: wir 
beflagen es dennoch, daß dieſes Bauwerk entfernt worden und an 
anderer, wenngleich Hochgeweihter Stätte, in ber Nähe des Schloffes 
Babelsberg, unter den Zinnen der neuen Deutfchen Katferburg, 
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Malerei, welche der Reichshauptſtadt noch verblieben find! Denn 
die Tiinche hat auch hier, wie überall, das Meifte vernichtet. Das 
ältefte Werk diefer Kunſt, welches einige Bedeutung beſitzt, tft 
die Grabestafel jenes Grafen Johannes von Hohenlohe, welder 
befanntlicdh am Golumbanustage des Jahres 1412 in dem 
Treffen auf dem Kremmer Damme als erftes Opfer für die welt 
geſchichtlichen Aufgaben der Hohenzollern freudig den Heldentod 
geftorben ift. Freilich ift dies merkwürdige Kunſtwerk übermalt; 
wir können bes alten Meiſters Art und Weife nicht mehr genau 
beurtheilen; aber der Geift feiner Darftellung ſpricht feine 
Sprache auch noch zu uns. Und diefe ift eine ganz merkwürdige. 
Bor dem betenden Grafen, einem bleichen Sünglinge, fteht die 
Geftalt des leidenden Heilandes. Chriftus trägtdie Werkzeuge 
feiner Paſſion; aus feinen Wunden ergießen ſich fünf Blut— 
ſtrahlen in einen zwiſchen ihm und dem Beter befindlichen Abend- 
mahlstelh. Die hier gewählte Symbolit ift eine außerordentlich 
jeltene und befremdende. Ein Laie ımd der Kelch des Abend» 
mahles? — Der Graf war ficherlich doch fein Huffit, und Burg: 
graf Friedrich, welcher ihm dies Denkmal fegen ließ, war es 
gewiß nicht; — ihm gerade war ja die Austilgung des bbhmi— 
schen Stebergiftes eine Lebensaufgabe! — So wird nur übrig 
bleiben, den Kiünftler für die offenbar tendenzidfe Darftellung 
verantwortlich zu machen. Wir werden demnach den Urheber 
des Kunſtwerkes, welches der wichtigste hiſtoriſche Schab der 
Kloſterkirche tft, wohl in einem wandernden böhmischen Maler 
zu ſuchen haben, welchem diefe ſchöne und tiefe Symbolik beſon— 
ders geläufig war. 

Neben der hohenlohiſchen Wotivtafel hat nur noch der 
bereit wegen feiner niederdentfchen Neime erwähnte Todtentanz 
zu St. Marien höhere Bedeutung. Das hier dargeftellte Koſtüm 
erlaubt einen durchaus fihern Schluß auf die Zeit der Entftehung 
des Frestobildes; es ift die Zeit um 1430, im welcher dies jelt- 
fanz=feierliche Bild gemalt ward. Seinen hohen Werth für die 
Koſtümkunde habe ich bereit3 an anderer Stelle hervorgehoben; 
hier alfo nur eine kurze Beichreibung des in einem langen, 
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ermuthigt mic), für die nachfolgenden Aufſätze freundliche Auf- 
merffamfeit zu erbit®t. Aus warmer Liebe zur Heimath find 
diefe Schilderungen hervorgegangen. Sie rechnen daher auf Be: 
achtung in der nunmehrigen Reichshauptſtadt zuerft. Aber fie 
. wenden fi) an fein ausfchliegliches Publikum, denn in den hier 
gezeichneten Charakteren und Beſtrebungen wird man aud) den 
allgemeinen Geift und die herkömmlichen Lebensanfhauungen 
jener intereffanten Zeiten deutlich wiederzuerfennen vermögen. 
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Biel Schöner, viel inniger und tiefer find die auf demfelben 

Denkmale fich findenden deutſchen Verſe: 
„Wohl ihr; fie hat gewonnen, 

P Sie weilt nun bei ber Sonnen, 

Vor der die Sonn’ erbleicht! 
Sie fteht jegt alle Zeiten 
Der Nabel an der Seiten, 
Die ihr an Unfall gleicht. 
Sie ſieht viel taufenb Lichter 
Der engliſchen Geſichter, 
Die ihr zu Dienſten ſiehn. 
Sie ſchwingt die Siegesfahne 
Am güldnen Himmelsplane 
Und kann auf Sternen gehn.“ 

Man verzeihe die Aufführung dieſer deutſchen Verſe in 
dieſem, der lateiniſchen Pocfie gewidmeten Abſchnitte! Ich 
wollte nur eins durch dieſe ſchlichten Worte beweiſen: Wo wir 
aus dieſer Zeit das Herz in ſeiner Sprache vernehmen wollen, 
da müſſen wir zu deutſchen Verſen uns flüchten; — in den 
lateiniſchen prunkt nur der Verſtand, der Wit und — bie 
fonventionelle Pflicht. 

Verlaffen wir nun aber das überreiche Gebiet der poetischen 
Grabinfhriften! Es find ficherlich in dem Berlin der Renaiffance- 
zeit auch Hausinſchriften in lateiniſcher Dichtung vorhanden 
geweien; aber fie find ohne Ausnahme der Zeit zum Opfer 
gefallen. Trog aller Nahforfchungen kaun ich mid, leider nur 
für eine derſelben verbürgen, welche einmal vorhanden gewefen 
ift. Der berühmte Lehnsſekretarius Joachim Steinbreder, der 
Mitftifter des Berliner Gymnaftums zum granen Kloſter, befak 
in der Kloſterſtraße ein Haus. An demfelben hatte er die herz— 
liche und innige deutſche Infchrift anbringen laffen: 

„Im Zahre nach Chriſti Geburt 1573 Freitags nad Visitationis 
Marine habe id, M. Joachim Steinbreder, Churfürſtlich Brandenburgiſcher 
Hof: Cammer⸗ Gerichts- und Amts-Gammer-Nath, auch Adſeſſor des Geift- 
lichen Gonfiftorii zu Cölln an ber Sprew, dieſe 3 Thüren und 4 Gemäder 
bawen laſſen. GOtt gebe, daß fie meine Herhallerliebſten Kinder befigen 
mögen in Ehren und Gefundheit und Helfe mir um feines Sohns Verbienftes 
Willen zu fih! Der Alte wirb wohl vielleicht vergeſſen fein.* 
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haben; dieſer Erzbiſchof Albrecht von Brandenburg ſendete den 
Jüngling 1533 großmüthig nad) Italien. Welch' „artige“ Abs 
ſchiedsſeene, als Sabinus von Wittenberg abreitet! Sie iſt ung 
ächt genvehaft überliefert: Jungfrau Anna Melanchthon bringt 
dem Dichter auf Anrathen der Mutter einen blühenden Kranz, 
und der Schüler Ovids und der Mufen empfängt denjelben mit 
aller „Artigleit” der Zeitz er verfpricht, daß er, falls Gott ihn 
gefund aus Auſoniens Gefilden heimführen werde, das ſchämig 
erröthende Jungfräulein heirathen wolle! Lächeln wir nicht; mit 
dem Heirathen iſt's von jeher eine ernfte Sache geweſen! In 
Italien ward der jugendliche, aud) von Eobanus Heffus warm 
empfohlene Humaniſt gefrönter Poet und — durd) die Weihe des 
Kardinals Hieronymus Mleander, des Erzbiſchofs von Brundu— 
ſium, Nitter, — id) weiß nicht, welches Ordens. Kein Wunder 
alſo: Sabinus fühlte fih wohl in Italien, — allein die Um— 
ftände, d. h. Geldverlegenheiten, — denn jo verſtehe ich's, wenn 
der Dichter von einer ‚perfidia negotiatorum‘ fpricht, — drängs 
ten zur Heimkehr. Als „Pfalzgraf vom Lateran“ fam Sabinus 
wieder nad) der Hochburg bes Proteſtantismus zurück; feines Ver— 
ſprechens eingedent, hielt er um die 12jährige Anna Melanchthon 
an und heivathete diefelbe im Jahre 1536, als fie 14 Jahr ge 
worden war. Es lieh ſich Alles glüdlih an. Joachim TI. bes 
ſchützte eifrig den ihm bon dem Kardinal Bembo angelegentlichtt 
efipfohlenen Gelehrten; George Sabinus wurde Doktor beider 
Rechte, Brofeffor und Nektor zu Frankfurt; ja, Kaiſer Karl ver 
lieh ihm gern den Reichsadel und gab ihm zum Schildzeichen einen 
weißen Begafus in himmelblauem Felde. 

Da rief ihn der Herzog Albrecht, der ehemalige Hochmeiſter, 
nach Preußen, und ſchnell und willig folgte Sabinns dem Rufe: 
er ward der eigentliche Organijator der „Albertina“ zu Königs— 
berg. Allein ein Schwwiegerfohn Melanchthons durfte nicht unan— 
gefeindet durch diefe Tage voll widerlihen theologischen Gezäntes 
ichreiten! Staphylus und Ofiander, — welch' nimmer ermüdende 
Gegner! Dazu ftarb dem Gelehrten fein liches Weib, die holde 
Frau Anna, Da ging Sabinus nach der Mark zurüd, 
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Ich begreife überhaupt nicht, wie man damals fo leichthin 
zu dichten vermocht hat! Hören wir nur einmal ein Beifpiel diefer 
Art! Der märkiihe General: Superintendent Chriftoph Corner 
hatte einen ungerathenen Sohn, einen Elenden von trefflicher Be: 
gabung, „welcher nicht allein feinen Vater geichlagen, fondern auch 
ehrlicher Kente Kinder und Eheweiber gefhändet hatte“. Derfelbe 
wurde zu Frankfurt an der Oder Dingerihtet und dichtete auf 
feinem letzten, ſchweren Gange die folgenden lateiniſchen Verſe: 

„Vos etenim, juvenes, moneo: turpissima scorta 

Temnite, Nam meretrix tacita nulla fuit! 

Blanda sit ore licet, tamen est non pectore fida. 

Haee moniti exemplo diseite, quaeso, meo.* 
Nach alter Uebertragung: 

„Ich muß mir meinen Kopf mit Schanden laſſen nehmen, 

Mic; der Eh’brecheren vor Gott und Menſchen jhämen. 

Ach hätt’ ich dies bedacht, fo wird’ ich nimmer nicht, 

Wie’s io joll geichehn, Hier mit dem Schwert gericht't". — 

In der That, die formale Bildung war bei dem Geſchlechte 
diefer Zeit eine ganz vorzüglihe! Viele Nathmänner von Vers 
lin machten Lateinische und griechiſche Verfe, nachdem fie als Jüng- 
Linge ein paar Jahre auf der Frankfurter Hochſchule zu den Füßen 
der afademifchen Lehrer gefeffen hatten! Unter den legteren fanden 
fich freilich viele Männer, deren Wiffen für jene Zeit ein ganz 
ftupendes war, Schreibt doch 3. B. der Frankfurter Profeſſor der 
Beredfamteit ımd Post Sammel Scharladh von dem berühmten 
Profeſſor Abdias Prätorius (Gottſchalk Schulze): 

„An quisdam Abdine tantum se praeferat, unus 
Bis septem lingnas, septem qui eallnit artes?“ 

Unter diefen 14 Spraden, welde Abdias Prätorius ver- 
ftand, befanden ſich auch das Schwedifche und das Polnische. Da 
fonnte denn der ftille und fchlichterne Gelehrte getroft vor den 
polniſchen Reichstag Hintreten und anno 1563 feinem kurfürſt— 
lichen Heren die Mitbelehnung mit Preußen, ſich felbft aber die 
goldene Ritterkette erringen. 

Das ganze Land erjholl damals vom lange lateiniſcher 
Verſe, und in Berlin fchoffen, nachdem die Stadt im „grauen 





gebildet. Freilid war Mellmann auf ihnen viermal von der Peſt 
befallen worden, allein die gute, zähe Natur des Berliner Bürger 
findes hatte doch den Sieg davon getragen. In Berlin reichte 
Kurfürſt Joachim Friedrid dem Manne füher Lieder eine goldene 
Kette dar; trog alles Glückes und Wohlftandes aber trieb es unfern 
Mellmann wieder in die Ferne fort. Yon der Seite feiner Mutter 
ber, die eine Traciger war, — hinter dem pompöſen Namen ver— 
birgt ſich das gute, deutihe „Drabtzieher“, — hatte Mellmann 
Verwandte in Dänemark; zu ihnen begab er fih. — Dieſe Un— 
ruhe Tag ihm wohl im Blute; — denn Herr Simon Mellmanı, 
des Dichters Vater, war fählifher Söldnerhauptmann gewejen, 
ehe er ſich „geſetzt“ hatte und zu Berlin Kammer-Gerichts-Ad— 
vofat, Rath und Landſyndikus geworden war. Ju Holfteim ift 
Mellmann verihollen. Sein Hauptwerk führt den Titel: „Om- 
nium horarum poömata. Berlin, 1591; dasſelbe ift in der 
Reichshauptſtadt nicht anfzufinden gewefen. Im Uebrigen füge ich 
zur Charakteriſtik des „angenehmen Dichters" Mellmann hinzu, 
daß er ein ganz merfwürbiger Kauz voller Schrullen geweſen jein 
muß. Es find nämlich ganz nichtige Zweifel, die ihm beichäftigen 
und aufregen. Bor Allem handelt es ſich bei ihm ſtets um die 
Entiheidung über die Fragen: Was ift beffer, Heirathen oder 
Nicht» Heirathen? Gelehrter-Seln oder Krieger? — 

Einen der Zeit nad) nun folgenden Dichter, einen Frank 
furter zwar, ber jedoch auf Berlin einen nachhaltigen Einfluß aus: 
geübt hat, muß id) am Schluffe dieſes Abſchnittes behandeln, weil 
er faft ganz für fih allein dafteht und ein vorzüglicher, lateiniſcher 
Dramatiker geweſen ift. Die bereits beſprochene Art der Dich— 
tung aber, dies Klingeln und Poſaunen mit lateiniſchen Elegien, 
ſetzte fich ununterbrochen auch im Folgenden Jahrhunderte fort. Der 
Gegenftand erfordert es, daß ich ihm mit Kurzem auch noch in 
jenen Wandlungen verfolge, weldje er während des 17. Iahr- 
hunderts erfahren hat. 

Einen großen Ruf unter den Nenlateinern in der Mark hat 
der brandenburgiiche Geſchichtsſchreiber Nikolaus Lentinger 
erlangt. Die Seidelſche Sammlung giebt fein Bildniß, einen 
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follte erfahren, daß Denen, die Gott lieben, Alles zum Beten 
dienen müſſe. Er ward nad Neumark geführet. Vor dem 
Quartier, in weldem er fi aufhalten mußte, waren einige Men— 
ſchenköpfe aufgeftedet, und dieſes traurige Schaufpiel konnte ihm 
mit feinen Mitgefangenen wohl keine angenehme Vorbedeutung 
machen. Hierauf ward er nad Amberg geichleppet; feine 
Führer gingen mit bloßen Säbeln neben ihm her, von welchen 
er fi alle Augenblid einen tödtlichen Dieb befürchten mußte, 
daher er ſich auch, feinen Tod vor Augen fehend, Gotte befahl. 
Der Commander diefer Reuter aber, Batthiany, ſchickte ihn an 
den Kurfürſten von Baiern, und diefer, fobald er unfern Nößler 
fahe, machte Anftalten zu deffen Befreiung. Er empfahl ihn dem 
General Altringer, welcher ihn auch gnädig empfing und faſt 
beftändig in feinem Wagen bet ſich hatte. Einſtmals aber begegs 
nete ihm Batthtanyg — vffenbar trunfenen Muthes, — mit 
einem bloßen Säbel und großem Gefchrei, fagend, daß er mit 
folhem bereits viel Ketzer und Feinde getödtet habe, auch der: 
leihen Tapferkeit noch weiter beweifen wolle. Altringer jedoch 
ſprach feinem Gefährten einen Muth ein, erledigte ihn ber 
Sorgen wegen zu zahlender Nanzion und verlangte weiter nichts, 
als daß er den Kranken im Kaiſerlichen und Bairiſchen Lager 
Necepte verfchreiben und Arznei verordnen folle. Dies gefhah 
mit gutem Erfolge, indem ſowohl hohe wie niedere Offizters und 
Soldaten gefund wurden. Hierdurch erwarb er ſich nicht mir 
die Gnade der Bornehmen und die Liebe der Geringeren, fondern 
er wurde auch anfehnlichit befhenket, und Wallenftein jelbft ver: 
ehrte ihm eine £oftbare, guldene Ketten.“ Diefe Umftände bewogen 
den gefrönten, lateiniſchen Poeten Nöfler zu den folgenden jam— 
biſchen Verfen: 


Fridlandio debeo ..... . quanto duci! 
Fortuna abusus esset ille ni sun! 
Abusa Fortuna an fait Fridlandio r* 
„Zierdbe und Ruhm verdante id) dem Friedländer, — welch' einem 
gewaltigen Feldherru! O, daß er fein Gluck nicht mißbraucht Hätte! Oder 
hat vielleicht das Glück ben getvaltigen Friedländer unter bie Füße getreten?* 
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Wittenberg, Helmftäbt, Köln, Heidelberg, Marburg, Straßburg 
und Bafel befucht; er hat außerdem Italien, Franfreih, Spanien, 
Holland und England durchwandert. Im Genf ereignete ſich 
MWunderbares an ihm: er befuchte den Gelehrten Johann Nudolf 
von Dießbach, der an der Pet frank lag. Mit einem Kuſſe 
empfing diefer den großen Polyhiſtor und Posten Barth und — 
verftarb dann plöglich in feinen Armen. Den Unerfchrodenen 
aber mied die Seuche. 
Schon im bierundzwanzigften Jahre des Gelehrten hatten feine 

lateiniſchen Gedichte, die „Juvenilia silvarum, sermonum, elegi- 
arum, Iyricorum“ feinen Ruhm weithin verbreitet. Der vielge— 
wanderte Mann ließ fich endlich um 1630 zu ftillem Gelehrten— 
leben in Leipzig nieder. Er heirathete zweimal, eine Agnes von 
Skolen und eine Margaretha Katharina von Scladen. Er hatte 
das Landgut Sellershaufen bei Leipzig erkauft, mußte daffelbe 
aber während des dreigigjährigen Strieges mehrmals in Feuer aufs 
gehen fehen. Seine zweite Che war mit Hindern gefegnetz — 
trogden verlieh Barth auf eigenen Antrieb die laute, raufchende 
Welt, Er zog in's „Pauliuum“ und verlebte dort die legten 
achtzehn Jahre feines Lebens, die Jahre 1641 bis 1658, — 
der Poeſie, gelehrter Forſchung und der Commentation der unbe 
Tannteften klaſſiſchen Autoren ſich widmend. Schriften über 
Schriften find dort entftanden, — alle aus dem Gedächtniſſe des 
merkivärdigen Mannes, Aus ihm vermochte Barth innerhalb 
von drei Tagen den Inhalt der Ilias in 2000 lateiniſchen 
Verſen wiederzugeben! Noch heut! find die Schriften des großen 
Polyhiſtors nicht vollftändig herausgegeben; nad) dem jeßigen 
Standpunkte der Haffiihen Philologie verdienen fie dies wohl 
auch nicht! Allein diefer „nobilis et incomparabilis vir 
Caspar Barthius“ erinnert uns jehr lebendig an humaniftifche 
Vorbilder aus dem Quinquecento; — er thut dies aud) darin, 
daß ihm der furchtbare Vorwurf gemacht werden konnte, er habe 
einft als Iüngling eine Freundin, welcher er in einer keineswegs 
platoniſchen Liebe ergeben war, in den fließenden, reißenden 
Rhein hinabgeftürzt. 
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aus dem Angezogenen fi ein einigermaßen wahrheitägetreues 
Bild von dem regen metrifchen und theilweife auch dichterifhen 
Schaffen, welches während des 16. und 17. Jahrhunderts hier 
bei und geübt worden ift, zu machen im Stande fein wird. Wir 
haben zuerft der redenden Kunft gelaufcht; — wenden wir und 
jest zu den Denfmälern der bildenden Kunft und zu jenen 
Künftlern, weldje von etwa 1520 bis 1630 bei und gewirkt 
haben! 
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Die geiftige Atmofphäre und die bildenden 
Künfte zu Berlin im 16. Iahrhundert. 


a8 reichbewegte, farbenprädhtige 16. Jahrhundert war 
vielv aufgeftiegen; daffelbe brachte auch für die Bewohner 
der Mark Brandenburg viel, unendlicd viel an nachhaltigen An- 
regungen zu höherer Lebensthätigkeit mit ſich. Das wird ſich 
und klar ergeben. Zunächſt aber ein Wort über die geiftige 
Atmofphäre diefer Zeit bei uns! 

Die wiedergeborenen Wiſſenſchaften fanden jet namhafte 
Vertreter aud) in dem Lande zwifchen Elbe und Oder. Inter 
den „Begeifterten“ aber ftand der jugendliche Fürſt felbit voran, 
Herr Joachim I., er, „der deutſchen Landesherren Mund und 
Bruft“, wie er genannt wurde, — er, der von jegt gänzlich 
unbekannten Lehrern vorzüglich gebildet, mit bewunderndem 
Blide in das Altertum und in die undergängliche Kunftherrliche 
feit deffelben zurückſchaute, — er, der die altrömifche Virtus mit 
fröhlich leichtem Lebensgenuffe harmonisch verbinden wollte! 
Ihm eng befreundet war der weile Biſchof Dietrich von Bülow 
zu Lebus, welden eine unverbürgte Tradition zu Joachim's Er- 
zieher macht, ein Philofoph und Iurift, gebildet auf italieniſchen 
Univerfitäten, — ein eifriger Beichüger und Förderer der 
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AM’ die erwähnten Grabmäler waren Portraitſtatuen, 
Grabesplatten bis auf das reichere Nöbel’fche Monument. Ich 
fonıme nun zu Grabmälern, welde in Bilbhauerarbeit Dar: 
ftellungen aus der biblifchen Geſchichte enthalten. Das Be 
deutendfte dieſer Kunſtwerke befindet fich zu St. Nikolai. Daffelbe 
ftellt den Erlöfer in Lebensgröße dar, wie er den Tod unter die 
Füße tritt. Es ift das Grabmal eines Unbekannten aus dem 
Jahre 1556, ein Werk von düfterm Einbrude, aber von immer- 
bin bedeutendem Werthe. Kleinere Reliefs finden ſich überall; 
— man hat ihnen erft in neuefter Zeit wieder Aufmerkſamkeit 
und Werthihäsung zugewendet; die Arbeit an diefen Werken ift 
zum Theil recht tüchtig. So bei dem übertündhten Grabmal in 
der Kirche des Dorfes, Weißenfee, welches die Familie der 
Blanfenfelde unter den drei Kreuzen des Herrn und der beiden 
Schäder darftellt. Um mit Details nicht allzu läſtig zu fallen, 
bemerfe ih im Allgemeinen: es muß zu Berlin im 16. Jahr: 
hunderte unzweifelhaft treffliche Bildhauer gegeben haben: Und 
doh! Es ift nicht eines Einzigen Name auf und gekommen! 
Archivaliſche Nahforfhungen find ohne Erfolg verblieben. Möge 
ein Anderer bei ihnen glüdlicer fein als Nicolai und ich! 

Wenden wir und nunmehr den Werfen der Gießlunſt zu! 
Wir haben nur don zweien derfelben hier zu reden! Das 
geringere ftche voran: Im Jahre 1563 goß Stephan Lichten- 


Urteils von Melzer's „Schneebergiſcher Bergehronik“ die Form 
und die Neliefs des Tanffteins äußerft plump. 

Doch nun zu einem ber vorzüglicften Werke der Kunſt, 
welches die Hauptftadt des Neiches überhaupt bewahrt! Wir 
haben den Dom am Luftgarten betreten; der grüne Vorhang, 
welcher die Kirche von dem Weftibn! fheibet, bat fid) gelüftet; 
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wir das meifterhafte Denkmal bewundern, fällt unſer Blid auf 
ben Boden. Da, — dort zwiſchen den Pfeilern und auf der 
Grundplatte des Denfmals, bemerken wir noch ein zweites, 
ehernes Fürftenbild in flachen Relief, gleichfalls einen Herricher 
aus dem Haufe Hohenzollern, aber in Kurhut und Purpurkleid, 
nicht gerüftet, den Scepter des Neichötämmereramtes in der 
Rechten und im Schilde zwifchen den Füßen. Wem indeſſen ift 
dies Epitaphium geweiht? — Gleihfalls dem Markgrafen 
Iohannes! — 

Wir befigen eine vortreffliche Monographie über diefe 
Kunftwerfe aus der Feder des verdienten Schloßbanmeifters 
Nabe, Ahr find die folgenden Daten entnommen. 

Nachdem der edle Johannes Cicero am 9. Januar 1499 
zu Arneburg veritorben war, ließ Joachim I., der num als 
14 jähriger Jüngling die Zügel der Regierung zu "ergreifen hatte, 
den Bater bei den alten Fürften in Lehnin beftatten. Ein ein— 
facher Grabftein wurde dem Verblichenen geweiht: durch Peter 
Viſcher von Nürnberg ließ Joachim des Vaters ehernes Fürften- 
bild, wie es jest hier im Dome auf dem Eſtrich liegt, anfertigen 
und auf der Sandfteinplatte befeftigen, welche einft Johann 
Cicero's Aſche im Kloſter Lehnin bedeckte. Später erft ver 


„Durdjleugtigefter Hocgeborner Fürft Genedigiter Herr 
stein — willig und gehorſam Dienft, ſein eur Curfurſtl. 
genaden alle Zeyt mit unverbroffem fleys zubor bereit. 
Genedigiter Herr ich hab enpfangen von Lorenz Villani Zwey 
Hundert qulden von wege eur Gurfurftlich guaden, auch einen brief 
dar in ift gemelt die begrebtnus (und anders) zu verfertigen, 
Verſten ich die taffell, von der eur Curfurſtliche genad mit mir _ 
redet in meiner gießhutten, das ich eurer Curfurſtlichen genaden 
zwue Vilfirung auff bapier gemacht über antwurtet, Nun feyt 
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Eheherrn wohl oft ein privatissimum „de parsimonia* zu 
hören; jo auch nach Fertigftellung diefes Portraits. Denn 
Johann Baptifta forderte für dafjelde 110 Thaler, — allerdings 
einen erorbitanten Preis, wenn man erwägt, daß die Vifcheriche 
Familie für das oben erwähnte Erzwerk, ben „melfingenen Mann“ 
Sohannes Cicero, im Ganzen nur 500 bis 600 Gulden erhalten 
hat! — Frau Käthe zahlte dem Künſtler daher auch im 
80 Thaler und Hat gewiß dabei nad) ihrer bürgerlich-häuslichen 
Sitte beinerkt, auch fopiel fei ihre arme Perfon noch nicht werth! 
Der Herr Italiener ſcheint übrigens eine fehr verfchiedene Taxe 
gehabt zu haben; demm dem reichen TIhurneyffer, — manus 
manum layat! — nahm er für deſſen „Contrafaktur“ nicht 
mehr ala 20 Thaler ab. Thurneyſſer's gemaltes Bildniß ift 
jedod nicht mehr aufzufinden; das der Markgräfin Katharina 
aber befindet ſich im königlichen Schloffe zu Berlin. 

Für längere Zeit wird mm ein eigentlicher Hofmaler nicht 
mehr genannt. Erſt im Jahre 1590 taucht wieder ein Hieroni⸗ 
mus Nofenbaum als ein folder auf. Wir wiffen aus dem 
Dagebuche des großen Grafen Lynar nicht unintereffante Einzel 
heiten über ihn. Er hatte „im Zimmer der Hurfürftin im 
Schloffe* zu malen: neun Gemälde, und die Sujets waren, — 
bezeihnend für die Zeit, — 

die „Fünf Sinne“ und 
die „vier Evangeliften“ ! 

Später malte Rofenbaum aud Bilder für die Kirche von 
Spandau; er erhielt dabei als Zahlung: 

für je eine Gefchichte aus dem „Alten Teftamente* 
mr drei Thaler! 

Ob Rofenbaum’3 Genius dem „Neuen Teftamente* ſich 
jemals zugewendet hat, erfahren wir nicht! — 

Beffer, — wir können unmöglich jede Notiz, die wir auf- 
gefunden haben, der geneigten Beachtung des Leſers empfehlen, 
— beffer aber al3 dem wadern NRofenbaum erging es einem 
Andreas Niehl, welcher neben einem Philipp Corpus und Heinrich 
Kappes am Schluffe des 16. Jahrhunderts als Hofmaler zu 
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Moller, der Maler, erwähnt. Erfterer ward ald „ganze Leiche” 
in der St. Petrikirche zu Kölln beftattet; er war alfo ficherlich 
ein angefehener und wohlhabender Mann! — 

Dod genug der trodenen Notizen! Sie zeugen indeffen 
bon einer regen fünftlerifchen Thätigkeit, welche einft auch in 
Alt: Berlin dad Leben der Altuordern verfhönt und veredelt hat! 
Daß wir es wiederholen: an Wohlftand, an der Behäbigfeit des 
Lebens fehlte es nicht! Allein, — wir wollen bei dem oben 
gewählten Bilde bleiben: höher und höher ftiegen die düſteren 
Wolfen auf; nur ein Ahendroth noch war’3 geweſen, welches in 
der fünftlerifchen Thätigfeit des 16. Jahrhunderts das Land 
Brandenburg To ſchön verflärt hatte, ehe die Nacht mit ihren 
Schrecken hereinbrad). 
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trat, hege ich nicht die mindefte Sympathie; die Dänin paßte 
überhaupt nicht in's Land, und es ift ung fein Zeichen des Mit- 
gefühls ihres Volkes für das Schickſal dieſer rechthaberiichen, 
grämlichen Dame erhalten. Die Gerechtigkeit aber gebietet uns, 
auch anzuführen, daß Joachim I, der Kurfürſtin das Leben ſchwer 
genug gemacht hat, — nicht etwa durch Drohungen, fie einkerkern 
zu Laffen, jondern durd) bie Ungenirtheit, mit welcher er andauernd 
den Gemüffen der Liebe ſich hingab. Bildet dieje den eigentlichen 
Grund der Flucht Glifabeth’s, jo wollen wir die gefränfte, 
fliehende Fürftin wenigitens entſchuldigen. 

Dies bedentfame Detail zur Charakteriftit Joachim's J. ift 
fo gut wie gar nicht gefannt; — ich gebe bier nur ein Faktum 
an. Schon vor Ausbruch der großen Bewegung gehen in der 
berfömmmlichen Weife der Renaiffance Fürft und Fürftin ihre eigenen 
Wege. Es wird ſchon 1516 ein Achatius von Brandenburg 
geboren; — wir willen nicht, von welcher Mutter, aber der Vor— 
name läßt mic auf ein Fräulein aus altmärkiſchem Geſchlechte 
ſchließen. Der heranwachſende Jüngling Achaz muß ſich dem 
geiſtlichen Stande widmen; er wird Domherr zu Mainz. Aecht 
italieniſch! Im ſpätem Lebensalter erft Fehrt diefer natürliche 
Sohn Joachim's I. nad der Mark zurücd, hilft deren Kirchen 
vifitiren und vertheidigt in einer „Golleftur* die Beibehaltung 
der alten, römifchen Geremonien durch den Drud. — Es find 
diefe Einzelheiten über die Verirrungen Joachim's J., wie gefagt, 
nur wenig gekannt; fie werfen indeß ein ſcharfes Licht auf die 
ganze Zeit und ihre jehr freien Anſchauuugen. Das Beifpiel des 
Furſten ift, ſoweit ich die fittlichen Zuftände des Landes im jenen 
Tagen überſchauen kann, leider nicht ohne nachtheilige Folgen 
geblieben. Die Berliner Verhältniffe find dermalen, in den Jahren 
bon 1500 bis 1550, etwa alſo beidaffen: Dem Jünglinge, 
namentlich dem lebensfrohen Marne von patriziicher Herkunft, iſt 
Alles erlaubt, grad' wie dem Hofmanne und Ritter. Eine Anzahl 


von Stadtjunfern ruinirte aller Orten die gut bürgerlichen, ehren: + 


reihen Häuſer, aus denen diefe Thunichtgute entiproffen waren. 
Für Berlin giebt Haftiz Einzelheiten. Die gleiche, traurige Erz 
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Herrn unrechte Frau? Sind das feine unrechten Kinder? Wie darf 
er’3 thun und wir nit?“ Der Hurfürft hörte diefe Worte und 
ſprach darauf ärgerlid; zur Gießerin: „Kannft du nicht auf die 
Seite gehen?” — Danach kann aud von einem mur auf eine 
ſchwache Stüge von Achtung oder Freundichaft gegründeten Ver: 
hältniſſe wohl kaum die Nede jein. Prahleriſch tritt die Maitreſſe 
in bes leichtlebigen Fürften Nähe auf! 

Doc) weiter! — Da jchreiben wohl zehn oder zwölf Männer, 
welche ſich um die Gefchichte der Marf bemühen, denen die Ur 
tundenforſchung aber ein wenig beſchwerlich fällt, einer dem andern 
nad): „Ia, die Gießerin war eine vortrefflihe Frau; — nie hat 
fie ihren Einfluß gemißbraucht u. ſ. w.* 

Man coqueitirt alfo förmlich mit dem Laſter! — Und doch: 
Grabe das Gegentheil ift der Fall! Die Gießerin war eine jener 
ehr eigenmüsigen Dämchen, von denen Horaz einft mit voller 
Wahrheit gelungen bat: 

„At volgus infdum et meretrix retro Perjura cedunt !* 

Dafür zeugen die folgenden Urkunden! — 

Die Gieherin fürchtete den Kurprinzen Johann George, 
Deshalb wurde der letztere Schon 1561 durd feinen Vater 
gezwungen, bie folgende Erklärung abzugeben: 

„Wir Johannes George, von Gottes Gnaden Markgrafu. |. w. 
Vor Uns, unfere Erben und Nachkommen und fonften aller 
männiglich mit dieſem Unſern Briefe, bekennen, daß Wir auf gnä— 
diges und väterliches Anfuchen des Durchlauchtigſten, Hochgeborenen 
Fürften, Herrn Joachim, Markgrafenzu Brandenburg, des heiligen 
Römischen Neiches Erzfämmerer und Hurfürften, Unferes gnädigen 
und freundlichen lieben Heren Vaters, Unfere liebe Getvewe Anna 
Sybows, Michael Ditrichs, Gießers, nachgelaſſene Wittwe, in Un: 
jern fonderlihen Schug, Schirm und Verſprächniß, auch ftarf, 
ſicher gefeftigtes Geleith genommen haben, alſo, daß Wir fie 
jammt ihrer andern Habe und Güttern ito alſo balde, von dato 
und hernahmals, wann nad) tödtlichen Abgange ermeldetes Un— 
feres Herrn und Vaters, (welchen der Allmächtige in Gnaden 
Lange friften und verhüten wolle,) bie Regierung an Uns fommen 

















der Beſeſſenen in der Mark und iwie fich gottjelige Herzen in jo 
ſchweren Fällen beweifen folfen.* 

Die Vorrede zu demfelben ift dom 3. September 1595 
datirt; die Abhandlung felbft ift durch anfcheinend prodigiofe 
Vorgänge in der Mark, durch fogenannte dämoniſche Krankheiten 
u. ſ. w. veranlaßt. Ich finde ferner, daß die Wittwe Magda: 
lena Kohl im Jahre 1608 dem Gymnaſtum zum grauen Klofter 
1000 Thaler legirt hat, deren Zinſen zunächſt Sprößlingen ber 
Familie Kohl zu Gute kommen follten, — bet deren Fehlen aber 
auch anderen Scholaren. Ueber die Kohl's bemerke ich noch, daß 
fie ſelbſt fich patrizifcher oder adeliger Abkunft aus dem Laufiter 
Lande rühmten. Fran Magdalena aber hat ihre Ruheſtätte in 
. ben Gewölben von St. Nikolat gefunden. Ihr Wandel ift 
unfträflich geweſen, ihre Freigebigfeit überreih. Schwer hat fie 
unter der Schande ihres Urſprungs zu leiden gehabt; — muthig 
und fröhlich hat fie ihr Leid getragen. — 

Für diefe Zeit überhaupt und für die Neminifcenzen an die 
Gießerin aber giebt’ cine Haffiihe Stätte im Laude Branden- 
burg. Das ift das Jagdſchloß Grunewald, der merkwürdige 
Bau an einem der Scen des Havellandes im Südweſten von 
Berlin; nach ihm haben wir uns jegt zu begeben. Poetifch und 
phantaftiich ift dieſes alte Zollernfhloß an dem Haren, von 
dichten Walde rings umzogenen See ſchon öfter bejchrieben 
worden; ich gebe hier die müchterne Wirklichkeit; denn fic erfcheint 
mir anziehend genug! 

Das Schlöhchen, nur durch eine Terraffe vom See getrennt, 
bildet ein ſchlichtes Oblongum, an welden, dem See zu, hoch die 
beiden thurmartigen Erler vorſpringen. Der dem Walde 
zuliegende Sof des Schloffes bildet ein geräumiges, von Mauern 
und Wirthſchaftsgebäuden eingefhloffenes Quadrat. Kaſpar 
Theiß und Rochus von Lynar, auf die wir mehrfach zu fprechen 
gekommen find und die wir im Verfolge unferer Schilderungen 
noch oft werden berühren müffen, haben dies Jagdſchloß erbaut; 
daſſelbe befteht aus einem älteren, prunfendeven und einem 
jüngeren, nüchternen Theile. Zunächſt von den Ueberreften des 
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des alten Bundes hatte Lippold kein Erbarmen; fie haften ihn 
gleich den Chriften und jubelten über den Fall des großen 
Mannes in Jirael! Mit feinem Vorgänger Michael Jude hatte 
Lippold überdem die berüchtigte Arroganz hochmüthiger Orientalen 
gemein; und fo erflärt fidh der tödtliche Haß gegen den unfeligen 
Mann, Gern freilich gebe ich zu, daß auch niedrige Motive gegen 
den Dünziuden Lippold wirkfan geweſen find. 

Denn es war vieles faul im Staate Brandenburg! Noch 
bei Lebzeiten Joachim's wurde aud der Amts-Kammer-Rath 
Grieben gefangen gejegt. Am 8. Juni 1570 wurde feine Sache 
öffentlid) verhandelt. Er blieb gefangen und erbängte ſich 
im sterfer. — 

Nun ift es zwar ſehr Teicht, über ungetrene Diener ein weg: 
werfendes Urtheil zu fällen. Allein vergeffen wir es nicht, daß 
Joachim IL. nicht3 geweſen iſt, als ein geiftreiher Schlemmer 
und Praſſer, — daß er feine Firftenpflicht erfüllt hat, daß er 
fein Sand und feine Beamten in unerhörter Weife ausgenutzt 
hat. Auf feinen Mebertritt zum evangelifhen Bekenntniß ift 
nicht ein Heller zu geben; der Fürft war weiter nichts, als ein 
„homo esurientissimus bonorum ecclesiasticorum“, ein 
Mann, der nach dem Gute der Kirche Heißhunger hatte, wie ſich 
einmal der Priefter und Domherr Johann Erdmann zu Soldin 
ausdrüdt. Und es empört Einem das Blut: in ſchmachvollſter 
Weiſe wurde das blühende Kirchengut don dem Lüberlichen 
Landesherrit zur Tilgung der Schulden veräußert, welche er in 
Saus und Braus, in Wolluft und in Schande gemacht hatte! 
So hat ſelbſt im vierzgehnten Jahrhundert jener bairiſche Ludwig 
nicht gewirthichaftet, deſſen heißer Liebe die Frauen der Mark 
ſich fo Leicht ergaben! Der ſchenkte feiner freundwilligen Wirthin 
zu Frankfurt an der Oder ein Roß und ein paar hundert „Finken— 
augen“, — Joachim hatte für die Gieferin Taufende und für 
feine treueften Beamten nichts! Ein Glüd war's nod, daß 
Anna Sydow's Wachſamkeit feine Nivalin auffommen ließ. 
Wir hätten ſonſt auch eine Bornofratie im Schloffe zu Kölln zu 
verzeichnen gehabt! — 
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Aus Liebe zu feinem Kurfürſten ertrug Matthias diefen pein- 
lichen Zuftand; mit einer faft mehr als menschlichen Geduld und 
Sanftmuth redete er den Zubringlichen ſtets höflich und freund: 
Lich zu. Um die dringendften Forderungen zu befeitigen, ver: 
feste er nicht allein feine eigenen Stleinodien, — bei dem Juden 
Lippold natürlich und bei deſſen Glaubensgenoffen; — fondern 
er gab aud) fir den Kurfürſten eigene Schuldſcheine hin und ver- 
ſchrieb fi zu „Vürgihaft und Einlager*. Bekanntlich bedeutet 
„Einlager* die Pflicht, den Gläubiger mit Dann und Roß und 
Hunden im eignen Haufe zu erhalten. Kam Geld, fo jchenkte 
der Kurfürſt wohl oft mit freigebiger Hand feinem Nathe uud 
Helfer eine beträdtlihe Summe; — Matthias nahm das Geld 
nur an, um im der Stunde ber Noth dem geängftigten Herin bon 
Neuem beifpringen zu können; — dann 3. B., wann im den 
Neichsftädten die Gefandten „ansgelöft” werden mußten, oder 
der Hurfürft aus Geldinangel nicht zum Neichstage reifen konnte. 
Es ift die rührende, altdeutfche Treue, welche auf dieſe Weife in 
Thomas Matthias ſich verlörpert. Erzbiſchof Sigismund don 
Magdeburg wollte ihn unter vortheilhaften Bedingungen im feine 
Dienfte nehmen; Matthias aber lehnte das ihm angetvagene Amt 
ab. Wenn er auch wüßte, jo fagte er, daß er zum Bettler 
werden follte, fo wolle er doch feinen Heren, welchem er treu zur 
fein geſchworen habe, nicht verlaffen! Thomas Matthias hat in 
feiner geräuſchloſen Art und Weife für das Haus Brandenburg 
unendlich viel gewirkt; er hat 3. B. die Gontimuität der branden- 
burgiſchen Aurechte auf den erzbifchöflichen Thronus von Magde- 
burg mit Erfolg vertheidigt. Daneben war diefer Finanzminifter 
ein gütiger Patron aller Geiftlichen und Lehrer. Der Propft 
Buchholzer von Berlin, der erfte lutheriſche Geiftliche der Stadt, 
wibmete ihm fein „Traubüchlein“, er bat als ein „miser et 
calamitosus Praepositus“, ein bon finanzieller Bedrängniß 
arg gequälter Bropft, in der Zueiguung den kurfürſtlichen Rent 
meifter flehentlichit, ev möchte ihm doch um der Barmberzigkeit 
Gottes willen zu feinem Salario von 30 Gulden verhelfen! 
Beſtändig aber hatte Matthias gegen die Diftelmener zu kämpfen, 
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kam, — die Federn auf dem Barette zerknickt, — das Antlig bleich 
— bie Augen bald wild aufleuchtend im Zorne, bald düfter fich 
jenkend; — er hörte es, wie der Fürft mit markerſchütternder 
Stimme die Worte ausrief: „Freundlich hat fie vom mir Abſchied 
genommen, und dennoch hat fie mic, verrathen!“ 

Diefe Eindrüde aus der Kindheit des Markgrafen Hans von 
Küftein erklären uns eine eigenartige Erfheinung in feinem 
fpäteren, micht eben fehr edlen, aber dod aus einem Guß 
gefügten Fürftenleben, — die nämlich, daß es ihm allezeit gefehlt 
hat an dem, was wir „Herz und Gemüth” nennen, Wer hätte auch 
auf fein Gemüth einwirken, — wer hätte die ſchöne Blüthe der 
Herzensbildung in ihn erweden und pflegen follen? Des Vaters 
Sinn war verdüftert feit jener Nacht; — die Mutter blieb fern, 
— ber ältere Bruder jagte den flüchtigen Genüffen des Augen— 
blick nad, welche den Prinzen Johannes nicht feffeln konnten, und 
— bie Lehrer? Nun, — fie waren eben fertig, wenn fie den 
Geiſt des jungen Fürften genügend mit Kenntniſſen bereichert 
zu haben glaubten. 

Der geiftige Bildungsgang des Markgrafen Hans Liegt klar 
vor uns. Er ward duch einen, nur um drei Jahre älteren 
Juriften, denfpäteren Frankfurter Brofeffor Rathmann, und durch 
einen ſonſt wenig befannten Deagifter Meißner im Lateinifchen, 
in der Rhetorik und der Jurisprudenz unterrichtet. Daß er eine 
tüchtige Unterweifung in den ritterlichen Künſten erhielt, verfteht 
fich von ſelbſt. Das Befte aber mußte freilich auf beiden Feldern 
die Praxis thun. Deshalb finden wir den jugendlichen Fürften 
ſehr oft in des Waters Begleitung, wann dieſer, wie 3. B. im 
Jahre 1528, ausritt, um in Grimmen einen Streit mit den Pom— 
mernherzogen auszugleichen, ober wann er, wie im Jahre 1530, 
nad) Augsburg auf einen Reichstag zog. Auch übte ſich der 
Prinz wader im Reiten und im Fechten, und es entimuthigte ihn 
nicht, wenn er, tie einmal in Gegenwart der bis auf den Tod 
erfchrodenen Mutter, „vom Noffe geworfen ımd eine Strede weit 


fortgefchleppt wurde”. 
Aber düfter und immer büftrer ward es bei Hofe. E& muß 
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Arbeit des Geiftes. Das war fein Fürft, wie er für ein Land 
paßte, das einer Organijation dringend bedurfte! Hier war der 
jüngere Sohn der rechte Fürft und der rechte Mann! 

So hatten denn das Land öftlich der Oder und die Laufig 
vom Jahre 1535 am ihren eigenen Herrſcher, einen zweiund- 
zwanzigjährigen Prinzen, welcher am 16. Mai 1537 die ihm 
ſchon jeit acht Jahren verlobte Braut, die Prinzeh Katharina von 
Braunfchweig- Lüneburg, heimholte und in ihr die treuefte Ge- 
noffin feines fürftlichen Tagewerkes gewann. Es fehlte nicht an 
ſanguiniſchen Bemüthern, welche in dem Regierungsantritte des 
Markgrafen Johannes den „Anbeginn einer neuen Zeit“ erblidten, 
— ber unruhige Adel in der Lauſitz dachte vor Allem, nun würde 
er einer Meute gleich über das geiftliche Gut herfallen dürfen. Wie 
fehr aber wurden diefe Hoffnungen getäuſcht! Alles ſchien beim 
Alten zu bleiben! In die Pfarre zu Küſtrin ward nod) 1537 
ein Fatholifher Geiftliher, Matthias Schmidt, eingefegt, und für 
die Kapelle des kurfürſtlichen Schloffes daſelbſt, in welchem der 
Markgraf jeit 1536 feinen Wohnftg genommen hatte, wurde nad) 
1538 eine Gottesdienftordnung erlaffen, deren Beltimmungen 
völlig den Vorſchriften der alten Kirche entſprachen. 

Grimde für ſolch' offenbare Zurüchaltung gab «8 
genug! Zunächit war aud Markgraf Hans durd eine dem Bater, 
wie dem Schwiegervater gegebene „eibliche Verſicherung“ ge 
bunden, daß er der alten Kirche treu bleiben wollte. Ueberſtürzte, 
plöglihe Maßnahmen waren ferner der Eigenart des Fürften, 
feinem vorfichtigen, abwägenden Geifte völlig unſympathiſch, und 
ein jähes Abſchaffen der alten Hultusformen ſchien ihm jchon 
um deöwegen unzwedmäßig, weil bei einem jolhen das Gut umd 
Vermögen der mãrkiſchen und der lauftger Kirchen wahrſcheinlich in 
die Hände des erften, beften, auf der Lauer liegenden Edelmanns 
gerathen und höchſt wahricheinlich verzettelt worden wäre. Sollte 
nun einmal die Kirche das Ihrige hergeben, fo durfte nach Hanſen's 
Anſicht fein Anderer den Raub einziehen, als der Fürſt! 

Erſt im Hahre 1538, „als,“ wie die Chronik fagt, „in 
dem milden Winter no zu Neujahr die Blumen blühten*, 
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S gefontmen. — Wir können es uns jest Faum mehr 


„wunderthätigen 
Mutter Gottes“, welche in der Nähe von Görig ſich befand, zer 
ftörten. Mit Gifer lie er nad) den entwendeten Stoftbarfeiten 
dieſes WallfahrtSortes ſuchen und ſchickte fie dann der geiftlichen 
Oberbehörde des Sprengel, dem Domkapitel zu Fürſtenwalde, zıt. 


ngetrübten Marheit: der Gebanfen und ber Spradie; — man 


Markgraf Johann war ferner, wie wir zuvor fagten, fein 
@iferer; aber er war ein feiter Mann durch und durch. Mas ihn 
in meinem Augen hoch über die Meiften feiner Zeitgenoffen ftelt, 
war fein Bemühen, die Kirchenſpaltung nicht zu einem politiichen 
Niffe durch Deutichland werden zu laſſen. Unbeſchadet feiner 
ebangeliſchen Geſinnung glaubte er treu zu Kaiſer Karl V. halten 
zu bürfen, em er, als dem Haupte der beutfchen Nation, allezeit die 
höchfte Ehrfurcht gezollt hat. Trugen bodh feine Fahnen die Juſchrift: 
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reichten und durch feierliche Verträge deutſches Land, die Bis— 
thümer Metz, Toul und Verdun, dem Todfeinde des deutſchen 
Kaiſerhauſes überlieferten? 

Wie hoch aber auch der Markgraf Hans „in feinem Ge: 
wiſſen“ fich verpflichtet hielt, Eaiferlicher Majeſtät zu dienen; es 
gab doc) eine Grenze auc) feiner Bereitwilligkeit! Noch 1547, als 
Karl V. die Aufftändischen niederwarf, waren 700 neumärkiſche 
Neiter zur Fahne des Doppeladlers geftoßen. Die Maßnahmen 
bes fiegreichen Kaiſers nad; der Mühlberger Schlacht zeigten 
es indeffen auch dem Markgrafen mur zu deutlich, daß dem Kaiſer 
nicht allein im Sinne lag, aufftändiice Fürften niederzuwerfen 
und Neichöverräther zu züchtigen, fondern daß er die Ge— 
wiffensfreiheit der deutfchen Nation zu vernichten beabfichtigte. 
Hans befand fich auf dem Reichstage zu Regensburg. Das 
Augsburger Interim, jener ſchwache und mißlungene Verſuch, 
den Neligionsfrieden im Neiche wiederherzuftellen, ging im Saale 
zur Unterfchrift herum, und Die eingeſchüchterten evangelifchen 
Fürften unterzeichneten dies Geſetz, das die Freiheit ihres Vefennts 
niffes völlig untergrub. Da war der Markgraf Hans auf dem 
Plane; er allein von ſümmtlichen Fürſten des Neiches wagte, 
fih dem Kaiſer zu widerfegen. Die Schrift und die Feder ward 
ihm gereicht, — fein blühendes Antlig war bleic geworben — 
er warf die Feder auf den Erdboden und ſprach, während das Blut 
ihm wieder in's Antlitz Schoß: „Nimmermehr werde ich dies 
giftige Gemengfel annehmen, mich auch keinem Sonzile unter: 
werfen! Lieber Schwert als Feder, lieber Blut als Tintel! — 
Karl V. fah ihn mit zufammengezogenen Brauen an und gebot 
ihm, den Neidstag zu verlaſſen. Hans lieh die Noffe fatteln 
und ritt in einem Trabe bis nad Küſtrin. Gr mußte es 
erwarten, daß der Kaiſer ihm die Reichsexekution ſchicken würde; 
aber er war gerüftet. Zu Haufe nahm er Kreide und ſchrieb die 
folgenden Verfe an die Thüre feines Gemaches: 

Wiltu Gott dienen alle Zeit, 
Schi" dich zum Greug und Traurigkeit. 
In Anfechtung halt! feit, — dich drüd' 
Hab’ guten Muth, weich wicht zurück; 
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Michael Helding zu ſprechen kommt; er nennt die Letzteren „ber 
rätherifche, bübifhe Interimiften, Scharrhanfen, Lügenmäuler 
und Bluthunde Chriſti“. Markgraf Hans war ja ein freubiger 
Belenner! So jchrieb er dem beutfchen Könige Ferdinand: 
„Mein Leib, Vermögen und alles zeitliche Gut fteht zu des 
Kaiſers Befehl, und folden Befehle werde ich allezeit mit der 
höchſten Treue gehorfamen; im Nebrigen aber weiß ich nicht, went 
id; mein Gewiffen und Seelenheil zu eigen geben könnte, denn 
allein Gotte und meinem Herrn Jeſu Chriſto.“ Mit Recht alfo 
durfte er, der alfezeit ſtandhaft geweſen war, die Glaubenägenoffen 
zur Treue gegen das Evangelium auffordern. Cr that's in 
einer Schrift, welche mir leider nicht zu Geficht gefommen ift, 
die aber der Superintendent Kielman zu Küſtrin herausgegeben 
bat; — ihr Titel lautet: „Eine Weiffagung und ein fchöner, 
herrlicher Troft für alle hochbetrübte, Fromme, chriftliche Herzen 
zu diefer jegigen trübfeligen Zeit aus dem XIV, Sapitel der 
Offenbarung.” — 

65 war eine alte Sitte des chriſtlichen deutſchen Hauſes, 
Portal und Wände des Baues mit religiöfen Infhriften zu ber 
Sehen. Auch Markgraf Hans liebte fie, und im alten Schloffe zu 
Küſtrin befanden fid) eine Menge folder Infchriften an den Wän— 
den. So die Sprüde: „Ic verwahre mich in dem Worte deiner 
Lippen vor Menfchenwert!” — „Ich behalte dein Wort in 
meinem Herzen, daß ich nicht wider dich ſündige!“ — ſowie der 
Vers: 

In Gott's Gewalt hab’ ich's geitellt; 

Ich traue Gott im allen Dingen!“ 
Deshalb trug aud fein Harnifch, — deshalb trägt auch der jüngſt 
wieder aufgefundene Dedel feines Sarges die Inſchrift: „Solus 
spes mea Christus!“ Und man muß jagen, ber Markgraf hat 
wirklich in diefer Hoffnung gelebt und ift in ihr geftorben! — 

Wie wir fahen, hat Markgraf Hans die Waffen nicht 
ergriffen, als im Jahre 1547 die Bekenner der Augsburgiſchen 
Konfeffion ihre Fahnen gegen den Kaiſer Karl und den Herzog 
von Alba entrollten, Er war überhaupt fein Mann des Krieges, 
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erwählt Hatte, begann er mit diefer feiner Licblingsthätigeit. 
Wohl hatte Küſtrin ein uraltes Schloß — die Wedell und die 
Hauptleute des deutſchen Nitterordens hatten chedem auf diefer 
Veſte refidirt, — aber diefelbe entſprach den Anforderungen der 
neuen Zeitnicht mehr. Zunächſt ließ Markgraf Hans höhere Wälfe 
aufführen. Um die Hoften des Baues aufzubringen, erließ der 
Markgraf „an den geſammten Adel, an die Prälaten, Amtleute 
u. ſ. w. in allen feinen Landen“ ein Ausſchreiben, durch welches 
beftimmt wurde, daß die Grundbefiger für das erfte Jahr von 
jeder Hufe 12, für die drei folgenden Jahre je 8 Grofchen zu 
geben hätten, um die Stoften des Feſtungsbaues zu beftreiten. 
Sodann wurden die Einwohner don Küſtrin, foweit fie nicht 
Magiftratsperfonen oder „Kurfürſtliche, Schul: und Kirchen— 
beamte* waren, fowie die Bauern aus den umliegenden furfürft- 
lichen Dörfern ſektionsweiſe mit Zwang und aller Strenge herbeis 
geholt, um zu ſchanzen und zu graben. Da mag allerdings den 
behäbigen und forpulenten ehrfamen Meiftern der Stadt manch' ein 
Tropfen Schweiß über die gebräunte Wange gelaufen fein; aber 
was half's? Der Markgraf war allmächtig; — vertreten laffen 
konnte man fich nicht, und „krank fein“ konnte man auch nicht 
gut, denn Seine fürftliche Gnaden erfuhr ohn' allen Zweifel am 
nächſten Morgen, „wer etwa im Natböfeller zu Biere geweſen 
war”. Auf die fo aufgeführten Wälle wurde aus den Städten von 
Johann's Landen, namentlich aus dem wehrhaften Königsberg und 
aus KHottbus, das vorhandene Geſchütz gebracht. In der Stüd- 
gießeret „bor dem kurzen Damme zu Küftein“, welche wahrichein- 
lid auf Grund und Boden der jetzigen Häuſer in der Zorndorfers 
ftraße belegen war, winde manch' eine Kanone für den Bedarf 
der Feltung gegoffen, To 3. ®. 1565 das „Nebhuhn” — alle 
alten Gejchüge trugen Namen, — auf welchem zu lefen ftand: 
„Das Rebhuhn mit feinem Schnabel pidet, 
Daß mancher d’rob zu Tod erſchricket.“ — 

Diefe Erbbefeftigungen aber, mit welden Markgraf Hans 
die Feftung Küſtrin umzogen hatte, zeigten ſich ſehr wenig zuver— 
Läffig; — fie wurden von der Warthe unterſpült, und der Mark: 





— 10 — 


mit einem halben Hahne d’rauf —, ich meine, fie find zu Frank- 
furt geprägt worden und tragen darum das Wappenzeichen dieſer 
Stadt —, und für diefe „Hähnchen“ gab’S bei den furfürftlichen 
Marfetendern etwas zu kaufen. Aber nur ſehr wenig! Wollte 
der Arbeiter ſich ſatt effen, jo mußte er von feinen eigenen Gelde 
zulegen. So floß aller Verdienft und mod) mehr, als das den 
Arbeitern gezahlte Geld in die marfgräfliche Kaffe zurück. Recht 
fürftlich darf man ſolch' ein Verfahren wohl kaum nennen; denn 
es ſcheint, daß die „Hähnchen“ blos bei den marfgräflicen 
Kaſſen Kurs beſaßen. 

Während noch an der Veſte Küſtrin gebaut wurde, nahm 
der Markgraf einen zweiten Plan in Angriff: er wollte and) das 
Schloß Peitz verftärfen und zu einer Feſtung umwandeln. Mit 
ber ihm eigenen Thatkraft begaun er hier die, Arbeiten im Jahre 
1562. Nod Manches war freilich in Küſtrin zu thun. Won 
den „Zeughäuſern“ ward unter Markgraf Hans wenigftend das 
eine aufgeführt, welches durd das prächtige Renaiſſance— 
portal und die Wappen von Brandenburg und Braunſchweig mod) 
heute gejchmüct wird. Won dem alten Schloffe, im welchem die 
Deutſch⸗Ordens-Herren refidirt hatten, konnte der Markgraf mit 
alleiniger Ausnahme der runden Edthürme nichts ftehen laſſen; 
es wurde gänzlich im Style der Zeit umgebaut, wie die heut” 
noch vorhandenen beiden Portale, die vermanerten Säulengänge 
im oberften Stodwerfe und das Brandenburgiiche Wappen über 
den Parterreeingängen beweifen. Das Schloß zu Küſtrin macht 
jest einen überaus nüchternen Eindrud. Denken wir uns daffelbe 
dagegen, wie alte Zeichnungen es darftellen, mit verſchnörkelten 
Erkern geſchmückt, mit runden, fupfergededten Eckthürmen und 
einem achteckigen Wartthurme verſehen, welcher ungleich ſchöner 
war als der jetzige Schloßthurm: — ſtellen wir uns dann die 
Höfe vor, mit Luftigen, Laufchigen Säulengängen umgeben, fo 
wird das Bild ein völlig anderes, An drei Seiten war dies 
Schloß von einem Feſtungsgraben, welcher jeit zugefchüttet ift, 
an ber vierten vom der Oder geſchützt. Aus dem erften Stod- 
werfe diefes Palaftes führte ein mit einer Baluftrade verjehener 
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trug. Bon al’ der Herrlichkeit, welche die Marienkirche zu 
"Küftein einft ſchmückte, ift nichts auf ung gefommen, als einige 
wenige, formloſe Stüde Marmor, welde man bei der jüngit 
erfolgten Auffindung der markgräflihen Gruft in dem Schutte ber 
Keller angetroffen hat. 

- Um fo £oftbare Bauten durchzuführen, bedurfte es aller- 
dings einer fehr weilen Finanzwirthichaft. Gans war im 
höchſten Sinne des Wortes ein guter Wirth; ja, er war mehr, er 
war geradezu geizig. Nichts anders, als die Liebe zum 
Gelde kann ihn beftimmt haben, unter dem Vorbehalte, „daß er 
niemals gegen feine Glaubensgenoffen fechten follte*, als Rath 
und Feldhauptmann in die Dienite des Vorfämpfers des Katho— 
licismus, des Hönigs Philipp'3 IT. von Spanien, zu treten. Der 
Markgraf bezog als königlich hiſpaniſcher Nath ein Jahrgehalt 
von 5000 Thalern! Man hat ferner gefagt, er habe dem Lande 
Steuern auferlegt, ohne ihrer zu bedürfen. Das freilich ift nicht 
wahr; fo bedeutende Bauten, wie Hans fie aufführte, koſteten 
aud) dann, wenn Frohndienfte geleiftet wurden, immer noch 
beträchtliche Summen. Jener venetianifhe Altar allein in der 
Küſtriner Pfarrkirche kam, wenn wir recht berichtet find, auf 
192,000 Gulden zu ftehen. Auch dachte Markgraf Hans nicht 
etwa an ſich allein, ſondern auch an die kommenden Tage des 
Haufes Brandenburg; kurz und gut: er fparte! Als er ftarb, 
fand man nad) alten, glaubwirbigen Nachrichten in feiner Schat- 
fammer nicht weniger ald „24 Wifpel Soldiniſch Maß an alten 
Düttchen”. Die Mege folder alten Grofchen galt 528 Thaler. 
Danad) betrug die ganze Hinterlaffenihaft an ſolchen Münzen 
etwa 4,866,048 Thaler. Das freilich kann mir eine abfichte 
liche Entftellung der Wahrheit hinwegzuleugnen verfuchen, daß 
die Sparjamfeit des Fürften ihn oft geradezu hart, unliebens- 
würdig, ja unfürftlih machte. Die Kaufleute, Lieferanten und 
Künftler „im Reiche“ kannten ihn, und jener Büchſenmacher in 
Nürnberg, bei weldem Hans — übrigens ein großer Freund dev 
Jagd, wie alle Hohenzollern, — ſich ein Löftliches Gewehr beftellt 
hatte, wußte gut Beſcheid uud wagte dem Fürften zu fchreiben: 
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Zeichen der in's Blut getretenen Galle, „in feinen Antlige 
gehabt”. Der düfterfte Schatten aber fällt auf den Charakter 
bes Markgrafen, wenn wir jein Verhalten gegenüber dem 
Sohanniterorden einer vorurtheilsfreien Kritik umterzichen. 

Seit alten Zeiten hatte der ritterlide Orden in unmittelbarer 
Nähe von Küftrin bedentende Befigungen. Es gehörte ihm die Stadt 
Sonnenburg mit ihrem ländlichen Zubehör, Onartichen, Grüne 
berg, Rörchen bei Königsberg, Gorgaft und Liegen im Oder: 
bruche, und diefe Orbenögüter ftanden ſämmtlich in ausgezeichneter 
Kultur. Kein Wunder, daß folder Reichthum die Habgier des 
Markgrafen Hans reizte. Der rechte Augeublick aber, „dieſen 
Hunger nad) geiftlihem Gute“, wie jener Soldiner Domherr die 
Leidenihaft des Markgrafen nannte, „zu befriedigen”, ſchien 
demfelben gefonmen, al3 Franz Neumann Herrenmeifter des 
Ordens wurde. 

Diefer merkwürdige Maun war am Ende des 15. Jahr: 
hunderts zu Sagan von umbemittelten Eltern geboren; aber er 
ftudirte, ward Rektor zu Kroſſen und wußte bei Gelegenheit einer 
Schulprüfung dem Markgrafen durch feine glänzende Beredſam— 
feit fo zu imponiren, daß diefer ihn fofort zu ſeinem Nath und 
Kanzler machte, ihn fpäter in den Adelftand erhob und es endlich 
durchſetzte, daß Franz Neumann von dem Ordenskapitel zum 
Meifter des ritterlihen Ordens St. Johannis vom Spitale zu 
Jeruſalem ernannt wurde. Freilich Scheint Franz Neumann dem 
Markgrafen vor jeiner Erhebung auf den Meifterftuhl Zufagen 
gemacht zu haben, welche er ſpäter entweder nicht halten wollte 
oder nicht halten konnte. Es handelte fih um die Abtretung von 
Drbensländereien; vielleicht um den reihen Hof Quartſchen! Jetzt 
griff der Markgraf mit entſchiedener Graufamteit ein. Er ließ den 
Herrenmeifter ohne Weiteres gefangen nehmen und hielt ihn auf 
dem offupirten Sonnenburger Schloffe in ftrenger Haft. Franz 
von Neumann indeffen wußte Mittel und Wege zu finden, feine 
Flucht zu bewerkftelligen. Furchtbar entbrannte mın der Zorn des 
Fürften. Er ließ zuerſt den Schloghauptmann von Sonnenburg, 
einen Nitter von Winning, vor fi fordern. Diefer leugnete, 
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„wilden Hof“ inne. Die Vorwerke von Drewig, Schaumburg 
und Neumühl gehörten ebenfalls der Marfgräftn, welche, auf allen 
Glanz ihres Standes verzichtend, ſich damit begnügte als „Mutter 
Käthe” eine Landesmutter in des Wortes befter Bedeutung zu 
jein, fo wenig fonft ihr ichlichtes, treues Herz von Idealen wußte 
und wiſſen konnte, Die „Hofapothefe von Stüftrin“ ift von der 
Markgräftn gegründet worden und vertheilte, allem Vermuthen 
nad, die Arzneien au Kranke aus den ärmeren Ständen umfonit. 
Eine ganz befondere Anziehungskraft auf die hohe Frau aber 
übte der Flecken Neudamm aus. Hier lich. fie im Jahre 1562 
Kirche und Hofpital neu erbauen. Später forgte fie aud für ein 
wohnlices Pfarrhaus und befchenkte die Kirche mit einer Heinen 
Bibliothek, ſowie mit einem aus Glodengut gegoffenen Taufftein, 
Dingen, deren Spuren ic) freilich vergebens nachgeforſcht habe. 
Auch die Stadt Kroſſen erfreute ſich der werkihätigen Liebe und 
des Samariterfinnes diefer edlen rau. 

Doch genug der trodenen Angaben! Verſuchen wir's, und 
einmal ein lebendiges Bild von dem Leben im Küftriner Schloffe 
zu jener Zeit zu entwerfen! Es ift Maienzeit. Glänzend ift die 
Sonne über dem breiten, nod) durch feine Verwallung eingeengten 
Spiegel der Warthe aufgeitiegen ; freundlich begrüßen ihre Strahlen 
die gothiſch verzierten Erker des Fürftenhaufes zu Küſtrin. Unten 
in dem Schloßhofe, vor dem Thurme mit der Wendeltreppe und 
den jchiefen, der Treppenwindung angepaßten Fenftern ſchultern 
zwei Trabanten gähnend ihre Spieße. Sie haben die Nacht ver- 
wachen müfen, denn: „Ordnung muß fein im marfgräflichen 
Schloſſe!“ „Gott Lob! Es ift vorbei!“ ſpricht der Eine, indem er 
fid) den ſpitzen Bart ftreicht. „Gleich muß der Herr erwachen und die 
Ablöfung kommen!“ — „Kaunft wohllahen! Johann Humboldt!” 
anttvortet der Andere.“ „Deine Zeit ift um; kriegt nun bis 
St. Bartholomät fast ein piertel Jahr Urlaub und kannſt daheim nad) 
dem Nechten jehen, und ich muß bleiben!” — „Ja, Gott Lob! 
daß ic) zu Haufe fomme, — '8 ift doch manchmal Knapphans der 
Küchenmeifter bei unferm gnädigen Herrn! — So ſprachen die 
Trabanten im Schloßhofe. Ob wohl der Eine von ihnen, der 
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Der Markgraf hat dem Wagen nachgeſchaut, bis derſelbe an ber 
Ede „der Kanzlei” verſchwunden iſt; dann ſchickt ex ſich an, Die 
Treppe wieder hinauf zu fteigen. Die beiden Gewaffneten präfen- 
tiren mit den langen Spießen. „Guten Morgen, Hans!* ruft er 
dem Trabanten zu. „Nicht wahr, Du haft einen guten Kauf gemacht 
mit dem alten Nuguftiner= Stlofter zu Königsberg in der Neumark?“ 
„Ach nein, Herr!“ ſpricht der Befragte. „Ich habe für das ſchwere 
Geld nur eben Schutt und Trümmer!“ „Still, ſtill!“ ſpricht 
lãchelnd der Markgraf. „Bit auch fein Knäblein von ehegeſtern 
und weißt, wo Barthel den Moſt holt!* Damit betritt er die 


„Wo Barthel den Moft holt!“ — Ja, das Sprüchwort, das 
noch heute gang und gebe ift, es iſt am Hofe des Markgrafen 
Hans von Küſtrin entitanden! Der Fürft hatte nämlich einen 
treuen, ſehr oft erprobten Rath), — der hieß Herr Bartholdus 
von Mandelslohe. Herr Barthel hatte etwas ariftofratifche 
Neigungen. Sp 3. B. trug er gern unter der weit über das Knie 
berabfallenden ſchwarzen Hofe einen feinen, feidenen Strumpf. 
So angefleidet kam er einft am Wochentage zum Vortrage. Seine 
Fürftlichen Gnaden maßen ihn mit langjamem Blide vom Kopfe 
bis zum Fuße, ſodaß er erröthete. „Ei, ei,“ fprad dann Herr 
Johannes von Küftrin, „ei, ei, Barthel, — ich habe aud) feidene 
Strümpfe; aber id trage fie nur des Sonntags !* 

Aber jenes Sprühwort! — An der Tafel des Markgrafen 
gab’s für gewöhnlich nur Kroſſener Landwein, refpektive die berühmte 
„Gubener Schattenfeite”,. Nun hatte einmal „Seiner Kurfürfte 
lichen Gnaden unterthänigiter Diener und Geheimbder Rath, Herr 
Barthel von Mandelslohe*, den Markgrafen zu Tiſche eingeladen, 
und ba das „ablige Frauenzimmer“, wie es in der Spradje der 
Zeit heißt, — dA will fagen, die Damen der Hofkreife, auch mit- 
fpeiften, jo hatte ber Herr von Mandelsloh feinen, ſühen, ſpaniſchen 
Bein aufgefegt. Der Markgraf ſchmeckte und ſchmeckte. „Barthel, 
wo haft Du den Moft hergeholt?* fragte Herr Hans. Barthel 
wurde feuerroth und ſchwieg. — Endlich aber mußt’ es doch 
heraus; ein franzöfiiher Gejandter, der gern beim Markgrafen 
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neben einem Joachim II. ein Hans von Küftrin itcht: Es sollte 

ein iparlamer, hausbälteriiber Zinn nicht völlig ausfterden im 
Zande Brandenburg! 

° Die beiden alten Fürften barten nollender, — eine neue Zeit 

war aufgeitiegen! Sie brachte neue Menihen mit! Wir wenden 

uns jegt einem der interefanteiten Charaftere aus dieſer Zeit 

der mürfiihen Renaiflance zu! 
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Ämter in neue, unbejcholtene Hände gelegt hatte, nad) der alten, 
an Ehren Friegerifcher und frieblicher Art fo reihen Hanſaſtadt 
Frankfurt an der Oder, welche damals noch immer der hervor— 
ragendfte Sit der Gelchriamkeit in der Mark war, um auch bier 
die Huldigung entgegenzunehmen. 

Wohl bildeten anno 1571 finftere Gaſſen, hohe, alters 
graue Kirchen, eine von theologiſchem Gezänf überwucherte und 
fichtlich herabgehende Univerfität und bereits verödete Waarenlager 
auf den Höfen hochgegiebelter Häufer die düfteren Eigenthümlich- 
feiten des Städtebildes, welches dem Fürften bier zu Frankfurt 
an den flachen, grünen Ufern des Oderftroms entgegentrat. Herr 
Johann George durfte indeffen hoffen, er, der wirthſchaftlich jo 
trefflih veranlagte Fürft der Marken, werde hier einen Schat 
aller Schäte auffinden und gewinnen können, und zwar im der 
Verſon eines Mannes, welder von der Brandenburger Mark und 
den angeblic) in ihrem Schooße verborgenen Koftbarfeiten bereits 
die merfwürdigften Dinge offen vor aller Welt verkündigt hatte. 

Zu Franffurt an der Oder befand fid) dazumal die berühmte 
Eichorn' ſche Druderei. Gegen den Schluß des Jahres 1570 
war bei dem Befiger derjelben ein erniter Mann von vertrauen= 
erwedendem und von vornehmem Weſen erſchienen, welder mit 
vielen anderen Manuffripten der Officin and) ein höchſt anziehen- 
bes Bud; naturwiffenihaftlicher Art zum Drude übergab, Der 
Titel deſſelben lautete: „Piſon oder von Kalten, Warmen, Mi— 
neriſchen und Metalliſchen Waflern ſammt der Vergleihunge der 
Plantarum und Erdgewechſe.“ Er wies dem Druder ein 
faiferliches Privileg für das Werk vor; ein in Norddeutichland 
und in dem Neiche hochangeſehener Mann, der Graf Johannes 
von Schlid, Sandvogt der Niederlaufis, hatte fih in eigener 
Berfon bemüht, ihm daffelbe zu verihaffen. „Leonhard Thurneyſſer 
zum Thurne,* — alſo nannte fid) der Fremde mit den fdarf- 
geſchnittenen Zügen; ganz außerordentliche Keuntniffe ſchienen ihm 
au Gebote zu ftehen; — mit ihnen zugleich auch ungewöhnliche 


er. 
Und war denn des ein Wunder? Waren ihm nicht auch 
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mannes, fein Weſen ernft und gemeffen. Er ſchien fich der großen 
Bedeutfamteit feiner Aufgaben wie der Beträchtlichkeit des eignen 
Werthes wohl bewußt zu fein. Zwei Edelleute, die Herren bon 
Saldern und vom Kloſter, hatten den Gelehrten aus feiner Be 
haufung zum Kurfürſten geleitet; fie waren entzückt don ihm! 
Saldern bejaß eine verfallene Saline, — ber Junker vom 
Kloſter aber das eingegangene Alaunbergwerf bei Freienwalde, 
Beide Anlagen hatte Thurneyſſer wieder zur Blüthe zu bringen 
versprochen ! 

Die nun folgende Stunde des Verweilen: Thurneyſſer's 
im Fürftenhaufe zu Frankfurt an der Oder wurde beſtimmend 
für das weitere Leben de3 merkwürdigen Mannes. Denn bort 
ſprach er, die erſten Druddogen feines Werkes „Piſon“ bor- 
legend, dem Kurfürſten perfönlid von jenen Schäten der Mark, 
deren Vorhandenfein bisher Niemand geahnt, hatte. Zur Hebung 
bes märkifchen Handels ſchlug er, das Bafeler Stabtkind, 
weldes mit allen einfchlägigen Verhältniffen bes brandenburger 
Landes völlig vertrant war, einen Kanal zwiſchen Oder und 
Spree dor, welder über das Stäbtlein Bukow geführt werben 
jollte, — eine Anlage, deren hohe Wichtigkeit, ja deren Noth- 
wendigkeit erſt im neunzehnten Jahrhunderte wieder Har erkannt 
worden iſt. Der Fürft war von dem feltenen Marne ent: 
zückt! Nachdem Hans George fid) längere Zeit mit dem Ge 
lehrten unterhalten hatte, wurde der letztere auch zu der Kurfürſtin 
geführt. 

„Herr Doktor,” redete diefelbe ihn an, „man hat mir 
berichtet, Ihr vermöctet aus dem bloßen Ausjehen ber Per: 
fonen und aus den Zügen der Menfchen deren Krankheiten zu 
errathen?“ — 

Thurneyſſer antwortete befcheiden und freimüthig; er 
ſprach dem fürftlichen Paare von den Grenzen ſe iner und jed— 
weder ärztlichen Kunſt; er hatte ferner, wie jehr wahrſchein— 


lich ift, das Glüd, ein altes Leiden der Kurfürſtin Mar zu 


erfennen: da war aud fein Geſchick für eine Neihe fegenspoller 
Sabre befiegelt! — — 
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dem an ihn ergangenen Rufe zu folgen und über die Knappſchaft 
zu Eberswald die Aufficht zu übernehmen. 

Hier erwarb ſich der Koſtnitzer Edelſteinſchneider durch rait- 
loſe Arbeit bei Tage und bei Nacht etliche hundert Gulden ; dann 
wanderte er weiter, Wir finden ihn bald darauf in der feljen- 
ftarrenden Einſamkeit des oberen Innthals, zu Tarenz im Ge— 
richte Ynbft, zu St. Leonhard am Schürrgant, dem „großen 
Berge” am Antesbadie. Gewaltige Werke entftanden dort unter 
feiner Leitung aus fehr unvolllommenen Anlagen. Da feine 
Schwefelhütten und Schmelzwerfe überaus reihe Erträge lieferten, 
flog ſein Ruhm ſchnell über die weiten Lande, welche unter dent 
Scepter des Haufes Habsburg vereinigt waren, und gar bald 
empfing der einft ehrlos gewordene, der einft verziweifelnde Mann 
in dem ftillen Gebirgsthale die Befuche europäifcher Berühmtheiten, 
welche feine bergmännifchen Anlagen zu jehen wünſchten. Selbjt 
der berühmte Biſchof Vergerio von Capo d’Iftria, Hieronymus 
Gardanus, ferner der Graf Ladislaus von Hag, der Letzte feines 
Stammes, — fie erſchienen bei Leonhard Thurneyſſer in der 
Bergeswildniß des Tyroler Landes; fie nahmen gern und freudig 
die Bewirthung an, welche des weifen Mannes zweite, fluge und 
liebenswürdige Gattin, Frau Anna Huetlin von Konftanz, ihnen 
bot und trugen dann nach längerer Beſprechung den Ruf von 
Thurneyſſer's Gelehrſamkeit und hoher Wiffenihaft durch die 
Fremde. 

Erſtaunlich mußte ja auch die tiefe Kenntniß der Natur, 
welche diefer Mann bejaß, feinen Gäften erſcheinen! 

Denn Thurneyſſer kannte aller Erzgänge Lauf; er war 
aber außerdem auch ein Arzt, der bald jo hochberühmt wurde, 
daß Kaiſer Ferdinandus felbft, was in öſterreichtſchen Gebieten 
bisher nod) nicht vorgefonmen war, ihm die Erlaubniß gab, „eine 
Weibsperfon zu anatomiren’, — eine arme Siuberin freilich, 
nur, welde durd) richterlichen Sprud) dazu verdammt war, dab 
ihr die Adern geöffnet wurden! In ganz befonderm Grade aber 
ſchenkte des Kaiſers Sohn, der Erzherzog Ferdinandus, dem 
Eugen renden feine Gunſt: Ihurmenffer wurde von ihm zum 
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ſondern welchem man and) nachſagte, daß er ben Stein der Weifen 


erregten Bergangen! 

rechte Ort gefunden zu fein für einen von Haß und Unwiſſenheit, 
von Dünkel und Undaufbarfeit verfolgten Gelehrten! 

„Im Schatten der uralten Linden des Domhofes habe ih 
ein Jahr lang gearbeitet; — dort habe id; meine „Archidoxa“ 
verfaßt von der Planeten wunderbarem Einfluß; — dort hab’ 
ich den tiefften Geheimmiffen der Natur nachgeſonnen und diefelben 
erforfcht, ſoweit dies bis jegt einem Sterblichen gelungen ift! 
Mit Undank bin ich belohnt worden! Nicht will ih von mir 
ſelbſt ſprechen; aber des Biſchofs Gnaden ſcheuten die Koften 
dazu, mir ein Laboratorium erbauen zu laſſen! — Da hat's 
mich nach dem Oſten hingetrieben!“ — 

Das war Leonhard Thurneyſſer's Vergangenheit geweſen, 
und ſo mochte er die lange Erzählung ſchließen, welche er dem 
Fürſten der brandenburgiſchen Lande in der markgräflichen Ne 
fidenz zu Frankfurt an der Oder vortrug. In Ruhe, fo fagte er, 
wollte er num in brandenburgiihem Gebiete leben und durch 
bes Drudes Kunft der Welt mittheilen, was die „ewige Weisheit“ 
an verborgenen Dingen ihm erichloffen habe. 

„Und Ihr Hoffet, Herr Doktor, aller Hünfte Kunſt, bas 
Magifterium, zu finden, — jene Kunſt, die uns des Goldes Fülle 
fpenbet ?* 


— hoffe Ki une Gnaden!“ So lautete die 
„Denn mit voller Gewißheit bin ih von dem Erfolge 
hienede Mühen —— 1% 
„Ihr bleibt alfo an meinem Hofe!“ erwiderte der Fur: 
„Mein Land und ich bebürfen gar jehr des Mannes, 
welcher der Natur geheime Kräfte kenut!“ — 

Durd) dieſe Unterredung war, wie wir oben fagten, das 
Geſchick des merkwürdigen Mannes entichieden und der Stabt 
Berlin eine künftlerifche Natur gewonnen, welche den der Renatffance 
eigenthümfihen Geſchmad an verfeinertem Lebensgenuffe, — 
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mälde, welden man in dem Berlin des 16.9 
begegnen mochte. Wohl ift es nicht leicht, fie der längft ent» 
en Wirklichkeit nachzuzeichnen; dennoch jei ber Verſuch 


gewagt! — 
Jene in theils hochedlem, theil$ ſehr breitem, gothiſchem 


Reichshauptſtadt 
beſand ſich nicht Alles zwiſchen ihnen! Dort ein Garten, in 
welchem ausländiiche Pflanzen blũhten und ihre narkotiſchen Düfte 
berfenbeten; — bier ein Thierpark, in welchem 
Kreaturen gehalten wurden, „jo man noch nie zuvor erblidt hatte 
Berlin“. Scheu und rubelos lief dort ein Elen zwiſchen 
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dung. Mit Vorliebe wurden von ihnen, wie von der geſammten 
vornehmen Welt jener Zeit die thenerften Medizinen gebraucht, 
welche Thurneyſſer deftillirte, dad „Perlen-Elixir“, ſowie das 
„trinkbare Gold“. 

Andeffen, dad Graue Kloſter war tn jenen Tagen nicht 
allein ein „Jungs und Genefungsbrunnen“ gleich den begnadeten 
Quellen der deutſchen Sage; es glich dermalen fogar dem 
Tempel des delphifchen Gottes! Denn von feinem Wohnfige 
aus erließ Thurneyſſer in feinen Kalendern eine Fülle bon 
BProphezeiungen, welde denen der pothifchen Jungfrau an 
Doppelfinnigfeit und Dunkelheit kaum nachſtanden. Tief einge 
weiht erfchien der Leibmedikus in alle Geheimniffe der Aſtrologie; 
ſelbſt hochgebildete firftliche Perfonen, wie z. B. der Adminiſtrator 
bon Magdeburg, der Markgraf Joachim Friedrich, verlangten in 
allem Ernfte bon ihm, er möchte dod) für das fommende Jahr, 
das Jahr 1576, einen Kalender fchreiben, in welchem vermerkt 
wären „die Saden und Händel, jo am jeden Tage fih zutragen 
würden, ald Mord und Brand, Aufruhr und Abfterben hoher 
Berfonen, falfche Praktiken und dergleichen, aud), wo ſich ſolches 
zutragen werbe*, 

Mie hätte ein Mann, welchem man dergleichen Künſte 
zutraute, nicht bon einem Goldregen überfchüttet werden follen! 
Thurneyſſer gebot in der That über wahrhaft fürftliche Ein— 
fünfte; es wurde ein breiter Strom eblen Metalles in Wahrheit 
durch ih nach der Darf geleitet! 

Und er Fargte nicht mit dem Eriworbenen ; denn er Tiebte 
den Glanz! Seine Meidung war überaus prädtig; immer aber 
war fie auch eine der Würde des eruften Gelehrten angemeffene. 
Goelfnaben warteten ihm auf; noch befigen wir ein Schreiben 
des ſüddeutſchen Junkers Hans Engelhard von Tegel an ihn, in 
welchem der Letztere dem Doktor feinen Dank dafür ausſpricht, 
dab Thurneyſſer jo väterlich für feine Söhne ſorgte. Es find 
in guter Zeit gewiß an 500 Menschen geweſen, welden der Leib— 
medikus im grauen Klofter Unterhalt gewährte, Druder ſowohl 
wie Formenfchneider von wahrhaft Fünftlerifcher Befähigung, 
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dem an ihn ergangenen Rufe zu folgen und über die Knappſchaft 
zu Eberöwald die Aufſicht zu übernehmen. 

Hier erwarb ſich der Kofiniger Edelfteinfchneider durch raſt— 
Iofe Arbeit bei Tage und bei Nacht etliche hundert Gulden ; dann 
wanderte er weiter. Wir finden ihn bald darauf in der felfen- 
ftarrenden Einſamkeit des oberen Innthals, zu Tarenz im Ges 
richte Mibſt, zu St. Leonhard am Schirrgant, dem „großen 
Berge” am Autesbache. Gewaltige Werke entjtanden dort unter 
feiner Leitung aus fehr unpolllommenen Anlagen. Da feine 
Schwefelhütten und Schmelzwerte überaus reiche Erträge lieferten, 
flog fein Ruhm fchmell über die weiten Lande, welche unter dem 
Scepter des Hauſes Habsburg vereinigt waren, und gar bald 
empfing bev einft chrlos gewordene, der einst verzweifelnde Mann 
tn dem jtillen Gebirgsthale Die Befuche enropäifcher Berühmtheiten, 
welche feine bergmänniihen Anlagen zu fehen wünſchten. Selbſt 
der berühmte Biſchof Vergerio von Capo d'Iſtria, Hieronymus 
Gardanıs, ferner der Graf Ladislaus von Hag, der Leite feines 
Stammes, — fie erſchienen bei Leonhard Thurneyffer in der 
Bergeswildniß des Tyroler Landes; fie nahmen gern und freudig 
die Bewirthung am, welche des weifen Mannes zweite, Eluge und 
liebenswürdige Gattin, Frau Anna Huetlin von Konftanz, ihnen 
bot und trugen dann nach längerer Beſprechung den Ruf von 
Thurneyſſer's Gelehrfamkeit und hoher Wiffenfchaft durd die 
Fremde, 

Erſtaunlich mußte ja aud) die tiefe Kenntniß der Natur, 
welche diejer Dann befaß, feinen Gäſten erſcheinen! 

Denn Thurneyſſer kannte aller Erzgänge Lauf; er war 
aber außerdem auch ein Arzt, der bald jo hochberühmt wurde, , 
daß Haifer Ferdinandus felbft, was in öfterreichifchen Gebieten 
bisher noch nicht vorgefommen war, ihm die Erlaubniß gab, „eine 
Weibsperſon zu anatomiren“, — eine arme Süuderin freilich 
nur, welche durch richterlichen Spruch dazu verdammt war, daß 
ihr die Adern geöffnet wurden! In ganz befonderm Grade aber 
ſchenlte des Kaiſers Sohn, der Erzherzog Ferbinandus, dem 
Eugen Fremden feine Gunſt: Thurneyſſer wurde von ihm zum 
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ſondern weldjem man aud) nadhfagte, daß er den Stein der Weifen 
zu finden beftvebt war. Hier, in dem friedlichen Biſchofsſitze mit 
feiner furchtbar wild erregten Vergangenheit ſchien endlich ber 
rechte Ort gefunden zu fein für einen bon Haß und Unwiſſenheit, 
von Dünfel und Undankbarfeit verfolgten Gelehrten! 

„Im Schatten der uralten Linden des Domhofes habe ich 
ein Jahr lang gearbeitet; — dort habe ich meine „Archidoxa“ 
verfaßt bon der Planeten wunderbarem Einfluß; — dort hab’ 
ich ben tiefften Geheimniffen der Natur nachgeſonnen und diefelben 
erforfcht, foweit dies bis jet einem Sterblichen gelungen ift! 
Mit Undank bin id; belohnt worden! Nicht will ich von mir 
ſelbſt ſprechen; aber des Biſchofs Gnaden fchenten die Koſten 
dazu, mir ein Laboratorium erbauen zu laſſen! — Da hat's 
mich nach dem Oſten hingetrieben!“ — 

Das war Leonhard Thurneyſſer's Vergangenheit geweſen, 
und ſo mochte er die lange Erzählung ſchließen, welche er dem 
Fürſten der brandenburgiſchen Lande in ber markgräflichen Re— 
ſidenz zu Frankfurt an der Oder vortrug. In Ruhe, ſo ſagte er, 
wollte er nun in brandenburgiſchem Gebiete leben und durch 
des Druckes Kunſt der Welt mittheilen, was die „ewige Weisheit“ 
an verborgenen Dingen ihm erſchloſſen habe. 

„Und Ihr hoffet, Herr Doktor, aller Künſte Kunſt, das 
Magifterium, zu finden, — jene Kunft, die und des Goldes Fülle 
fpenbet 2” 

„Ich hoffe nicht, Kurfürſtliche Gnaden!“ So Tautete die 
Antwort. „Denn mit boller Gewißheit bin ic von dem Erfolge 
meiner Mühen überzengt 1” 

„Ihr bleibt alfo an meinem Hofe!” erwiderte der Kur— 
fürft. „Mein Sand und ich bedürfen gar fehr des Mannes, 
welcher der Natur geheime Kräfte kennt!“ — 

Durch diefe Unterredung war, wie wir oben fagten, das 
Geſchick des merkwürdigen Mannes entfchieden nnd der Stadt 
Berlin eine künftlerifche Natur gewonnen, welche den der Renaiffance 
eigenthünlichen Geſchmack an verfeinertem Lebensgenuffe, — 
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ſich dennoch binnen kurzer Zeit jedem Hofmanne, ja, aud) dem 
fürſtlichen „Frauenzimmer“, d. h. ben Ebelbamen der Hurfürftin, 
völlig unentbehrlich zu machen. Auf der einen Seite half er, 
wie wir bereits angedeutet haben, einem verarmten Junker irgend 
ein Salziverf oder eine Grube anzulegen, welche innerhalb weni— 
ger Jahre in der That dem drohenden Verfalle eines guten 
Hauſes vorbeugte; andrerfeits aber reichte er wohl manch' ein Mal 
wie im Scherze auch diefem oder jenem Hoffränlein ein Schön: 
heitsmittel, welches ſich trotz aller Theologen Eifer bortrefflich 
gebrauden, aber mit dem kargen „Lohne“ aus fürftlicher Hand 
ſonſt nicht beichaffen Ließ. 

Was aber das Wichtigfte war: auch nad) längerem Ver— 
weilen Thurneyſſer's am Hofe hielten Kurfürſt und Kurfürſtin 
ihn immer noch für einen zweiten Aeskulapius und Galenus! 
Der in diefer Zeit noch überaus ſparſame Kurfürſt, — er ward 
fpäter ein Anderer, — gewährte feinem Leibmedifus das hohe 
Gehalt von 1352 Thalern jährlich nebſt dem althergebrachten 
Deputat an freier Hoft, an Kleidung, fowie die Nationen für 
vier Noffe, und als Thurneyſſer nah Jahr und Tag einmal den 
Wunſch äußerte, er möchte nun gern aud endlich für jein Weib 
Anna Huetlin, welche noch in Tyrol weilte, ſowie für feine Kine 
der ein feſtes Hans ſich begründen, da war der Fürft von Herzen 
gern bereit, dem unfhägbaren Manne ein Heim in feiner Reſi— 
denz und Hauptſtadt Berlin zu gewähren: Durch Furfürftliche Ver— 
leihung erhielt der Leibmedifus im Jahre 1572 den größten 
Theil der in der Mlofterftrahe zu Berlin verödet und trauernd 
daftehenden Baulichkeiten der alten, bis auf den legten Mönch 
auögeftorbenen Franzisfaner in der Spreeſtadt und zwar wicht 
allein zum Laboratorium oder zur Förderung feiner wiſſenſchaft- 
lichen Zwecke, fondern zugleich; zum feften, bleibenden Wohnſitze. 

Ein Geift, überreih an Plänen, — eine Hand, nimmer 
ermüdend am Schreibtifche und am cdhemifchen Ofen, war damit 
für Berlin gewonnen! Diefe Thatfahe ift, wie wir fehen wer 
ben, unbetreitbar. 
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mälbe, welchen man in dem Berlin des 16. Jahrhunderts 
begegnen mochte. Wohl ift es nicht leicht, fie der längft ent— 
ſchwundenen Wirklichkeit nachzuzeichnen; dennoch fei der Verfuch 
gewagt! — 

Jene in theils hochedlem, theils ſehr breitem, gothiſchem 
Style aufragenden Bauten, welche aud) heut’ noch zum großen 
Theile erhalten find, Kirhenhallen und Kapitel» oder Konvent3- 
fäle, gaben die Scenerie für diefe hochwichtige Epifode aus der 
Vergangenheit der munmehrigen Reichshauptſtadt ab. Was aber 
befand fich nicht Alles zwifchen ihnen! Dort ein Garten, in 
welchem ausländiiche Pflanzen blühten und ihre narkotiſchen Düfte 
berfendeten; — bier ein Thierparf, in welchem wunderſeltſame 
Kreaturen gehalten wurden, „jo mar nod) nie zubor erblidt hatte 
im Alt-Berlin“. Scheu und rubelos lief dort ein Elen zwiſchen 
den wetterfchwarzen Kloftermanern hin und her. Man hatte 
längſt vergeffen, daß es hier zu Lande aud) einſtmals dergleichen 
Thiere gegeben hatte und daß das hochberühmte Kloſter Lehnin 
einft von ihnen feinen Namen erhalten hatte: die Berliner hielten 
ben feltfamen Hirſch fir den leibhaftigen Teufel! Selbft zur 
Nachtzeit ächzten und ftöhnten die Druckerpreſſen; — was konnte 
ihr unheimliches Geräuſch wohl anders fein, als der Schmerzend- 
laut gequälter Geifter? Dann aber, wann zur Mitternachtszeit 
das helle Licht aus den Bogenfenftern hinausdrang in die büftere 
Straße, dann pflog der räthfelhafte Bewohner diefer alten Räume 
mit ihnen ficherlich feinen unheilvollen Rath! — 

Ja; während ber Dunkelheit herrfchten im grauen Kloſter 
dann alle Mächte der Hölle! Dann erhoben ſich die alten 
Franzisfaner aus ihren Grüften im Kreuzgange und fetten ſich 
mit dem fremden Doktor zu Tiſch; dann weiffagte ihm von ferner 
Zukunft jener „Spiritus familiaris“, melden er in einem Glafe 
gefangen hielt; dann wurde aud jener böje Geift frei, der Men— 
ſchen Altfeind, welcher bei dem Gelehrten in der Gejtalt eines 
Vogels mitten unter Fifhen im Waffer lebte und, mit ihnen 
zugleich durch ein ſtarkes Glas umſchloſſen, in Thurneyſſer's 
Känmerlein fand! „Es ift ein gottlos Wefen jet im grauen 





dung. Mit Borliche wurden bon ihnen, wie von der geſammten 
vornehmen Welt jener Zeit die theuerften Mebizinen gebraucht, 
welche Thurneyſſer deftillirte, das „Perlen-Elixir“, fowie das 
„trinfbare Gold“. 

Indeffen, das Graue Mlofter war in jenen Tagen nicht 
allein ein „Bungs und Geneſungsbrunnen“ gleich den begnadeten 
Quellen ber deutſchen Sage; «3 glich dermalen fogar dem 
Tempel des delphiſchen Gottes! Denn von feinem Wohnfige 
aus erließ Thurneyſſer in feinen Stalendern eine Flle bon 
Prophezeiungen, welche benen der pythiſchen Jungfrau an 
Doppelfinnigkeit und Dunkelheit faum nachitanden. Tief einge 
weiht erſchien der Leibmedikus in alle Geheimniſſe der Aſtrologie; 
ſelbſt hochgebildete fürſtliche Perſonen, wie z. B. der Adminiſtrator 
von Magdeburg, der Markgraf Joachim Friedrich, verlangten in 
allem Ernſte von ihm, er möchte doch für das kommende Jahr, 
das Jahr 1576, einen Kalender ſchreiben, in welchem vermerkt 
mären „die Sachen und Händel, fo an jedem Tage ſich zutragen 
würben, al3 Mord und Brand, Aufruhr und Abfterben hoher 
Perfonen, falſche Praktilen und dergleichen, and), wo ſich ſolches 
zutragen werde”. 

Wie hätte ein Mann, welchem man dergleichen Künſte 
zutraute, nicht von einem Goldregen überſchüttet werden ſollen! 
Thurneyſſer gebot in der That über wahrhaft fürſtliche Ein— 
fünfte; es wurde eim breiter Strom edlen Metalles in Wahrheit 
durch ihn nad) der Mark geleitet! 

Und er fargte nicht mit dem Erworbenen; denn er liebte 
den Glanz! Seine Kleidung war überaus prächtig; immer aber 
war fie auch eine der Würde des ernften Gelehrten angemeffene. 
Edelknaben warteten ihm auf; noch befigen wir ein Schreiben 
des ſüddeutſchen Junkers Hans Engelhard von Tegel an ihn, in 
weldem der Lebtere dem Doktor feinen Dank dafür ausfpricht, 
daß Thurneyſſer jo väterlich fir feine Söhne ſorgte. Es find 
in guter Zeit gewiß an 500 Menſchen geweien, welchen ber Leib— 
medifus im grauen Slofter Unterhalt gewährte, Druder ſowohl 
wie Formenfcneider von wahrhaft künftlerifher Befähigung, 


| 





— 12 — 


Wozu indeſſen diefer raftlofe Fleiß? — Genügte feine 
Habe dem reihen Manne nod nicht? — Nein, wir haben die 
Friedlofigleit Thurneyſſer's wohl durch ein ander Motiv zu 
erklären! Wir glauben: er hat Vergeſſenheit feiner felbft und 
feiner Vergangenheit gewinnen wollen! Die Stimme des Ge- 
wiſſens mußte in einfamer Stunde es ihm ja vorwerfen:s „Du 
bift daheim ein Ehrlofer geivorden! Dir haft das Weib Deiner 
jugendlichen Liebe freventlich verlaffen! Das Gebäude Deines 
Glüdes ruht auf trügerifchen Grunde! Iſt es denn Wahrheit, 
daß einer der großen Weifen vor Dir die holde Kunſt beſeſſen 
hat, das werthlofe Metall zu Golde zu wandeln ? — Denn das 
ift ganz unzweifelhaft: Thurneyſſer hat den „Stein der Weiſen“ 
geſucht; er bat gewiß dem Kurfürften vorgeipiegelt, ihm dereinft 
unermeßlihe Scäte zur Berfügung ftellen zu können; fonft 
wäre der fparfame Johann George wahrhaftig nicht fo ver— 
ſchwenderiſch freigebig gegen den Leibarzt gewejen! Und nod) 
Eins ift über jedem Zweifel erhaben: Thurneyſſer hat das 
fommende Unheil ftets geahnt! — 

Das ift die Löfung für all! die ſcheinbaren Widerſprüche in 
dem Charakter dieſes Mannes, und wer fi bie fieberhafte 
Thätigfeit Thurneyſſers im grauen Stlofter recht vergegenwärtigt, 
dem können dieſe piychologiichen Vorgänge im Innern des 
Adepten nicht verjhleiert bleiben. Schon in der „Archidoxa“, 
feinem älteften Werte, hat Thurneyſſer verichiedene Arten, Gold 
zu maden, angegeben. Warum that er's nicht? — Stellte er 
wirklich ernſthaft alchymiſtiſche Verſuche an? Mißlangen die: 
ſelben? — Wir glauben: Jal — Er mag auch an die Mög— 
lichkeit der großen Kunſt geglaubt haben! Das wollen wir zu 
feiner Ehre annehmen! Es mögen ihm indefjen auch wiederum 
andere Augenblide gefommen fein, in welchen eine geheimnißvolle 
Stimme ihm zurief: „Es muß einft Alles zufammenftürgen!“ 
Das untvandelbare Vertrauen des Kurfürſten zu Thurneyſſer's 
Kunſt mag dem unglüdlihen Manne jogar noch ein Stachel 
mehr für feine Seele gewefen fein! Und vielleicht hat er die 

e nur darum fo rei mit den Erzeugniffen feiner 
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geeignet war, dem fürftlichen Herrn einen augenfcheinlihen Be— 
weis von ber erfolgten Fertigftellung der „essentia quinta* zu 
erbringen, welche jedes Metall zu Golde verwandelte. 

Trotz dieſer fortdanernden, freilich vielleicht nur künſtlich 
erhaltenen Huld Johann George’3 war es demnach ein troftlofer, 
hoffnungsloſer Zuftand, in welchen der berühmte Mann gerathen 
war. Dem offnen Gemüthe muß es als erftaunlic ericheinen, 
wie Thurneyſſer denfelben fo lange, — faft vier Jahre 
lang, — hat ertragen können! 

Eine Verdriehlichkeit folgte ja ftetS der andern! Alerander 
Thurneyſſer verfchleuderte dem Bruder Hab und Gut; die Pro— 
fefforen der benachbarten Univerfttäten griffen den Alchymiſten 
auf Grund feiner Schriften öffentlid an. So unter vielen 
Anderen der Profeffor Kafpar Hofmann zu Frankfurt an der 
Oder, welcher in einer lateinifchen Rede „über die hereinbrechende 
Barbarei” (De Barbarie imminente, Francof. ad V. 1578), 
Thurneyffer’n offen einen Betrüger nannte; jo aud der Doktor 
Franz Joel in feinen Traftaten von übernatürlichen Krankheiten 
amd magischen Dingen (De morbis hyperphysicis et de rebns 
magicis), welder die ganze Iniverfitit Greifswald gegen 
Thurneyſſer'n in die Schranten rief; fo endlich der berühmte 
Schulmann, der Meifter Georg Nollenhagen von Magdeburg, 
welcher den berühmten Arzt und Adepten in dem „Froſch— 
mäufeler* auf's Beißendſte verfpottete. Da brannte wohl dem 
Manne in dem grauen Kloſter der Boden manchmal unter jeinen 
Füßen! — 

Der Leibarzt muß im dieſen Jahren feinen Herrn zu 
wiederholten Malen auf's Dringendfte um Urlaub angegangen 
haben; — derſelbe tft ihm oftmals abgeichlagen worden, wurbe 
ihm aber [hließlih Dennoch gewährt! Wie Thurneyſſer es durch: 
gejett hat, denfelben endlich zu erlangen, fteht nicht feft. Leicht 
aber mochte der hohe Herr einer Verfiherung des Alchymiſten 
Glauben fchenfen: der nämlich, daß Thurneyſſer'n nur dort, wo 
feine Wiege geftanden habe, nur in Bajel, die rechte Erleuchtung 
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müſſen! Es war überdem nod) ein beträchtlicher Theil feiner 
Habe in Berlin zurüdgeblieben. 

Da erfaßte den bereits eimmdjechzigjährigen Mann zu 
feinem Elende feine alte Leidenſchaft, die Sinnlichkeit; er ließ für 
fi) nad einer jhönen, vornehmen und reizvollen Dame ſuchen, 
welche ihm die dritte Gattin werden könnte! In Marina Her— 
brottin, der Tochter des Ravensburgiſchen Stadtjunkers Matthäus 
Herbrott und einer angeblichen Gräfin von Groaria, glaubte er 
bem ihm zugejandten Bilbniffe nach ſolch' eine piquante Schönheit 
gefunden zu haben, Am 7. November 1580 wurde zu Bafel 
die Hochzeit gehalten. Im der ‚„Vornehmheit“ feiner Braut 
hatte ſich Thurneyſſer indeffen verrechnet; — wir finden bei Roth 
von Schredenftein, in der „Geſchichte des Patriziats* angeführt, 
daß die Groaria die erften Bapierfabrifen in der alten Welfenftadt 
angelegt haben: ehrwürdiges Linnenpapier zeigt noch heut’ das Ein— 
born der Familie Groaria als Waffermarfe. Der Sage gilt das 
Einhorn als Symbol der Keufchheit; — daß die Sage täuſcht, 
ſah Thurnenffer indeffen fehr bald! — 

Blöglic riefen dringende Briefe der fürftlichen Familie den 
Leibmedikus nad Berlin zurüd. Widerwillig, aber doch eilig, 
folgte Thurneyſſer diefen an ihn ergangenen Aufforderungen. 
Diefe Handlungsweife wäre geradezu unverftändlich oder wider- 
finnig getvefen, wen man nicht annimmt, daß eine neue Hoffnung 
auf das Gelingen feiner alchymiſtiſchen Beftrebungen in ihm 
erwaht war. Wir halten aljo dafür, daß Thurneyſſer an die 
Möglichkeit der Erreichung feiner Ziele geglaubt hat. Wielleicht 
aber durfte er ſich auch auf feine Unentbehrlichkeit am kurfürſt— 
lichen Hofe zu Berlin verlaffen; vielleicht getröftete er ſich des 
nimmer wanfenden Vertrauens des Kurfürſten zu ihm; vielleicht 
aber reizte ihn auch weiterer Gewinn; oder es zog ihn endlich 
das zu Berlin zurüdgelaffene Vermögen wieder nad) dem Nor— 
den hin. 

Allein; Glück und Stern waren für immer bon Thurneyſſer 
gewicen! Während er zu Berlin feinem leibärztlichen Dienfte 
oblag, vernahm er, daß feine edelihöne Gemahlin Marina zu 
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faft wie ein Schimmer von Poeſie. Mit freudiger Sicherheit, jo 
heißt es, fagte er vorans, da fein Tod am 9. Juli erfolgen 
werde. Myuſtiſche Beziehungen finden bier nicht ftatt: was hatte 
Thurnenfler mit dem harten Alerandriner Eyrillus gemein, welchem 
jener Tag geweiht it? Es müſſen alſo perjönlihe Umftände 
gewefen fein, die ihn auf die ſen Zeitpunft des Scheidens von 
der Welt hingewiefen haben! Ferner vermachte Thurneyſſer 
feinen Nachlaß dem Magifter Gregorius Caeſar zu Stettin, über 
deffen Beziehungen zu dem Adepten wir nicht das Geringfte anzu: 
führen wilfen. Endlich — iſt es ein Zeugniß demüthiger Vers 
ehrung ober zulegt noch einmal aufflafernder Eitelfeit? — erbat 
der Abept ſich in feinem legten Wunſche fein Stüdlein Erde zur 
Grabesruhe „neben dem Staube des großen Philofophen von 
Köln, des gewaltigen Grafen Albert von Bollftädt, des von der 
Sage fo hoch gefeierten Albertus Magnus*. — 

Wir überheben uns der Mühe, das Verzeichniß jener dreißig 
Schriften Thurneyſſer's hier wiederzugeben, welches Möhſen feiner 
bis auf die etwas flache pſychologiſche Argumentation ganz bor: 
trefflihen Biographie Thurneyſſer's angehängt hat. Bei der 
Lektüre diejes Katalogs, der Simmel und Erde umfaßt-umd doch 
nichts Bleibendes enthält, fallen dem Leſer unwillkürlich jene 
büfteren Worte ein, mit welchen Horaz den heraufbefchworenen 
Schatten des Archytas begrüßt. Denn Thurneyſſer's Bücher 
haben naturwiffenfchaftlih nicht den mindeften Werth; fie 
taugen auch ſprachlich nichtS, obwohl der „Ritter mit dem Nade*, 
der geweihte Kämpe ber heiligen Statharina vom Berge Sinai, mit 
bebrätfchen, ſyriſchen und ſelbſt koptifchen Alphabeten nur jo um 
fid) wirft. Wie man aus dieſem Chaos von Worten irgend 
welden Sinn hat herauslefen wollen, — wie man diefen Büchern 
irgend welchen Werth für die Geſchichte der Wiffenfchaft hat bei— 
legen können, ift uns völlig unerfindlich, — derjelbe müßte denn 
etwa in den ärztlichen Aeußerungen Thurneyſſer's Liegen, welche 
zu beurteilen wir nicht competent find. Der Gallimathias, 
welcher bier vorgetragen wird, hat nicht einmal den Vorzug 
irgend welcher Originalität; — es ift das alte, ewige Einerlei! 
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Andı das ich leiden mag mit abult, 

Auch fo Ichs gleich nicht hab verſchuldt; 
Dann, der fih jelber meiftern fann, 
It gwiß ein manlicd ftarker man.. 

Höchſt würdig und höchſt vortrefflih! An ber mangelnden 
Ausbildung der Willenskraft aber grade und an dem Streben 
über das hier angegebene, eng begrenzte Ziel hinaus ift Leon— 
hard Thurnenffer gefcheitert! 

Abgefehen aber von dem fittlihen Werthe des Mannes: 
feine Unternehmungen gewerblicher Art und feine Thätigleit als 
Buchdrucker, fie find von hochbedeutſamem Einfluß auf Berlin und 
die Mark geweſen. 

Eine Thatſache ift dabei ganz befonders zu betonen: durch 
die Teppichwebereien, die Glas: und Brennöfen, die Holzſchnitts— 
Fabrikation, foweit die letere von Thurneyſſer's Gehülfen geübt 
worden ift, ift hier zu Lande der Sinn für die feftlich frohen, 
reihen, ja feden und übermüthigen, ſchwellenden und üppigen 
Formen der Nenaiffance ganz befonders gewecdt worden. Won 
vielem Einzelnen haben wir fchon geſprochen: bier bei der Be— 
urtheilung des ganzen Mannes kommt es auch auf das Ganze 
feiner Wirkfamfeit an! Er hat neben den Buchdruckern und 
Zeihnern Goldfchmiede und Stempelichneider, Weber, Töpfer, 
Glasmaler, wie wirfahen, in einer für die damalige Zeit ftaunens- 
werthen Anzahl befhäftigt: wir zweifeln ferner nicht daran, — 
auch trefflihe Maler, Schreiner, Bildhauer. Auf viele fleikige 
und gute Männer hat er anregend gewirkt, nicht allein anf einen 
fo Kleinen, wie den braven Apotheker Aſchenbrenner, fondern auch 
auf einen jo großen, wie den weilen, frommen, kühnen Grafen 
Rochus von Lynar. 63 tft wirklich auffallend, was wir hier vor 
uns jehen: die Geftalt eines Mannes, der von dem Aberglauben 
feiner Zeit und von feiner fchlimmen Vergangenheit wie mit 
feffelndem Nege umſtrickt ift umd der doch, mwenigftens eine Zeit 
lang, jo frei und fröhlich wirkt, — fürdernd, — ja feßen wir 
noch hinzu: auch helfend oft mit einer bei ihm nicht zu ver 
muthenden Großmuth! — 





—— 


grob⸗ ſinnlichen Menſchen, und wie redet grade er von „Bulerei“ fo 
verächtlich! Faft ausnahmslos alle fittlihen Mängel, welche den 
Icharfgezeichneten Geftalten italienifher Renaiſſance anbaften, 
zeigt aud Sein Charakterbild! Nurift dort neben dem moralifchen 
Defizit ſtets der großartige, kühne Genius anzutreffen! Bei Thur— 
nenffer findet fid) dagegen nur ein bejcheidenes Verdienft! Es ift 
und deshalb nicht leicht geworben, ihn zu ſchildern; allein auch 
diefe Geftalt mußte einmal gezeichnet werdenk Durd und 
durd unwahr gewesen zu fein, das war augenfheinlid 
der Fluch des Mannes! Er hat die Welt — er hat vor Allem 
einen ihm beifpiellos huldvoll gefinnten Fürften, — er hat aller 
Wahrſcheinlichtkeit nad) auch fich felbft getäuſcht. Seine Bildniffe 
tragen die Infchrift: 
„Festina lente* — Gile mit Weile.” 

ober: 

„Verum decus in virtute positum est, quae maxime illustratur 
magnis in rem publicam meritis.” — 

„Der Menichen wahre Ehre Liegt in der Tugend, umd die legtere zeigt 
ſich bejonders in erheblichem Werbienfte um ben Staat,” — 
wie eifrig aber hat Thurneyffer der falſchen Ehre nachgeſtrebt, 
— wie wenig hat er perfönlichen Glanze gegenüber an die All: 
gemeinheit gedacht! Der reichfte Mann aus dem Berlin des 16. 
Sahrhunderts hat fein Andenken durd) eine milde Stiftung nicht 
verewigt! 

Unheilbolle Antinomien alfo überall in dieſem Charakter. 
Darum auch dies unheilvolle Ende, über welches fein Accord 
ber Verföhnung dahinklingt. 

Wir Berliner aber dürfen trogdem mit Theilnahme diejes 
Mannes gedenken: Thurnenffer hat die Künſte in der Heinen 
Stadt der Joachime und des KHurfürften Hans George heimiſch 
machen wollen! Und nicht ganz fpurlos find die Tage vorüber— 
gegangen, die er gelebt hat bei uns, geſchirmt von fürftlicher Huld, 
— elend aber, tiefelend im Herzen! 

Wir haben uns nun mod jenen Männern zuzumenden, 
welche Thurneyſſer einftmals als Mitarbeiter zu Berlin um fi) 
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Goldſchmied Andreas Hindenberg fertigte für Die Lettern bie 
Punzen an; der Schriftgießer Veit Bretſchneider goß diefelben. 

Schon 1741 hatte Thurneyſſer ferner mehrere Holzichneider 
in feinen Dienft genommen. Das „Danielmännchen“, der feine 
Daniel Seidel von Baſel, fcheint der fleikigite diefer Künftler 
gewejen zu fein; wenigſtens hielt er am längften bei Thurneyſſer 
aus. Mit ihm zugleich arbeiteten Jakob Anton Bringfaufen und 
Wolf Meierped, „Holzmeyer“ genannt. Der erftgenannte diefer 
beiden Männer war indeffen dem Trunke ergeben und der zweite 
sehr oft krauk. Im Jahre 1577 ericheint deshalb der Goldſchmied 
Johann Baptift Reihard von Stein am Nhein in der Schweiz 
als „Kunftitecher“ bei Thurneyſſer; auch ein Franz Hohenberg, 
ſowie der Küſtriner Formſchneider Konrad Neinhard arbeiteten 
für den unabläffig thätigen Mann. Gin hodbegabter Künſtler 
Thurneyſſer's war ferner der Holzichneider Beter Hille von Frank⸗ 
furt an der Oder; derfelbe verband eine flotte Hand mit der 
blühendften Phantafie; allein — er trank ſich zu Todel Nachdem 
er geftorben war, mußte Thurneyſſer ſechsundachtzig Stöde, 
welche Hille für ihn gejchnitten, aber — verfegt hatte, für zwei 
Gulden oder fiebzehn Schillinge auslöſen! 

Auch Georg Scharfenderg aus Görlig ſchnitt für Thurneyſſer; 
Abſalon Poll von Prag und Magifter Ernſt Böglein von Sons 
ftanz zu Leipzig fertigten bie Sräuterftöde zum „Herbarium* an. 
Wir ſtaunen, wenn wir auch nod) die folgenden Holzichneider für 
Thurnenffer beihäftigt finden: Wolfgang Stürmer zu Leipzig, 
Hans Hewamaul (Heu am Maul?) zu Halle, Hans Fleischer zu 
Magdeburg, Johann Bod zu Coburg und ſelbſt den berühmten 
Joſt Ammon zu Nürnberg! Da kann es nicht überrafchen, daß 
„Dienfte bei Thurneyſſer“ in ganz Deutichland eifrigft geſucht 
wurden; Möhfen führt den Blafius Ebiſch von Schneeberg, den 
Paul Lorenz von Wehe aus Dänemark, den Stecher Georg Drofe 
aus Wien, einen Matthias Schwind aus VBergzabern und einen 
Dietrich Frid aus Hamburg an, welche allefammt Beſchäftigung 
in Thurneyſſer's Offizin nachſuchten. Bedenken wir ferner, daß 
Dealer, wie Johannes Hoyer und Bafilius Bugkiug, für Thurnepffer 








VI. 
Graf Rodus Guerini zu Lynar. 





Im Jahre 1578, zur Frühlingszeit, trat ein Italiener in 
furbrandenburgifche Dienfte ein, welchen man in neuerer Zeit 
„ben gefeiertften aller im Norden abenteuernden füdländifchen 
Fremden des fechszehnten Jahrhunderts" zu nennen beliebt hat. 
Daß der edle Mann mit dem vielbewegten Lebenslaufe indeffen 
mehr war als das, wird hoffentlich bie folgende Darftellung 
feiner Schickſale und feiner Arbeiten Elarlegen. 

Am 24, Dezember 1524 war zu Maradia im Herzogthume 
Florenz dem Grafen Giovanni Batifta Guerini zu Linari von 
feiner Gemahlin Lukretia Banderelli ein Söhnlein geboren 
worden, welchem der bis dahin in dem alten Geſchlechte noch 
nicht übliche Vorname Nous beigelegt wurde. Die Grafen 
Guerini oder Guerrint zu Linari bildeten ein veiches und hoch— 
angeſehenes Haus; fe erblidten in einem Giovanni Gonte bt 
Linari, welcher zur Zeit atfer Friedrich’, des Nothbartes, gelebt 
hatte, ihren Ahnherrn und führten als Wappenzeichen im 
goldenen Felde eine aufgerichtete, ſich ringelnde blane, gefrönte 
Schlange, das Thier der Hlugheit, welches drei Leinblüthen im 
Maule hielt. Denn nad) die ſen war einft der Grafen Stammes 
fiß, das Schloß Linari, benannt worden. Der Knabe Rochus 
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bem Liltenbanner befonders glänzende Lorbeern als Ingenieur; 
man jagt, der jugendliche Mann fei in Folge feiner hochverdienſt⸗ 
lichen Arbeiten während der Belagerung der Mofelvefte zum 
General- Hommiffarius über alle Feſtungen der Krone Frankreich) 
ernannt worden. Im Verlaufe des Krieges erbliden wir den 
Grafen Rochus auch in dem Schlachtgetümmel von St. Quentin 
und Drenu; umter feiner Beihülfe nahm der Herzog von Guiſe 
ferner die wichtige Feitung Hapre de Grace ein. Bei der Ein- 
nahme von Diedenhofen durch die Franzofen verlor der Graf 
Rochus das linke Auge. Im Jahre 1560 ward er zwar jelbit 
ein Huguenot; er büßte jedoch das Vertrauen feines Königs 
feineswegs ein, ſodaß ihm noch 1563 eine Geſandtſchaft nad) 
Deutfchland an die Höfe von Sachſen, Brandenburg und Hefjen 
übertragen wurde. Fürwahr, ein bewegtes Leben, welches wohl 
im Stande war, feinen Mann zu bilden! Im Jahre 1564 
vermählte er fich fodann auf dem Schloffe Montot mit ber 
Baronin Anne de Montot, verwittweten Frau de Barbe, einer 
bodjgebildeten Dame, und nahm nun feinen ftändigen Wohnfit 
zu Mes. Der Paſtor der reformirten Gemeinde zu Noyers 
hatte da3 vornehme Baar getraut: Die Zufammengebörigfeit des 
Grafen Rochus mit der der Krone feindlichen Partei lag alfo klar 
zu Tage! Dennoch fanden, als der Graf mit feiner Gattin am 
30. Mai 1564 in Met eintraf, ihm zu Ehren Feftlichfeiten 
ftatt, am weldem ſich auch der Statthalter des Königs und der 
Gouverneur der Feltung perfönlich betheiligten. 

Allein, jobald die Huguenottenfämpfe ausbrachen, jah fich 
auch Graf Nous gezwungen, offen für feine Partei einzutreten. 
Als der Prinz von Condé gegen Paris z0g, befand ſich der Graf 
in feinem Heere; er führte die von dem Pfälzer Herzog Johann 
Gafimir gefendeten Hülfstruppen als Mar&chal de camp. Nach— 
dem in dem Jahre darauf, 1568, der Friede von Longjumeau 
geſchloſſen worden war, Fam Rochus Lynar mit Herzog Johann 
Gafimir nach Heidelberg zurüd. Er ſoll als deffen Obrifter und 
Striegörath mehrere Befeftigungen ausgeführt haben, ging indeſſen 
unter Beibehaltung der Pfälziihen Würden und Competenzen 
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Grafen nunmehr nach der heutigen Schreibweife feines Namens 
nennen wollen, muß der fparfame, einfache, Fenntnißreiche Kur— 
fürft Johann George außerordentlich zufrieden gewejen fein. 
Denn Herr Johann Georg erfaufte für ihn das Wohnhaus des 
Amtsſchreibers Donat Zimmermann zu Spandau; ber Graf 
felbft erwarb zu diefem Grundftüde fpäter noch zwölf Bürger: 
ftelfen hinzu, welche zum Theil wüſt lagen, und errichtete auf 
ihnen einen zwar einfachen, aber doch immerhin großartigen 
Schloßbau. Nod im 18. Jahrhundert wurde derfelbe das 
„Srafenhaus” genannt. Freilich, der alte Glanz war damals 
ſchon lange von diefem Gebäude gewicen; daffelbe war ſchon 
1686 von Friebrid Wilhelm, dem Großen, welder es käuflich 
erworben hatte, zu einem Zucht: und Spinnhanfe eingerichtet 
worden. — 

Und jenes Hans war nicht das alleinige Geſchenk der Gnade 
Johann George'3 an den fremden „Künſtler“. Denn als im 
Sannar 1580 die Feſtungswerke von Spandau, wie wir fehen 
werden, ſoweit gefördert waren, daß fie mit einer ganz erftauns 
lihen Kriegsmacht, mit drei Notten von Landsknechten, jede zu 
acht Mann! belegt werden konnten, erhöhte der Kurfürſt das 
Gehalt des Grafen Rochus auf 1200 Thaler jährlich; er ſchenkte 
ihm außerdem noch 30,000 Thaler, welde in Jahresraten von 
je 3000 Thaler dem hochverdienten Manne ausgezahlt werden 
follten. Das war eine jehr reich bemeffene Gabe in jener Zeit, und 
ſicherlich war es der Dank des Grafen, wenn er ſich nun für alle 
Zeit an Brandenburg und an das erlauchte Haus der Hohen: 
zolfern fefjeln ließ; denn am 13. Januar 1580 ward der edle 
Herr „auf Zeit und Lauf feines Lebens“ als Rath und Generals 
Obrifter der Artollerei, Munitions-, Zeug: und Baumeifter 
gnädiglichſt beftallt, aud) aufs und angenommen. DIebt baute er 
fi) da3 „Grafenhaus“ tvefflih mit hohen Giebeln aus, — ein 
rühmliches Schaffen begann! 

Freilich bon dem gewohnten Glanze der Nenaiffancezeit tft 
fein Zeben wie fein Wirken nicht umleuchtet; — im Gegentheil, 
ſchmucklos ift daſſelbe durch und duch! Die erfte Arbeit war 
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Spandau ift ja berühmt in der vaterländichen Gejchichte; denn 
bier, auf der Dingftätte an der Schloßbrüde, wurde der Felon 
Werner von Holzendorf verurtheilt; hier auf dem „Stüblein 
über dem Schloßthore“ endete im Jahre 1448 auch die jtädtifche 
Freiheit von Berlin und Kölln; hier mußten die Häupter der 
Nathögeichlehter der Stadt, nachdem der Aufftand des Bürger: 
meifter8 Berndt Ryke niedergeworfen war, am Montage nach 
St. Mauritins’ Tag vor den Räthen des eifernen Friedrichs 
fich ihrer Zehen und Güter „verziehen“, wie dies oft gefhildert 
worden ift. Natürlich war am Anfange des 16. Jahrhunderts 
die Befeftigung der Stadt, welde einft im Jahre 1229 den bei 
Blaue von den Biſchöfen zu Magdeburg und Halberftadt 
geichlagenen Markgrafen Johannes und Otto eine ſehr erwünſchte 
Zuflucht dargeboten hatte, wicht mehr ausreichend, Schon 
Joachim I. hatte deshalb einen Neubau in Angriff genommen; 
es war namentlich von 1523 bis 1528 eifrig gearbeitet worden, 
und, wie e8 die Sitte der Zeit mit ſich brachte, durch die Bür— 
ger mit eigener Hand. Wir wiſſen's fogar genau: die Stadt 
felbft hatte im Jahre 1539 gegen 1790 Schod Groſchen für 
die Wohlthat aufzubringen, daß ein Feftungsgürtel fie umfchloß! 
Dennoch hatte der berühmte „Juliusthurm“ damals, wie der 
Hauptman von Schönaich berichtet, noch Feine Bedachung. Ja, 
es war noch lange Jahre ſpäter zweifelhaft, ob nicht etwa Zoffen 
und keineswegs Spandau der Marken erfte Vefte werden würde, 
Endlich mochte die Lage am Havelfluffe doch das entjcheidende 
Wort für Spandau eingelegt haben, Ein Baumeifter und Maler, 
Chriſtoph Nömer, vielleicht einer der reihen Nömer aus dem 
ſächſiſchen Erzgebirge, — vielleicht jener Nomamıs, welden wir 
1571 als Arditeften bei den Bommernherzögen thätig finden, 
ſoll den Plan angegeben haben, das Wert jo anzulegen, daß 
Schloß und Juliusthurm mit in die neue Feſte eingefchloffen 
wurden, immer aber noch von dev eigentlichen Stadt durch bie 
Havel getrennt blieben. Baumeiſter Chriftoph Nömer ift indeffen 
eine jehr dunkle Berfönlichkeit, und fein Wirken entzieht ſich jeder 
Benrtheilung, wenn es freilid, auch feititeht, daß 1560 ein 
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vortrefflich Leben! Ein waderer Deutfcher aber baute unter ihm: 
der Meifter Hans Näfpell. Der erhielt an baarem Gelde freilich 
nur 120 Thaler! 

Und diefer Ritter de Gandino ift es, an deſſen Stelle Graf 
Rochus im Jahre 1578 gefegt wurde. Weber Francesco's Schid- 
Tale erfahren wir nicht$ weiter, al3 daß er feines Amtes entlaffen 
ward. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſer italieniihe Baumeifter 
bald darauf zu Spandan verftorben ift. Wenigftens läßt ſich 
eine ardivalifche Notiz alfo deuten: eine Urkunde vom 28. Dezem⸗ 
ber 1584 überträgt dem Grafen Lynar aud „die Wohnung 
fammt dem Hofraum und die auf beiden Seiten angelegten 
Gärten, welche hiebevor der Baumeifter Franziskus Giramella 
inne gehabt hat“. Jedenfalls aber wurde diefer Ingenieur nicht im 
Ungnaden entlaffen; fein Abſchiedspatent gedenkt rühmlich feiner 
großen Thätigkeit, 

Unfer Rückblick auf die Feſtungsbaugeſchichte iſt beendet; 
wir wenden und jet der Thätigkeit des großen Grafen 
von Lunar zu. 

In dem Jahre 1580 war, wie erwähnt, ber Bau im 
Ganzen als beendet anzufehen; die drei mächtigen Bafteien 
„Kurfürſt Joachim“, „Kurfürſtin Hedwig“ und „Brandenburg“ 
waren vollendet, an der vierten, der Baftei „Kurprinz Johann“, 
wurde freilich noch gearbeitet. Der überaus thätige Graf konnte 
jet Projekte von anderer Art in's Auge fallen. 

Wir vermögen hier nur eine fummarifche Ueberſicht über 
die reihe Thätigkeit Lynar's als Architeft und Ingenieur zu 
geben. Aber auch fie ſchon wird eine gerechtere Würdigung des 
Mannes ermöglichen. Sprechen wir zunächſt von feinen Bauten! 

Soweit wir willen, hat Graf Lynar überhaupt gebaut an 
den Schlöffern Grunewald, Bötzow-Oranienburg, zu Spandau 
und zu Berlin. Was nun den künſtleriſchen Werth diefer Bauten 
anlangt, fo ift berjelbe in der That nur ein äußerſt geringer. 
Lynar liebte die Ausſchmückung der Facaden nicht; als Kriegs— 
baumeifter wendete er überall nur ftarfe Mauern, mächtige Gewölbe 
und ſchmudloſe Sliederungen an. Mit Necht ift gefagt worden, 
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ift: immer muß auf die kriegswiſſenſchaftliche Bedeutung des 
wadern Mannes das Hauptgewicht gelegt werden. Vor Allen 
war er ein Sriegsbaumeifter! Die vier Velten Peitz, Herzberg, 
Spandau, Küftrin follten nad Lynar's Plane ein branden= 
burgiſch⸗ ſächſiſches Fortifitattons-Vieret bilden, welches dereinft 
vielleicht diefelbe Wichtigkeit hätte haben können wie das berühmte 
Feftungsviered von Ober- Italien. Es fcheint fait, als ob Lynar 
mit hellem Auge in die ferne Zukunft Brandenburgs geſchaut 
hätte: er erfand den vortrefflichen „Spandowifchen Pulver— 
ſatz“, nach weldem fi die Pulver-Fabrifatton hier in ber 
Mark bis in die Tage des großen Kurfürſten gerichtet haben foll! 


Kein Wunder, daß Lynar bei jo mannichfacher Thätigkeit 
die Unterftügung trefflicher Werkmeiſter möthig hatte! Ich wende 
mich diefen jest zu! 


Den bievern Rapuſch, den Goldſchmied, und bie Meifter 
Hans und Martin Näfpell, zwei Brüder, finden wir am Früheften 
unter Lynar's Werkleuten genanıt. Hans Näfpell baute zu 
Spandau, ſowie an den Schlöffern zu Köpenid und Küftein; 
Martin Räfpell aber führte den Eurfürftlihen Stall beim Schloffe 
zu Berlin, ein jet verſchwundenes Gebäude, auf, Daß ber 
Spanier Diego Martin, ein Goldſchmied, im Jahre 1580 in 
Lynar's Schloffe zu Spandau weilte, erwähnten wir bereits bei 
ber allgemeinen Beſprechung der Kunſtpflege in Berlin während 
des 16. Jahrhunderts. Zu Peitz aber baute unter dem Grafen 
Lynar ein ſonſt gänzlich unbekannter Meifter Antonio di Forno 
an den FFeftungswerken. In den fpäteren Jahren des Grafen, 
in weldien er durch die Gefchäfte der Diplomatie dringender 
in Anspruch genommen gewejen fein mag, begegnet uns eine 
ganze Neihe von MWerkmeiftern, welde unter feiner Leitung 
arbeiten. Da führt Kaſpar Schwabe unter dem Grafen die 
Aufficht über die Furfürftlichen Jagdhäufer und erhält dafür Hof— 
Heibung und 125 Thaler, auf Neifen auch die freie Koft und Die 
Fuhren. Bei Wafferbauten, Schleufen und Leitungswerken aber 
hilft dem Grafen, nachdem der trefflihe Wafferbaumeifter 
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Da ſtarb ihm am 31. Mat 1585 feine Gemahlin Anna, bie 
‚noble dame de Montot‘. Sie hinterließ dem Grafen zwei 
Söhne, Johann Gafimir und Huguftus; — man hört's, bie 
Namen der Herren von der Pfalz und von Sachen klingen noch 
nah! — und drei Töchter. Ueber die Schieffale derfelben am 
Schluffe dieſes Anffages! Am 7. Juli 1588 aber ging der 
Graf Rochus Lynar einen zweiten Ehebund mit der Freiin Mar: 
garetha von Thermow ein. Ihm ift nur ein Sohn entiprungen, 
welcher bereitö in früher Kindheit wiederum verſtarb. — 

Des Lebenslaufes Rüfte aber war dem Grafen Rodus jebt 
gekommen. Er ſelbſt erwartete ruhig und gefaßt des , Himmelsherrn 
erlöfenden Ruf“. Hochherzig, wie er es ftetS gewefen war, 
ftiftete er noch fromme Vermäctniffe zu Spandau, daß Arme 
gekleidet, Kirchen- und Schulbediente beffer befoldet und einigen 
ftubirenden Stabtfindern das Leben auf der Hochſchule erleichtert 
werde. Und dann entjchlief er auf feinem Schloffe zu Spandau, 
ftill und gottergeben, am 22. Dezember 1596, — 

Have anima pia! 

Jetzt aber zu den Monumenten des ehlen und wadern 
Mannes! Sie find gar mannichfacher Art: Dem Altar, Sarg, 
Haus und Tagebuch Sprechen uns von dem gräflichen Baumeifter. 

Im Jahre 1581 war das Geſchick des Grafen Rochus, wie 
wir jahen, entfchieden; es unterlag feinem Zweifel mehr, daß 
fein Glüd ein auf die längfte Zeit feitgegründetes und dauerndes 
war. Da beicloß er in lebendigen Dantgefühle gegen die Vor— 
ſehung, die Nikolai Kirche zu Spandau mit einem neuen Altare 
zu ſchmücken, unter welchem er bereinft felbft zu ruhen wünjchte. 
Ueber die Grimdfteinlegung zu diefem Kunſtwerke jchreibt die 
Gräfin Ama, geborene de Montot, eigenhändig in ihrem franz 
zöftihen Tagebuche: 

„Le dimanche 22. octobre 1581 fut dedie au 
seigneur lautel que monsienr le conte mon mary a 
fait edifier en leglise de Spando e pharrner nomme 
magister albertus coler feit un tres beau sermon et a 
la fin di eeluy une priere a dieu pour la dedicasse 
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Aufeinanderfolge eine ebenjo reiche wie tieffinnige ſymboliſche 
Serie in ihm dar. 

Doch mehr als das Enjemble dieſes großen Werkes 
intereffirt uns das Bild des Grafen Rochus jelbft. Ich gebe 
deſſen Gharakteriftit mit den Worten meines fünftleriihen Freun— 
des, des Baumeifters Peter Walle: „Der Graf ift knieend dar: 
geftellt, in voller Rüftung mit Sporen, den Degen an der linken 
Seite, einen Dolch an der Rechten. or ihm Liegen ber Helm 
mit großem Federbuſch, der Feldherenitab und ein Gifenhand- 
ſchuh. Graf Rochus, weldher die Hände bis zur Brufthöhe 
erhoben und gefaltet hat, wendet fi) dem Beſchauer im Drei— 
viertelprofile. zu, — was immerhin genügend ift, um wahrzus 
nehmen, daß das Linke Muge, — man erinnere ih an Thion— 
ville! — fehlt. Der Graf hat um den Hals einen gefranften 
ragen; der Kleine Kopf zeigt ein fcharfes Oval; die Nafe ift 
tühn gebogen.“ So auch auf allen Gedenkmünzen des Grafen 
Rochus. „Das kurzgehaltene, fraufe Haupthaar ift faft blond; 
Schnurr- und Badenbart find von dunklerer Färbung. Ein 
fräftiger, gejunder, willensftarfer Mann!“ — Ja, das war er! 

Ueber den Meifter diefes Altarwerkes wiffen wir nichts. 
An einen Italiener aber denke ich durchaus nicht; die Arbeit ift 
in ihrer Symbolif ganz deutſch. Eher an einen ſächſiſchen Stein- 
mes! Aus Sachſen verſchrieb ſich der Graf Lynar ja aud fort 
und fort feine gefchicteften Arbeiter. Noch fei es bier bemerkt, 
daß aud; Margarethe von Thermow, die zweite Gemahlin des 
Grafen, im Dahre 1604 ein Altarwerk verfertigen ließ, — 
daffelbe wurde dev Moritzkirche zu Spandau gefchentt. 

In der Gruft zu St. Nikolai von Spandau aber befindet 
fid) noch heut’ der Sarg des großen Grafen. Eine lateiniſche 
Inſchrift auf dem Dedel erzählt in kurzen Sätzen die Lebens- 
ſchickſale Lynar's; — ſie nennt ihn, was wir freudig zugeben, 
einen „heros vere pius et magnanimus“, einen „familie 
instaurator felicissimus“ ! In horazianiidher Wendung jagt 
diefelbe dann, „Graf Rochus wäre den Guten unice dilectus“ 
gewejen, und jubelnd jchließt fie mit den Worten: 
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ftüde deſſelben veröffentlicht; ebenjo ift dies jüngft von Herrn 
Peter Walld geſchehen. Vollſtändig herausgegeben find aljo 
dieje Tagebücher noch nicht; eine kritiſche Ausgabe aber ift eine 
dringende Forderung der Zeit. Ich halte diefe Aufzeichnungen für 
das wichtigite fulturbiftoriiche Monument, welches und Branden- 
burgern überhaupt aus den» 16. Nahrhunderte, aus der Zeit der 
Nenaiffance, erhalten geblieben ift. 

Die Tagebücher von Graf und Gräfin Lynar befinden ſich 
urfchriftlich auf dem Schloffe Lübbenau, deffen wir noch weiter 
unten gebenfen werben. Die Aufzeihnungen des Grafen Rochus 
reichen mur vom 1. Jannar bis zum 19. Oftober des Jahres 
1590; aber fie vermögen ein vollftändiges Gompendium der 
Kulturgeſchichte jener Zeit zu erfegen! Ich bitte den Leer, mit 
mir bie ſtark franzöfirenden und italienifirenden, zwar ſehr 
ſummariſch, aber äußerft klar abgefaßten Berichte des Grafen 
Rochus einmal ein wenig zu durchgehen. 

Das Jahr 1590 fängt bewegt genug an: Neujahräfeier, 
Entgegennahme der Neujahrsgeſchenke, Berichterftattungen beim 
Kurfürften, Einnahme des Mittagamahls mit ihm allein: das 
Alles folgt raſch auf einander. Dann giebt der Graf eine Dar: 
ftellung der geplanten Befeftigungen von Wilsburg, — id) dente, 
das ift Vilsbiburg im Anspachiſchen, — „der neus vestung in 
lands Frank.” Des Abends wird bei Hofe geipielt; Graf Lynar 
gewinnt im „Primieren* 30 Thaler und erhält von einer bei 
Hofe lebenden Gräfin von Hohenzollern 390 Thaler Spielſchulden 
zurüd. Am 8. Januar ift Fuchsjagd in Köpnick; der Graf kehrt 
bon derfelben über Berlin nah Spandau heim; — da gedenft er 
in der erfteren Stadt auch feiner Kinder; er bringt ihnen eine 
verſpätete Dreikönigsgabe mit, dem Sohne, dem Grafen Auguftus, 
eine Straußenfeber auf daS Barett „vor 18 ggsch.“, den 
Töchtern drei Kämme „vor 24 Ggsch.*. — Al3 der Graf 
dann des Abends in Spandau eintrifft, ift auch die Braupfanne 
bon Berlin ſchon da, die er ſich jüngft beftellt hat; fie wiegt 
55 Pfund und koſtet ganzer vier Thaler; gewiß erfreut fie das 
Herz der Hausfrau außerordentlih! — Aber man fei ein: 
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burg im Frankenlande; er fährt ſodann aud nach Peitz. Dem 
Feftungsbaue wendet ſich jebt des Grafen ganze Kraft zu; er 
nimmt auch jenen Beter Niuron aus Lugano in Sold, weldem 
wir noch jehr oft begegnen werden. Und zwiſchen die große 
Arbeit ſchieben fi wie gewöhnlich auch bei dem Grafen Kleine, 
pridelnde und ftechende Verdrieplichkeiten ein, wie dies nun eins 
mal in jedem thätigen Leben der Fall ift! Das Heine Gefchäft, 
der Frau Schwabe „joli kalikut hune* für 2 Thaler abzu— 
kaufen, ift zwar fehr bald beendigt; aber, — o wehe, — der 
Bergichreiber in Nüdersdorf, er hat „ziemlich unrichtig“ gerechnet! 
Doch der Graf, — es ift das in der harten Zeit eine große 
Seltenheit, — ift ein fehr milder Herr! Man gewinnt ihn 
ordentlich lieb aus diefem, feinem Tagebuche; er weiß auch 
einem armen, dummen Teufel zu helfen! Und wie ritterlich 
großmüthig zeigt er fich ftet3! Der arme Baufchreiber zu Zoffen 
hat Salz verfauftz ev muß 600 Thaler dafür abliefern, — das 
Geld foll vollzählig dajein; aber es finden jih davon nur 
542 Thaler 6 Groſchen! Und der Graf? „La reste etant 
petit monnaie, — je ne l’ai volu prendre!“ So tritt in 
herzerfreuender Weife überall das reiche Gemüth des Grafen 
hervor! Am 24. Juni heirathet „die Lucia, des Grafen 
Küchenmagd, den Morig Beder; Graf Rochus reicht ihr 2 Thaler 
15 Groſchen als Brautgabe, — Für feinen kurfürftlichen Herrn 
ſchlägt ihm das ganze Herz! Er bemerkt es am 30. Juni 
fogar, daß der Landeshere ausgezogen ift „umb drey (uhr) 
auf fegelsteln“, — was ich aber nit ala „Wögelitehlen“, 
fondern als „Vogelſtellen“, — am Pantower Fintenheerbe 
vielleicht, — zu interpretiren bitte. Und fo geht das Tagebuch 
in erfreulichſter Weife fort! Leiſe und verhüllt Elingt freilich 
einmal auch eim tiefer Schmerz durch daffelbe Hindurd. Denn 
es berichtet der Kurfürſt dem Grafen Lynar, daß der Betrüger 
und Schelm, weldjer des Grafen Tochter Anna, die ältefte, „hat 
abe wol*, zu Dresden gefangen genommen worden jei. „The 
skeleton in the house!“ Auch der wadere Herr hatte alfo 
fol’ Kreuz zu tragen! Wer übrigens dieſer „petruger* 
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fertigt das vielleicht mein oben über den Adepten ausgefprochenes 
Urtheil: Thurneyſſer ift de facto nicht jo ſchlecht geweſen, wie 
man ihn gemacht hat! Wenigftens fühlte ſich das gräflihe Baar 
dem Leibarzte außerordentlich verbunden. Es heißt 3. ®. beim 
Jahre 1580 in den Memoiren diefer edlen Gräfin: 

„Monseigneur | mon mari /et moy avontz fait 
present au docteur leonard turneisser / medeein / de une 
fort belle canne dargent doré valant 40 dalars, 

Item 4 belles figures en fasson dabastre, 

Item 1 bague avee une pointe de diamant valant 
bien 20 dalars. Le diet docteur ma donne receptes et 
choses eccelentes pour mes maladies, Au dieu eternel 
en soient louenges et gloires! Amen.“ — 

Und mit diefem benebeienden Worte der edlen Gräfin breche 
auch ich hier ab! Ach habe meinen verehrten alten Huguenotten, 
den Grafen Nous, nicht durch Naifonnements, fondern durd) 
die einfache Darftellung der Thatfahen gegen den Vorwurf 
des „Abenteurerthums“ verwahren zu müſſen geglaubt, welden 
ihm 3. B. noch Doktor Dohme gemacht hat. Ich gebe zu, daß 
der Graf Lynar fein Künſtler war. Mber er war eine ächte 
Geftalt der Nenaiffances Zeit; ja, er war mehr als das: er war 
ein guter, frommer, ritterliher Mann! Und wenn feine Lebens— 
fchidfale, 3. B. fein vielberufener Zug nad) Tunis und feine 
lange „Kriegslaufbahn“ ihm ein wenig von landsknechtmäßiger 
Art und Weife verleihen: Eins verjöhnt mit dem Allem! Das 
ift des Grafen hoher, hochherziger Sinn! 

Ein Wort nod) über des großen Grafen Nachkommenſchaft! 
Graf Nous hatte zwei Söhne, den Grafen Johann Gafimir 
und den Grafen Auguſtus. Erſterer war 1569 geboren; er 
bezog 1582 die Umiverfität Frankfurt, vermählte ſich dann mit 
dem Fräulein Glifabeth von Kötteritzſch, der Enkelin des hochver— 
dienten Kanzlers Dieftelmeyer, und wurde Kurfürſtlich Branden- 
burgifher Ober-Hammer-Präftdent, ſowie Statthalter zu 
Baireuth. Nachdem dieſer Graf Johann Gafimir 1619 das 
Zeitliche gefegnet hatte, wurde von feinen Verwandten für feinen 
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An den Beſitz diefer Krone beſchloß der Graf Lynar ſich 
zu ſetzen. Nun hatt’ er von den Fiſchern und Sumpfholzfällern 
gehört, daß der Schlangentönig bei hellem Sonnenſcheine gar oft 
an's Ufer gehe, um der alleserfrenenden Himmelskönigin 
wärmenbe Lichter um fich Ipielen zu Iaffen. Dann aber, — fo 
fagte ſchmunzelnd und geheimnigvoll wohl dem Grafen der Wende 
im Linnengewande, — dann lege der Schlangenkönig die Krone 
ab, und zwar auf faubere und ſchöne „Dinge“ mit Vorliebe, um mit 
den Genoffen im Sonnenſcheine fih zu haſchen. Auf Veranlaſſung 
diefer Hunde begab ſich der erfte Lynar an einem ſchönen, hellen 
Maientag auf jene Wiefe, in deren Nähe jet das Schloß ſteht, 
— das ſchöne Schloß Lübbenau, der Erbſitz der Lynar's. „Graf 
Noch” breitete Liftig ein großes, weiße Tuch auf dem Boden 
aus und verſteckte fih dann. Aus Vorficht und damit ex ſchnell 
den bethörten Schlangen entfliehen könnte, hatte er ein kräftiges 
und windſchnelles Roß beftiegen; — mit dem hielt er hinter 
einem Grlenbufche, wie ihn fo oft die trügeriſche Erde dieſes 
Luches trägt. Und fiehe! Bei der Sonne goldigften Glanze 
fan fed auch der König der Schlangen daher; — die goldene 
Krone, — fie funkelte gar bald auf dem Tuche des Grafen 
Lynar, und dort im feuchteren Grunde fpielten, ſich ſchlängelnd 
und jchleifend, die Schlangen der Spree! Da trat der kühne 
Graf Lynar hinzu; er faßte im Tuche die Krone des Schlangen: 
Lönigs; ev ſchwang ſich auf fein Noß und jagte mit feiner Beute 
bon dannen. Die Schlangen aber, des Naubes kundig alfobald, 
verfolgten ihn, ein wüthendes und züngelndes Heer! Was tft 
des Roffes Schnelligkeit gegemüber dem Zauber folder dämoni— 
ſchen Gewalten? Den flichenden Grafen faßte bereits die 
Todesangft! Und jet, — haben ihn denn alle Götter ver— 
laſſen? — jest erhebt ſich vor ihm eine Mauer, bie ihm den 
Weg verfperrt! Seine Gefahr läßt ihm feine Wahl; — der 
Neiter giebt dem treuen Roſſe die Sporen ; daffelbe fliegt über die 
Mauer, um den Grafen Lynar zu veiten und dann röchelnd 
zuſammenzuſinken. Aber des Schlangentönigs Krone war doch 
gewonnen; denn de3 Hauſes geheiligten Frieden bricht fein 








VI. 
Die Diſtelmeyer. 


Graf Rochus von Lynar bot uns in ſeinem Lebensgange 
und in feiner Ihätigkeit das bezeichnende Bild eines Militärs 
und Ingeniems aus der Nenatffancezeit Berlins und der Mark 
Brandenburg. Unfere Schilderungen aber würden an einem fehr 
fühlbaren Mangel leiden, wenn wir dem vorftehenden Lebensabriſſe 
nicht auch ein Bild aus der Beamtenwelt jener Epoche anreihen 
wollten. Deshalb fei hier auch das Wirken zweier branden— 
burgifchen Kanzler in feinen Hauptzügen dargeltellt, der berühm— 
ten, jedoch nur wenig gefannten Diftelmeyer. Zunächſt aber ein 
furzed Prolegomenon über das Kanzleramt, in welchen das 
brandenburgifche Beamtenthum jener Tage givfelte. Das lettere 
und feine Gefchichte ift zwar jehr qut und fachlich von Dr. Iſaae— 
ſohn dargeftellt worden; allein Die Ausführungen diefes Gelehrten 
entbehren leider allzu jehr der farbeverleihenden und die Gefchichte 
mit Leben erfüllenden Einzelheiten. 

Der Kanzler war an allen deutfchen Hoflagern urfprünglich 
nur ein „oberfter Schreiber”, ein Cartellarius oder Notarins, 
ein Protonotarius oder in geradezu wörtlicher Ueberſetzung ein 
summus seriba. 63 berfteht ſich von felbft, daß wir in einer 
folden Stellung während des Mittelalters vorzugsweiſe gelehrte 
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tracht aus der Zeit der Joachime treu überliefert hat. Wolfgang 
Kettwigk trägt das „Birett* der Juriften, ein brofatenes Unter 
gewand mit Puffärmeln, darüber bie pelzverbrämte Schaube. 
Auf der Bruft hat er das alterthümliche, nun ftehend werdende 
Abzeichen des Kanzler, ein Band von Seide, an weldem das 
kurfürftliche Siegel in Form eines großen, goldenen Daumen— 
ringes befeftigt ift. 

Auf Kettwigk folgte der bisherige Vicecancellarius Johann 
Weinlöb, deffen bereits im Auffage über die lateinische Poeſie in 
ber Mark gedacht if. Das Leben und Wirken dieſes Sohnes 
ber alten, guten Stadt Treuenbriegen verdiente eine eigene Dar: 
ftellung. Ih muß mid hier auf die Angabe der Thatfache 
befchränten, daß Weinlöb im Vereine mit Johann Schrag, feinem 
in der Marienkirche zu Berlin beftatteten Sekretär, eine außer 
ordentlich gefeguete Wirkſamkeit entfaltet hat, deren wichtigfter 
Theil der Herftellung einer landesherrſchaftlichen Kyberneſis über 
die Kirche gewibmet war. Freilich, wenn wir den Maßſtab 
abftrakter Ethil an Weinlöben’3 Thun anlegen, fo kann daffelbe 
wohl nicht entfhuldigt werden. Den Mönchen und ben Pfarr— 
herren mochten dieſe Vifitatoren von 1541 geradezu wie bie Hungs 
tigen Wölfe erſcheinen; — fie hatten die Ordre, überall die 
Kirchenſchätze und Kleinodien zu Eonfisziven, damit der Hurfürft 
nur ohne Sorge weiter praffen fonnte! Aber es vollzieht ſich in 
diefem peinlihen Vorgange ein Akt geſchichtlicher Gerechtigkeit. 
Seien wir wahr: die unzählbare Heerichaar der märkifchen Geift- 
lichen war bis auf wenige rühmliche Ausnahmen bis dahin mur 
ein Drohnenſchwarm geweſen! Seins diefer behäbigen Pfäfflein 
hatte gearbeitet, und unter allen beflagenswerthen Erſcheinungen 
des märkiſchen Neformationszeitalters gilt mir fir die traurigfte 
bie offenbare Verachtung, in welcher die Geiftlichen ftehen, Die 
Vifitation Weinlöb's jagte etliche diefer Herren zum Teufel; aber 
— es liegt darin eine unfagbare Rohheit von Fürft, Kanzler 
und General-Superintendent, — mit Schuſter-⸗ und Schneiders 
gelellen, verlaufenen, unwiſſenden Buben, wurden die vafanten 
Pfarrftellen wiederum bejegt! 
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Höfe derſelben entſendet. In der innern Verwaltung fungirte 
der Kanzler häufig als Mitglied der Kontroll-Kommiſſionen, 
welche mit der Abnahme der Rechnungen der Finanzbeamten 
betraut wurden, und gewöhnlich vertrat er feinen Heren auch auf 
den Landtagen den Landftänden gegenüber in kommiſſariſcher 
Weiſe.“ 

Ich füge noch hinzu, daß auch die „geiſtlichen und Unterrichts- 
Angelegenheiten“, wie nun einmal unfer geihmadlofer Terminus 
lautet, bei dem Kanzler veffortirten. Das Portefeuille des 
Kultus aber war damals, wie heut! das verdrießlichſte und 
ungefegnetfte! 

Soviel zur Gejchichte und über die Bedeutung des branden- 
burgiſchen Stanzleramtes, in welches wir Lampert Diftelmeyer im 
Jahre 1558, nad) Weinlöben's Tode, eintreten jehen. Jetzt zu 
ber Lebensgeſchichte des Mannes ſelbſt! 

68 giebt, wie wir oben bereit3 anführten, eine Geſchichte 
Diſtelmeyer's von Gundling. Das Werk befteht aus unerträg— 
lid) breiten Phrafen, und es hat Mühe gekoftet, unter Heran- 
ziehung befferer Quellen fonkretes Material zur Biographie 
Diſtelmeyer's zu gewinnen. Aeußerlich betrachtet zwar ift die 
Geſchichte des berühmten Kanzlers eine nur ſehr fhlichte. Lam— 
pert Diftelmeyer war von armen Eltern am 22. Februar 1522 
zu Leipzig geboren worden. Mar that damals in erfreulicher 
Weiſe viel Gutes für ftrebfame Knaben und Jünglinge. Auch 
der junge Knabe Lamprecht erfreute fich des jorgfältigen Unter— 
richtes, der zır den Traditionen der Thomas: Schule gehörte. Es 
werben zivei Gelehrte genannt, welchen Diſtelmeyer viel zu 
verdanten gehabt hat: die Magifter Kafpar Börner und Wolfgang 
Meurer. Auf der Hochſchule nahmen fih ſpäter Dr. Adrian 
Albinus, der fpätere Kanzler der Neumark und die lebende „alte 
Tafel des Hauſes Brandenburg“, wie er wegen feiner genauen 
Kenntniß aller einschlägigen Verhältniſſe genannt worden ift, 
ſowie Modeftinus Piftorius, der Sohn des albertinifchen Kanzlers 
Simon Piftorius, des Studirenden mit Wohlwollen an. Diftel- 
meper ſcheint als Sekretär unter Piftorius eine Zeit lang am 
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Hauptmann Euſtachius von Schlieben zu Zoſſen hat das Ver: 
dient, Diftelmeyer für die Mark gewonnen zu haben, Im 
Jahre 1550 trat der gelehrte und vorfichtige Sachſe an die Seite 
Weinlöb’3, um zunächſt das Schifflein des brandenburgifchen 
Staated durch die hochgehende Fluth der Magdeburger Wirren 
hindurch zu leiten; Kanzler ward Diftelmeyer im Jahre 1558. 

Sein erſtes Geſchäft gelang: Diſtelmeyer ſetzte es durch, daß 
der Prinz Joachim Friedrich die Anwartſchaft auf das Erzſtift 
erhielt. Es folgten Religionsverhandlungen mit dem Biſchofe 
von Bayonne, Jean de Freſſe, welcher als päpſtlicher Geſandter 
im deutſchen Norden weilte. Sie hatten keinen Erfolg. Das 
Reich war grade jetzt auf's Furchtbarſte erregt und durch das 
Bündniß don Chambord zwiſchen Heinrich IT. und Moritz von 
Sachſen ſogar in ſeinem Beſtande gefährdet. Diſtelmeyer 
empfahl eine abwartende, im Großen und Ganzen aber deutſch— 
patriotifche Politik, welche Joachim IT. auch befolgte. Als 
Kanzler aber hatte er faft übermenſchlich zu arbeiten; er reifte 
unaufhörlic zwiſchen den einzelnen Höfen hin und her; er war 
Joachim's Gefandter auch zu Paffau; er verhandelte unabläffig 
mit dem Kurfürften Mori, welchen er „einen zweiten Armin“ 
zu nennen pflegte! Es galt ſodann, den ungeftümen Albrecht 
Alcibiades von Brandenburg Kulmbach zu beruhigen, was freilich 
nicht gelang; — «8 galt nad) der Sieverähaufener Schlacht und 
nad) der politifchen Vernichtung des fränkischen Hohenzollern die 
tulmbadhifchen Lande für Brandenburg zu retten und endlich den 
Augsburger Religionsfrieden abzuſchließen! 

Ruhe lächelte einem Diplomaten von Fach damals fo wenig 
wie jet. Schon in dem folgenden Jahre 1556 muße Diftel- 
meyer nach Negenäburg gehen, um über bie Türfenhülfe zu 
berathen; erft nad) 1558 fam dem vielbeſchäftigten Manne etwas 
bon Muße. Er hatte zu Frankfurt am Maine dem Abſchiede Kaiſer 
Karl's vom Reiche beigewohnt ; in die Mark heimgefehrt, zog er 
fi) jest in das fpätere Kieſewetter'ſche Haus auf der Brüder: 
ftraße in Kölln zurüd, Hier lebte er der Wiſſenſchaft, den 
Sreunden und der Familie. Erft jpäter wurde durch den Grafen 
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Dome, in weldem er die große, lateinifche Nede gehalten hatte, 
zum Ritter gefchlagen umd mit einer foftbaren, goldenen Kette 
beſchenkt. Bald darauf erfolgte bekanntlich Joachim's IT. Tod. 
Es änderte fih mit einem Schlage Alles. 

Unzweifelhaft find die Friminellen Erhebungen des nenen Kur— 
fürften Johann George auch gegen Diftelmeyer gerichtet geweſen; — 
vielleicht ift ihm eine zu große Nachgiebigkeit gegen die Schwächen 
Joachim's IT. mit Recht vorgeworfen worden. Trotzdem blieb 
er im Amte! Die Negulivung der Schuldenhinterlaffenichaft 
Joachim's, fowie die Verhandlungen mit König Heinrich Valois 
bon Polen, welche auf dem Schloffe zu Beeskow ftattfanden, 
wurden wiederum Diftelmeyer’n übertragen. Bald erwarb ſich der 
Doktor und Nitter Diftelmeyer Johann George's völliges Ver— 
tranen; er ordnete die Lehusgejchäfte Brandenburgs bei der Krone 
Böhmen und wirkte in alter Weife auf den Reichstagen nun aud) 
unter dem neuen Herrn fort. 

Die Geſchäfte aber häuften fid) außerordentlich. Magdeburg 
mußte den Zollern erhalten werden; die Kölner Wirren, die 
Verhältniffe des Landes Preußen erforderten eine beftändige 
Wachſamkeit. Lampert Diftelmeyer hat ſich auch nod) in höherem 
Alter allen ihm gewordenen Aufträgen gewachien gezeigt; er hat 
die Erbverträge mit Braunſchweig und Sachſen aufgerichtet, bis 
ihn am 12, Oktober 1588 ein fanfter Tod heimgerufen hat. 
Der Hofprediger Martin Nöfler hielt ihm zu St. Nikolai bie 
Leichenrede; und Franz Hildesheim parentirte ihm zu Ehren vor 
dem Surfürften auf dem Schloffe. 

An Ruhm und Glanz hat es dem Dafein Diftelmeyer's nicht 
gefehlt. Auch fein Bamilienleben ift ein fehr glücliches geweſen; 
fein Sohn.Ehriftian wurde fein Nachfolger; von feinen Töchtern 
vermählte fid) Caritas an den Geheimen Nath Johann von 
Kötterigfch auf Hermersdorf ımd Wilkau, Elifabeth aber an Jakob 
von Pfuel auf Nanft und Ziethen. Alle Größen feiner Zeit 
haben Diftelmener geachtet und geehrt; — ber Lobſchriften auf 
ihn finden fich zahlreiche. Und wir dürfen wohl jagen: Sie find 
durch Tree, durch Wachſamkeit und unabläffige Arbeit für das 
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nehmer Ofulift, von Kampen“, und nun berlebt der jlngere 
Diftelmeyer feinen ftillen Lebensabend in dem engen Haufe am 
Moltenmarkte. Seine Töchter verheirathete er an die Grafen 
von Lynar und Eberftein; — einen Sohn hatte er nicht. Seine 
fateinifchen Gedichte wurden unter den Titeln „Threnodiae* 
und „Ara pietatis“ anonym veröffentlicht ; er fehrieb außerden 
„Anmerkungen zum Alten Teftamente* und fammelte die märki- 
ſchen Nechtsgewohnheiten, welche der Juriſt Scheplig ſpäter 
publizirt hat. Wir fühlen's: Chriſtian Diftelmeyer war mit feinem 
Geſchicke zufrieden; friedlich, elegiſch befang er in Lateinifchen 
Verfen fein Gut Malsdorf und ftarb am 26. DOftober 1612, 
nachdem er die Landesuniverfität Frankfurt noch gütig und reich— 
lich mit Stiftungen bedacht hatte, 

Zu St, Nikolai, neben der Orgel, befinden ſich jet bie 
glänzenden Gedächtnißtafeln der Diftelmeyer. Die eine derfelben 
feiert die ſtaatsmänniſchen Verdienite des Geſchlechtes; die andere 
ftellt den Kanzler Chrifttan vor dem Kreuze des Erlöfers knieend 
dar; — mit ihm feine Gattin und feine vier Töchter, von denen 
zwei bereits in der Jugend farben, Um den Kruzifixus erfcheinen 
Engelgeftalten, welche die Marterwerkzeuge des Erlöfers tragen. 
Außerordentlich ſchön ift die von Golde ftrahlende architeftonifche 
Umrahmung diefer Tafeln, welche die Familienwappenzeichen, 
den „Dieftelmäher” des Kanzlerhauſes ımd den Anker der Lüderitz, 
tragen, des Geſchlechtes, welchem die Gattin Chriſtian's von 
Diftelmeyer entſtammte. Noch prächtiger ift die jeßt wiederum 
in Farbengluth und Vergoldung wiederhergeftellte Kötteritzſch— 
Kapelle, das Untergeſchoß der an St. Nikolai angebanten heiligen 
Kreuzkapelle. Hier finden ſich die vortrefflichften Studornamente, 
welde das alte Berlin überhaupt beftgt, plaftifcher Schmud im 
blühendften Styl deutfcher Nenaiffance, — bier aud) zwei große 
Bildtafeln von hohem Werthe. Hier ift der Geheime Rath und 
Freiherr Johann von Kötteritzſch, der Schwiegerſohn des alten 
Kanzlers, mit feiner Gemahlin nad) alter, frommer Weife dar- 
geſtellt. Sie fnieen betend, — der Diplomat mit goldener 
Gnadentette geſchmückt, — in einer Kirche zwiſchen den Geftalten 
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dem Fürften jede Verfügung über die Geldmittel des Landes und 
die felbft über die Domainen. Es mußte für den Beirath der 
Negierung daher eine neue Form geſucht werden: Joachim 
Friedrich fand Diefelbe in dem Stollegium des Geheimen Rathes. 
Unter dem 13. Dezember 1604 wurde die „Geheime-Raths- 
Ordnung” erlaffen. In diefe Behörde felbft wurden berufen: 
der Obersämmerer Hieronymus Schlid, Graf zu Paſſow, 
Herr zu Meißkirchen, 
Otto Heinrich von Bielandt, Herr zu Neith und Prembett, 
der Kanzler Johann von Löben auf Blumberg, 
Chriſtoph von Waldenfel3 auf Lichtenberg, 
Hieronymus von Dieskau auf Queiß, 
der Vice-Kanzler Dr, Chriſtoph Bendendorf, 
der Doktor Friedrich Pruckmann, 
Herr Joachim Hühner, ein Sohn von des Fürften Erzieher 
Thomas Hübner, und 
der Doktor Simon Ulrich Piftorius auf Seußlitz. 
Wahricheinlich hat Hübner die Geheime-Raths-Ordnung 
verfaßt. Für Chriftian Diftelmeyer war fein Platz in diefem 
Kollegium gewefen. Wir können ums denen, wie tief er dadurch 
gekränkt worden war. Die volle Huld des Fürften ging nun auf 
den klugen, gleich nach den erſten Beifigern zum Mitglied der Bes 
hörde ernannten Burggrafen Fabian von Dohna über. Ein 
Stanzler ſcheint jegt kaum mehr nöthig gewefen zu fein. Gleich 
wohl ift Die Kompetenz des Geheimen Nathes in der Errichtungss 
urlunde nur in ſehr unbeftimmten Musdrüden angegeben; wir 
vermögen kaum zu jagen, ob dieje Behörde urfprünglic eine 
exequirende und abminiftrivende oder ob fie nur eine den Fürften 
berathende gewefen ift. Jedenfalls waren die erften Mitglieder 
derfelben mit trefflihem Blicke und mit feltenem Glide gewählt. 
Keen feiner der genannten Männer feinem Firften und Heren 
gt 


Sehen wir in ihnen glänzende Nepräfentanten des bins 
gebenden Geiftes brandenburgiſch-preußiſcher Beamten Tüchtige 
feit: wir wollen's indeſſen aud) nicht vergeffen, daß dor diefen 











VII 


Volkshumor und geiſtliche Satire aus 
Land und Stadt. 





E⸗ war bei dem Niederſchreiben des nachfolgenden Abſchnittes 
mein Zweck, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ein Gebiet hinzu— 
lenten, welches in dem Lande an Elbe und Oder noch faft völlig 
brad) liegt. Der Leſer diejes Buches möge mid) jest einmal auf 
einem Gange begleiten, welcher uns von der vielbefahrenen Land» 
ftraße weit abführt, oder vielmehr, — er möge ben wüſten 
Schacht eines verlaſſenen Bergwerks mit mir gemeinfan befteigen! 
Das Erz, welches wir in diefem Schachte ſuchen, find die goldenen 
Körner des Vollshumors und die Schäte der märkifchen, ſpeziell 
der berlinifchen Satire aus alter Zeit. — 

Wohl ift es wahr, daß die Marf Brandenburg ein arnıes 
Sand ift! Im den Hütten der Armuth gedeiht nun freilich im 
Allgemeinen ber Humor nicht; — es müßte denn ein „Galgen— 
humor“ fein! Die Mark Brandenburg ift jedoch trotz 
ihrer Armuth groß geworden; fie ward dies, wie Wilibald 
Aleris einmal jagt, wicht „durch Metallihäte, welche unter der 
Erde auflenchteten, — nicht durch die hundertfältige Frucht 
goldener Nehren, — nicht durch den Handel, welcher die Produkte 
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digen Männern noch geſammelt werben, und dazu, zu einer 
Sammlung des noch Vorhandenen jollen auch die nachſtehenden, 
— wie ich ſehr wohl weiß, — gleichfalls nur bürftigen Bruch: 
ſtücke aus märkiſchem Volkshumore und aus geiftliher Satire 
anregen. Es tft fürwahr! die höchſte Zeit, aud auf dieſem 
- Felde Lefe zu halten; denn in natürlicher Folge der Zeitverhält: 
niffe fchlägt die humoriſtiſche Ader jest immer ſchwächer bei uns 
in Stadt und Land. Und wie war fie doch einft eine fo überaus 
vollfaftige! 

Wir jonden Volkshumor md geiftlihe Satire, 
Zunächſt zu dem Volkshumore und zu der Bezeichnung des ihn 
eigenthitmlichen Gebietes! 

Zum Bolkshumore gehört jede Aeußerung der das Leben 
unter dem weit anseinanbertretenden Gegenſatz von Idealität und 
Nealität auffalenden Weltanfchauung, ſoweit dieſelbe eine größere 
Verbreitung, mamentlih im den niederen, ihre Sinnesart 
ungekünftelt ausfprechenden Volkskreifen gefunden hat. Oper, 
— daß wir den Werdeprogeß des Voltshumors ſchildern: Ideal 
und Wirklichkeit, das Leben in feiner Gefammtheit, feiner Höhe 
und feiner Tiefe, feiner Größe und feiner Erbärmlichkeit wird 
von dem prüfenden Ange des fhlichten Mannes aus den Volle 
ſcharf beobachtet. Da findet ſich denn gar vieles, was ben 
lachenden Bhilofophen heransfordert, was die Geißel des Spottes 
verdient und die Thätigkeit des Wites anregt, jenes „verfappten 
Prieſters“, der jedes Paar traut, indem er felbit bei den ver: 
ſchiedenſten Dingen noch überrafchende Nehnlichkeiten heranafindet. 
Nachdem erft Eimer den treffenden Ausſpruch gethan, — die 
„gute Geſchichte“ erzählt hat, thun's Taufende ihm nad, und: 
ber Volkshumor hat fein entfcheidend Wort geſprochen! 

Träger diejes urfprünglic) durchaus naiven Volkshumors 
waren vom jeher einige volksthümliche Geftalten, theils hiſtoriſche 
Perſonen, wie Sebaſtian Brant, Thomas Murner, Johann 
Fiſchart, theils halb oder ganz mythiſche Figuren, wie der tolle 
Mönch Ilfan, der Pfaff vom Kalenberge, der Pfaffe Amis und 
der Eulenspiegel, deſſen geſchichtliche Exiſtenz troß feines noch 
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nicht mittheilbarer Streih brachte es eudlich nad dem Berichte 
des Vollsbuches dahin, daß der Stendaler Meifter ein Holzicheit 
nahm und dem unnützen Knecht zum Haufe hinaustrieb. 

So lebt der alte Schalt mod) immer bei uns fort, Es 
iſt mir ferner von glaubwirdiger Seite erzählt worden, daß die 
Vrarionetten= Theater, welche in den zwanziger Jahren unferes 
Sälulums fröhlich durch's Land zogen, zu größter Beluftigung 
des Publitums ein Stück „Eulenfpiegel® aufzuführen pflegten, 
deffen Pointen 3. B. die folgenden Antworten des alten Schaltes 
bildeten. Einem Bauern, der ihn fragte: 

„Lieber Mann, — wie kommt ınan dem über dies 
Waſſer?“ 
erwiderte er: 

„Die Enten ſind hinübergeſchwommen!“ 
und auf die Worte: 

„Wie tief ift es denn hier?“ 

Hang fein luſtiges Wort zurück: „Die Steine Tiegen auf dem 
Grund!” 

Speziell berlinifchen Vollshumor finden wir ſodann bei 
jenem fröhlichen Nathsheren des 17. Jahrhunderts, bei dem „ehr⸗ 
lichen“ Johann Schönborn, für deffen Schwänfe id allerdings 
feine ältere Quelle al3 die „Annotationes* des Rektors Küſter 
zu feinem „Alten und Neuen Berlin“ anzugeben weiß. Mein 
lieber, vortrefflicher Freund George Hefeliel hat einft dieſe humo— 
riſtiſche Figur in feinem „Berliner Hiftorienbucdhe“ poetiſch— 
anmuthig verwendet; — ich aber habe in den „Kulturhiſtoriſchen 
Vildern aus der Reichshauptſtadt“ auf die ganze, geſchichtliche 
Grbärmlichteit des Mannes binweifen zu müſſen geglaubt, 
welchem der „Bär“, d. h. das ftäbtifche Gericht, fein „Alles“ 
hinweggekratzt hatte, und der höchſt merfwürdiger Weiſe ein 
Neligionsfpötter war in dem 17. Jahrhunderte, immerhin aljo 
eine feltene Erſcheinung bildet. Theodor Fontane hat ferner des 
Auſtigen Rathes“ aus der Stadt Trebbin, des Schelmen lauert, 
gedacht. Bedeutſam für die Gejchichte des Berliner Humors im 
17. Jahrhundert ift aber ganz beſonders der Dichter Nikolaus 
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einem alten, unauflöslichen Verhältniſſe ſteht, fo iſt ferner der 
Humor auch um ſeiner ſelbſt willen das er will beluſtigen 
und erheitern! Dieſer Art naiven Volkshumors zählen wir 
zunächſt jene Neckereien zu, welche ehedem den Einwohnern 
gewiſſer Städte und Dörfer „angehängt“ wurden. Schon das 
Mittelalter hatte ſein „Ketzer-Angermünde“, und dieſer 
Name war ein wohlverdienter. War doch am Schluſſe des 
14. Jahrhunderts zu Angermünde die Sekte der Luciferitaner 
aufgetreten, welche die gleichen Tendenzen wie die Adamiten ver 
folgten, d. b. der Emanzipation des Fleiſches das Wort redeten! 
Bekannt ift ferner jener Neim, welcher die Eigenfchaften der Ein— 
wohner ber fieben hervorragendften Städte der Altmark in launiger 
Weife behandelt: 

De Stendaler drinfen gerne Win; 

De Gardeleger wöll'n Junker fin; 

De Tangermünder hebben den Muth; 

De Soltwedeler hebben dat Guth; 

De Seehanjer dat fin Ebentuer, (Abenteurer) 

De Werb’ner laten ben Waiten biler, (Iheuer) 

De Dfterburger wollben fit reden 

Und dähten ben Bullen vor'n Baren ſtecken.“ — 
Die beiden letzten Verfe beziehen fih darauf, daß nad dem 
Schwanke die Ofterburger einmal eine Heerde Ochſen, welche auf 
die Stadt zufam, für eine Schaar von Bären angejehen haben, 
worauf fie männiglid) auszogen, um mit Waffengewalt den Inge 
thümen zu begegnen. Wie mir auf meinen Wanderungen alte 
Leute aus Bärwalde in der Neumark erzählt haben, heißen auch 
die Einwohner des kleinen Städtchen: Morin an dem ſchönen 
See, auf deifen Ufern ſich die demnächſt zu beichreibende Stolzen- 
burg erhebt, die „Barenjteder”, und das müſſen fie darum 
lelden, weil fie ſich in ähnlicher Weife wie die Ofterburger einem 
Heublndel gegenüber verhielten, welches der Wind auf ihre 
ftarfen Thore zutrieb. Hier ift der durch das märkiſche Pfahl- 
bürgerthum dargebotene Stoff ein ziemlich reicher! Die Neu— 
dammer Tuchmacher 3. B. hießen in der ganzen Neumark die 





anderen Städten. So hat Stendal feinen „Launenwintel“, 
urfprünglich einen bon angeblichen Gefpenftern heimgefuchten Ort 
an ber Stadtmauer, zu welchem man die unartigen Kinder hin— 
fendete, damit fie ihre „Laumen” ablegen möchten. Die ehrens 
werthe Hauptſtadt der alten Mark hat ferner ihren „Roland“, 
welcher zum Erfchreden eines ihn äffenden Trunkenen auf feinem 
Boftamente einft Kehrt gemacht hat. Daher das Sprüchwort: 

„Se beiht mi wat; he deiht mi wat! — 

Is doch, as hätt! id bat Trinken jatt" — 

In vielen Heineren Städten der Mark iſt's ferner eine 
„berechtigte Cigenthümlichkeit“ geworden, daß das Gtraßen- 
pflafter faſt unpaffirbar iſt. Die Gänfe haben daſelbſt nach 
einem humoriſtiſchen Sprüchworte die Steine weggefreſſen! 
Lippehne in der Neumark hat ferner fein berübmtes „Lippehner 
Recht“, welches von dem gelehrten Oelrichs einft zum Gegen- 
ftande einer gehaltvollen und forgfältigen Unterſuchung gemacht 
worden ift. Dort gilt der Braud): 

„Qui bibit ex neigis, ex frischibns ineipit ille t 

Das heißt: Wer bei dem Nımdetrinfen das Glas geleert hat, der 
muß auc die frische Kanne antrinfen und fie bezahlen. Eine 
gefälfchte Urkunde enthält fogar eine amtliche Beftätigung dieſes 
„Bierrechtes“ ; — waährſcheinlich ift fie das Produkt alten, frank— 
furter Stubentenwiges; denn einen „Woldemarus princeps 
Neomarchiae*hat e3 bekanntlich nie gegeben. Damit find wir 
auf das Gebiet de3 Berliner und des Brandenburger Bier— 
humors gefonmen. 

Die Mark Brandenburg war wegen ihrer Biere im Mittel: 
alter thatfächlich einft weit und breit berühmt. Diefelben hatten 
aber gar wunderfame Namen! So 3. B. hieß das Bier von 
Gardelegen die „Garlei“ oder der „alte Klaus“, das Nauener 
„Bigenill”, das Salzwedeler „Soltmann*, das Stendaler 
„Taubentanz“, das Boytzenburger „Beiß den Kerl“! Sehne: 
füchtig denkt wohl auch noch heut’ zur Sommerszeit der in bie 
Provinz Verſchlagene der „Eihlen Blonden“ von Berlin! Wie 
tontraftirt mit diefem friedlich elegifchen Wortklange, welcher dem 











— 2112 — 


gefallen, wie jo viel Anheimelndes und Gutes aus dem alten 
Berlin! — 

Im üppiger Flle windet ſich ferner der märkifche Voltshumor 
um einzelne Perfonen der Gefhichte. Sp um jenen Edelmann 
Lippold von Bredow, welcher den Teufel betriigen wollte, fo um 
den Starken Schapelow, welcher fih vier Tönnlein Bieres oder 
Weines mit einem Male aus dem kurfürftlichen Steller heranfholte, 
zwei mit den Armen tragend und ziwei an den Spundhölzern 
haltend, — fo ferner um den Miller Pumpfuß, einen gewaltigen 
Serenmeifter, und ſpäter um ben alten Fris, um Joachim Hans 
von Ziethen, — endlich in meuefter Zeit um den Feldmarſchall 
Wrangel und den Profeffor Neander. Wir finden unter diefen 
Helden der Humoriftifchen Sage der Mark und Berlins felbft 
einen altdeutſchen Gott wieder! Man erzählt bei uns gar viel 
Beſonderes von dem ftarfen „Gottlieb*. Was aber von ihm 
berichtet wird, das weiß man in Niederfadhien von dem „ſtarken 
Herm“ zu ſagen; diefer wadere Gefell ift jedoch wiederum nichts 
Anderes, ald die erniedrigte Hypoſtaſe einer deutihen Gottheit, 
des ſtarken Irmin. Der gewaltige, mächtige Schwertgott der 
herminontfchen Völker ift zu einem plump-gutmüthigen, ſpaß— 
machenden Bauerjungen von übermenjchliher Stärke geworden! 
Iſt da Schillers Wort nod) wahr: 

„Nur bie Götter bleiben ftät?" — 

Sonft find mir wenigftens auß älterer Zeit dergleichen Tippen nicht 
weiter bekannt. Erſt in neuerer Zeit find die humoriſtiſchen Ges 
ftalten von „Pietſch und Käſebier“, dem „Edenftceher Nante*, 
den biebern Spießbürgern „Müller und Schulge*, dem Philo- 
fophen „Nunne“, dem fremden „Onkel aus Kottbus“, dem braven 
Patrizier von „Zoſſen“, der graziös gewachſenen Confektions— 
Dame „Paula Erbswurft“, vor allen aber bie des vielbedrängten 
Herrn Kriegskorreſpondenten „Wippchen von Bernau” geichaffen 
worden, welchem die Götter in ordnendem Nathe die Fülle einer 
mit Orpmoren und Anakoluthen durchwürzten Nede, aber der 
Taſche beftändigen Mangel beſcheerten. Ob dieſe Geftalten der 
einft eine Geſchichte Haben werden, — wer will's jagen? 
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werben, mit ber Nuthe geben laſſen.“ Vielleicht hat Andreas 
von Möbel wie Hans von Schweiniden auch noch eingefehen, 
„daß das übermäßige Trinken ihm nicht zum Beſten Leibes und 
der Seele gereicht habe“ ! 

Wir können aus diefem Neverfe wohl darauf zurüdichließen, 
wie voltsthümlich der Humor an dem brandenburger Hofe jener 
Tage, und wie derb bie Sitte an demſelben geweien iſt. Sehr 
alt und durch der Zeiten Flucht in etlichen Neften auch zu Berlin 
bis auf die Gegenwart erhalten, it ferner jener Humor, welcher 
ſich in den beiden, dem Wolfe eigenthümlich zugehörigen Dichtungs 
formen, dem Näthfel und dem Märchen, fund giebt. Diele der 
in ber Hauptftadt und auf dem platten Lande noch heute gang— 
baren Näthfel geben dem märkiſchen Volkshumore in Bezug auf 
Gewandtheit und Findigfeit ein fehr günftiges Zeugniß. Pan 
möge dergleichen Sprüchwörter bei Engelien nachleſen! Sehr 
alt ericheinen ferner Räthſel wie: 

„Fällt in den Brunnen und ‚plumpt‘ nicht!" — Die Sonne. 

„Vier Yungfern greifen ſich und ‚friegen‘ ſich ihr Lebtag nicht!“ — 

Die Flügel der Windmühle. 

„Mer kann alle Sprachen reden?" — Der Wiecderhall. 

„Gifern das Pferd, hölzern der Stert!* — Der Pflug; u. |. w. 

Doch wenn wir fragen hören, welche Ninge nicht rund 
feien, und dann die Antwort erhalten: „Die Heringe!“, jo vers 
nehmen wir bereit3 im Geifte ben Namen einer ehrbaren, durch 
die Leiftungen des löblichen Schuhmachergewerbes weit und breit 
berühmten Kreisſtadt der Niederlauſitz. Bekanntlich hat indeſſen 
die berüchtigte Bezeichnung „Kalauer“ mit den Bürgern gleiches 
Namens nichts zu thunz fie ift eine vollsthümliche Verftümmelung 
des franzöfifchen „Calembourg“ und geht vielleicht bis auf den 
berühmten „Pfaffen vom Galenberge* zurüd. — 

Auch die in der Mark Brandenburg heimifhen Märchen 
enthalten gar manden Zug bes Vollshumors. Die durch und 
durch humoriſtiſche Thierſage tft, wie erwähnt, auch in der Mark 
zu Haufe; — ich wage jedoch nicht zu enticheiben, ob von jeher 
ober evft feit der Wiederbelebung des „Neinede Fuchs“. Spuren 
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Grwährung der Guben'ſchen Bauern, fowie der Fröſche von der 
Sculenburg und von Uetzdorf find heimathlihe Neminiszenzen 
aus der Mark und dem Magdeburgtichen; denn Uetzdorf ift dns 
wald» und jeeumkränzte Dorf bei Bernau, Die Schulenburg ift 
die uralte Burgftelle unweit der Veſte Apenburg. Ob Rollen— 
hagen in Guben gewejen, vielleicht auf der Schule, habe ich freilich 
nicht in Erfahrung bringen fünnen. — 

Auch das Märden vom Zaunkönig ift ächt altberliniich und 
märkifch. Ebenfo vollsthümlich find gewiffe Deutungen thierifher 
Laute. Die Kinder hören wohl aud noch im heutigen Berlin, 
„der Vogelfprache fund“, die Vögel aljo reden: 

Die Wachtel ruft: Wit bin id! 

Der Zaunkönig: Zideridid! König bin id! 

Die Meife; Sieh’ did für! 

Der Nohrfperling: Kärl, Kärl, Kärl, kiek, fick, kiek! 

Der Pirol: Bringt mi Bier hür! 

Und dazu fagen dann die Fröſche: „Morgen bad id! — 
It oot! IE vok!“ 

Bock und Lamm ſprechen in der lenzesfriſchen Natur ſchließ— 
Lich auch ihrerſelts durchaus vernehmlich ihre Wünſche aus. 

Das in Menſchenkreiſen ſich abſpielende Berliner 
Märchen, deſſen Alter für Berlin und Brandenburg ſich freilich 
taum wird beftimmen laffen, behandelt, jo weit id; Gelegenheit 
hatte, daffelbe kennen zu lernen, mit Vorliebe den alten, wahren 
Sab, daß die Liebe Einfalt gewöhnlich das größte Glüd hat. 
Ron mythologiſchen Märchen aus älterer Zeit habe id nur 
die humorvolle Erzählung vom „Bernauer Schmiede” gefunden, 
der ein Genoffe und Seitenftüd des „Jũterboglers“ if. Auch 
er wird nicht in ben Himmel eingelaffen; aber, gleichwie dies 
fonft ein pfiffiges Schneiberlein thut, wirft aud) er jene Mütze 
durch die Himmelsthür und jest fi, nachdem er die Erlaubniß 
erhalten Hat, ſich diefelbe herauszuholen, auf fie als auf fein 
Eigentum nieber, ſodaß ihn Niemand mehr vertreiben kann. 

Ich habe hier noch eine merkwürdige Ericheinung zu 
fonftatiren. Cine Nixenſage der Mark voll ächten Volfshumores 
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Neqne venires ad nos, quin sumus in insula Pathmos. 
Et caveas tibi, quia Grutzwurſt est etiam ibil* — 

Ob die Märfer auf der Univerfität Frankfurt fih felbft 
alfo verfpottet haben, muß bahingeftellt bleiben; — vielleicht 
waren Fremde die Verfaffer jener im 17. Jahrhunderte gewiß 
zutreffenden Verfe! — 

Wir Märker und Berliner waren aber auch bezüglich der 
Sitte in alter Zeit an Humor viel reicher, al3 unfere Brüder im 
Neiche wohl denken, Gewiß würde eine fleißige Nachforſchung in 
den Gebräuchen der Mark und der alten Stadt Berlin eine 
lohnende Ausbeute für den Vollshumor gewähren. Ich erinnere 
hier an die jetzt gänzlich verſchwundenen Gewerksfeſte Berlins, 
das „Motten⸗ und das Bohnenfeſt“. Noch ſtehen mir lebendig die 
flotten Geſellen vor Augen, deren ſilbergeſtickte Anzüge ich als 
Kind fo oft bewundert habe, wann ihre Träger die kurzſchaftige 
Fahne vor der befcheidenen Gewerkäherberge unter dem einen 
Beine hindurch hoch aufwirbelten in die Luft! Ich einnere 
ferner, was die Mark anlangt, an die „Hänſelgeſellſchaften“ des 
Operbruches, an die Umzüge der heiligen brei Könige, fowie an 
alte Kinderreime. Auch die Urkunden mit ihren vollen 
Namensverzeihniffen mühten herangezogen werden. Ich bin 
überzeugt, daß fidh zu der „Elfe mit den langen — Haaren” 
des Stabtbuches von Berlin fehr viele Gegenftüde finden Laffen 
werben. Auch die Wappenkunde liefert einiges. So z. 2. führen 
die Herren von Quitzow einen höchſt natürlich fi gebärbenden 
— Vielfraß auf dem Helme! Humoriſtiſche Grabichriften 
gehören nicht eigentlich in das Gebiet des Vollshumors, wenn fie 
nicht etwa jo fernig lauten, wie Die des Ritters in der Bülow— 
fapelle de3 Kloſters Doberan. Ferner müffen die Spielformeln 
durchgefehen werden. Im beften Sinne humoriftifch und zwar 
naib-humoriftiich ift das aus Groß= Paaren ſtammende, jest auch 
in Berlin verbreitete Gefpräch über 

Die glüdlihe Befenbinderfran: 

„Buten Tag, Iungferla!” 

Nicht Jungferla, Fru, Fru! — 
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Das heikt denn dod wohl die Grenze des Spahes über: 
treiben! Und dann dieſe „Droh- und Brandbriefe“ aus dem 
16. und 17. Jahrhunderte, deren eine ganze Fülle erhalten ift! 
Hören wir nur, wie ein Bürger von Kölln an der Spree, — 
"wie der berühmte Hans Koblhafe, feinem Feinde Wolf von 
Birfholz abfagt: 

„Meinen unwilligen Dienft Früh und ſpät m. |. w...... 
68 gefällt mir felbft nicht übel, daß du den Hafen jageſt; 
du haft ihn aber noch nicht gefangen . . . . Du weißt wohl aud, 
wie Hafenfletih Wildbrät ift!... Doch folltu weiter willen: 
der Safe wird Dir und all den Deinen den Kohl ſammt den 
Strünfen abfreffen, daß Ahr den Winter faum welle Nüben 
werbet zum Kochen haben! .... Ich fage Dir dies ferner bei 
Ja und Nein: Bringeft Du Mudbart, meinen gefangenen Knecht, 
auf die „Armbruft“, — (ein Marterinftrument), — jo will id) 
Euer einen, jo Gott will, erichleichen, und will Euch wieder auf 
die „Lyra“ bringen; id) will Euch lyren; die Sehnen follen Euch 
im Leibe knarren und ſchnarren ohne alle Barmherzigkeit! Heißeſt 
Du Birkholz, To heiße ich Kohl; — heißeſt Du ber ſchnöde, 
grimmige Wolf, fo heiße id Hafe. Es gilt hin! Lak uns 
Sehen, welcher unter uns beiden am ſchnellſten iſt!“ . .. . 

Ja, es ift ein ingrimmiger, berzweifelter Humor, welden 
biejer Bürger während feiner wilden Fehde gegen Sachſen und 
Brandenburg entfaltete! Gin ander Mal fchrieb er den Bauern 
zu Markgraf Pieske: 

„Schickt Euch die Woche auf kalt Waffer! Ind wenn Ihr 
Alle wachet, — es wird Euch doch nichts helfen! Ich hätte 
Euch den Brief gern jelbit gebracht, aber mein Pferd ift hinkend 
geworden!" — 

Wir mußten aud den Friebebreder Kohlhaſe, dieſe höchſt 
eigenthünliche Erfcheinung, heranzichen, um zu zeigen, wie viel 
eine Sammlung des Berliner und Märkifchen Vollshumors aus 
den Tagen der Nenaiffance und des Roceoco zit berüdfichtigen 
hätte, und wie ungeahnt reich fie ausfallen würbe, wollte mau 
namentlih aud das volksthümliche Drama berückſichtigen, 
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er ſprach ein und verlangete augenblicklich für fih und jeine Suite 
ein Mittagsmahl. Da lich Herr Dietrich geſchwind alle Schweine 
im Dorfe zufammentreiben, ihnen die Schwänze und Ohren 
abſchneiden, felbige auf mancherlei Weiſe zubereiten, und alfo 
tractirete er die Bedienten des Kaiſers; den Kaiſer felbft aber 
affomodirete er beffer. Karl war voller Berwunderung, befragte 
den Dietrich wegen feines Verhaltens und erhielt zur Antwort, 
daß der Mönch, um die Mahlzeit nicht aufzuhalten und die Unter- 
thanen nicht ihres Viehes zu berauben, auf diefen Entſchluß 
gefallen ſei.“ — Der Kaiſer foll deshalb den klugen Pförtner oder 
Küchenmeiſter, durch deu Einfall beluftigt und die Talente des 
Gifterzienfermöndes wohl erkennend, mit fi genommen haben. 
Mer bemerkt es nicht, wie hier der Volfswig feinen Pfeil auch auf 
den Hungen Prälaten abfendet, der übrigens keineswegs, wie 
oft behauptet worden iſt, eines Tuchmachers Sohn war? — 

Das 14. Jahrhundert war die Zeit der Wallfahrten. 

Beim Jahre 1349 erzählt die Magdeburger „Schöppen- 
chronif“, nachdem biefelbe von den Geißelfahrten geſprochen hat: 
„Deflelben Jahres begann das Volt zu Laufen nad Bismark. 
Da war ein wunderthätiges Kreuz! Dort ward fo lange geopfert, 
bis die Pfaffen ſich zulest ſchlugen und mordeten um das Opfer. 
Alſo verging die Fahrt.” — Noch heut’ aber befinden fich nahe 
dem altmärkifchen Flecken Bismark die Trümmer der ehrwürdigen 
Wallfahrtskirche, zu welcher die Bittgänge ftattfanden, und ber 
Weg von der Stadt nach der Kirche heißt der „heilige Weg“, — 
das zerftörte Gotteshaus felbft aber die „goldene Laus“. 

Die Volksſage berichtet num über den Urſprung defjelben: 
„Oben auf dem jetzt verfallenen Thurme, der aber noch immer 
inmitten der Felder Bismarks aufragt, — dort über dem Kreuz— 
gewölbe, jei der Teufel in Geftalt einer gewaltigen Laus an eine 
goldene Fette gebunden geweſen und fei täglich mit einem Pfunde 
Fleiſch gefpeift worden. An Wallfahrtstagen fei das Wunder: 
thier den Gläubigen durch ein Loch gezeigt worden, das, in das 
Gewölbe geichlagen, die Weite jener riefigen Laus hatte. Offen 
zu Tage liegt im diefer burleöfen Sage die geielndite Satire auf 
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die ſchon oben berührte Habſucht des märliſchen Klerus. Gleich 
einem Schmarotzerthiere ſaugte er das Voll aus. Die goldene 
Laus! So wird der geſammte geiſtliche Stand bezeichnet! Wer 
ſieht nicht, daß die merkwürdige Erzählung ſymboliſche Bedeutung 
hat? Dem ſteht keineswegs entgegen, daß in der wüſten Kirche 
vielleicht irgendwo, wahrſcheinlich am Portale, ein goldenes 
Laus deo!‘ zu leſen geweſen iſt; — dieſe Inſchrift veranlaßte 
die ſpöttiſche Bezeichnung der Kirche und die ſatiriſche Sage! 

In der berühmten Wallfahrtskirche zu Wilsnack befand ſich 
ferner der Sage nach eine „Sünderwage“. Der Bereuende 
wurde im Bezug auf die Schwere ſeines Bußgeldes gewogen! 
Ich halte Die ganze Erzählung für einen Mythus auf die Gebrechen 
des Klerus und den Ablaß! 

Natürlich fteigerte ſich die Satire gegen die Geiftlichteit 
mehr und mehr in ihrer Schärfe und Bitterfeit, als der Zeiten 
Maaß erfüllt war und eine Reformation eintreten mußte. 

Auch Johann Tegel war in Berlin gewefen und hatte im 
grauen Stlofter feine Ablaßbriefe verlauft. Ob er bei Anpreifung 
der „ürtrefflichkeit“ feines Ablafjes diefelben Worte gebraucht 
hat, muß babingeftellt bleiben: jedenfalls aber trug ein Altar im 
grauen Kloſter zu Salzwedel vom Jahre 1582 das Bild des 
Papftes Leo's X, mit der Unterfchrift: 

„So bald der Groſch im Kaſten Mingt, 
So balb die Seel gen Himmel ſich ſchwingt.“ — 

Daß irgend ein Edelmann dem Ablagprediger feine Geld- 
tenhe geranbt habe, nachdem derjelbe ſich vorher Ablaß feiner 
Sünden erfauft hatte, ift längft nicht allein als eine märfifche, 
fondern al3 eine allgemein deutſche Satire auf den Handel mit 
den Indulgentien erfannt worden. Genannt aber wird bei und 
als Held dieſer Geſchichte der durdaus fagenhafte Ritter Hate 
don Stülpe und ein Schenk von Fledhtingen, ein Mann alfo aus 
der Zauche und einer aus der Altmark. 

Den Zollern lag nit daran, dieſer uralt herkömmlichen, 
übermüthigen Laune des Volkes, welche den Klerus verfpottete, 
zu wehren. Selbft die beiden fo kirchlich gefinnten Joachime 
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dulbeten und ſprachen daher an ihrem Hofe manch' ein hartes 
Wort gegen die Geiſtlichkett. Bekanntlich hatte einft der Ritter 
Nikolaus von Minhvig den Biſchof Georg zu Lebus, der ein 
großer Berchrer des weiblichen Geſchlechts war, aufheben wollen. 
Als Joachim J. nad) langer Fehde die beiden Feinde vertrug, 
fragte er: 

„Nidel, was hätteft Du gethan, hätteft Du Herrn George 
in Deine Gewalt befommen?* 

Da antwortete der Ritter lakoniſch: 

„Domum eum remisissem, excisis autem testieulis!* 
und der firenge Fürft fing an überlaut zu lachen! Biſchof George 
mußte die tödtliche Beleidigung ruhig hinnehmen! — 

Die widerwärtigen, nach heutigen Begriffen völlig gegen— 
ftandölofen Streitigkeiten der lutheriſchen Sekten unter einander 
und mit den Reformirten ließen ferner von 1550 an bis zum 
Jahre 1620 die geiftliche Satire in üppigiter Weiſe aufblühen. 
Die Zahl der fatirifchen Streitfchriften wächſt jest zu wuchernder 
Fülle aufz aber der Spott ift nur der herfömmliche und wenig 
originell. Nur ein großer Meifter geiftlicher Satire tritt unter 
den unbedentenden Geiftern mächtig hervor. 

Und das ift der D, Andreas Muskulus, geboren um's 
Sahr 1514 in Schneeberg, + als Generalfuperintendent der 
Dark zu Frankfurt a. d. Oder im Jahre 1581. Zu den Berliner 
Bürgern und zu dem Hofe ftand er Zeit feines Lebens im naher 
Beziehung. Er ift befannt genug geworden durch feine oft 
eitivte Schrift wider den Hofenteufel: „Vom plubrichten, zer— 
luberten u. |. w. Hofenteufel, Frankfurt a. ©., 1587.* — 
Ich erwähne hier Übrigens, daß es wahrfcheinlich nicht Joadhtm II, 
fondern der König Friedrich III. von Dänemark geweſen it, 
welcher die Pluderhofen mit dem Namen „Von Haus und Hof!” 
bezeichnet umd den Befehl gegeben hat, diefelben am Leibe 
jedes mit ihnen Prunkenden zu zerfchneiden, Bei Joachim IL., 
dem durchaus Leichtfertigen Fürften, wäre ſolch' ein Thun auch 
ein innerlich umwahrfcheinliches gewejen! Muskulus' Schrift 
bezeichnet die Blütheperiode gefunden geiftlichen Humors in der 
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Aus politiichen Gründen aber fam das Interim zu Stande, welches 
die Nothwendigkeit guter Werke behauptete! So Lehrte jet 
auch Agritola! Allein — wo blieben bei Herren Joachim IL, 
die guten Werke? Man konnte fie bei ihm fürwahr mit der 
Laterne juchen, und was er Gutes that, das that er nicht aus 
Grundfaß, fondern aus angeborener Gutmüthigleit oder 
Schwadheit! So lernte alfo Agrifola die guten Werke 
haſſen! Da ift es micht überrafchend, wenn D. Erasmus 
Alberus auf diefen Agrikola, Heyen Johann Schnitter von Eis— 
leben, welcher wegen feiner fleinen Leibesftatur oft nur der 
„Gridel“ genannt wurde, die folgenden Verſe verfahte: 

„Bon Gridel will ic jeggen nicht, 

Derfühne vertwywelde Boſewicht 

Is ſchon dehen, is ſchon gericht, 

Oll, wat he ſegget, dat is erdicht!“ — 

Herrliche Geiſtliche das! Zu ſolchen Verſen mußte die 

Melodie: 

„Von Himmel hoch da Lomm’ ich her!“ 
die muſitaliſche Beigabe Bilden! Unſer veligiöjes Gefühl 
empört ſich laut Dagegen! 

Joachim IL, aber hatte nicht den fittlichen Ernſt, um mit 
dem hohen Geifte der Ordnung und eines tiefinnerlichen Ber 
ftändniffes der Schrift diefen unheimlichen Geiftern zu gebieten. 
Aber es zudt aus jeinen Aeußerungen über die religiöfen Dinge 
oft auf wie ein Blitzen Klaren Geiftes und treffenden Urteils. 
Die Hatholiten jagen ihm: „Im den Worten: ‚Trinfet Alle 
daraus!‘ bezieht ſich ‚Alle‘ nur auf die Prieſter!“ — Joachim 
antwortet; „ES ftehet aud) gefchrieben: ‚Ihr feid rein; aber nicht 
Allel! — Hier beziehet ſich das Wörtlein ‚Alle‘ wohl auch nur 
auf die Prieſter?“ — 

Das zeugte von Geiftesgegenwart! Wie heftig aber der 
Tonft fo ſchwache Fürft in theologischen Dingen fein konnte, dag 
zeigte ſich im jenen Worten, welche er einft zu dem greifen Buch— 
holzer, dem erften evangelifchen Propfte von Berlin, ſprach. Auch 
Buchholzer hatte, wie der Profeffor Abdias Prätorius (Gottſchall 
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Schulze) zu Frankfurt an der Oder, es endlich erkennen lernen, 
daß e3 eines Chriften unwürdig und eine frivole Läfterung fel, 
zu behaupten, die guten Werke, auf welche der Heiland felbft 
allen Werth gelegt hatte, als zur Seligfeit unnöthig zu 
bezeihnen! Der Geliebte der Gießerin, der Vergeuder des 
Gutes feines Landes, Herr Joachim II., hatte mm freilich, wie 
wir jagten, dergleichen Werke nicht aufzumeilen. Deshalb traf 
ben Propft Buchholzer feine herbe Aeußerung: 

„Herr George, ich will bei der Lehre des Muskulus bleiben, 
daß uns gute Werke nichts nützen! Befehle meine Seele nad) 
meinem Tode unferm Herrn Gott, — Eure aber mit Eurer 
gottſchalliſchen (Prätorius’fhen) Lehre dem Teufel!“ — 

Difficile est, satyram non seribere!— 

Wenn etwas in Wahrheit der Gerechtigkeit menſchlicher 
Lebensſchickſale beweifen kann, — hier wenigftens im Steinen, 
— ſo ift es das Ende der an diefen Streitigkeiten bethelligten 
Perjönlichkeiten! Joachim ftarb, nachdem er durch die märkifchen 
Stände die herbften Vorwürfe wegen feiner Verſchwendungsſucht 
erhalten hatte! Agrikola, der „Wetterhahn“, welcher einft dem 
großen Präceptor Germaniae ein Kind des Teufels genannt 
hatte, verichied kläglich an der Peſt! Der redliche Buchholzer 
aber vertaufchte die Erde mit dem Himmel, wie es in feiner 
ursprünglichen, nur handjchriftlih erhaltenen Grabſchrift hieß, 
durch einen fanften Tod. Auch jener Profeffor Abdias Prätorius, 
jener zum Teufel verwünfchte Gottichalt, konnte felig mit den 
Worten fterben: „Der fähret wohl, der Chrifto folgt; er wan— 
delt nicht in Finftermiß! Mein Heiland, zeuch’ mid armen 
Sünder nad Dir und fei mir gnädig!“ — 

Ich lann hier unmöglicd; weiter auf die Kämpfe der eban— 
gelifchen Parteien unter einander und mit den Katholiken eins 
geben, bie fich auf das Verhängnißvollfte dadurch beftraft haben, 
baß die Errichtung einer deutfchenationalen Kirche für lange Zeit 
zu einer Unmöglichkeit geworben ift. Es wäre aud) ein zu umers 
freuliches Bild, welches ſich uns hier entrollen würde! Die 
Vrieſter der alten Kirche, — mochten fie ſonſt gewefen fein, wie 
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ſie wollten, — mochten ſie Wein und Weib, Roß und Speer 
auch übermäßig geliebt haben, — ſie hatten, — es iſt ernſte 
Pflicht der Wahrhaftigkeit, dies zu geſtehen, — die Seelen doch 
wenigftens getröftet! Der wüſte Schwarm der neu auf 
geftandenen Bolemiker der veinen Lehre that das nicht! Nur 
bei Zuther jeldft begegnet uns jene hohe Größe der Gefinnung, 
— begegnet und ein reiches, tieffhöpfendes und wahrhaft 
Ichöpferifches Gemüth! Aber leider, — dieſen unbedeutenden, 
vielfchreibenden und doch nicht3 ſchaffenden, feine Seelenrube, 
keinen Frieden, feine VBerföhnung predigenden Theologen der 
Folgezeit blieb bei der nun einmal durch die Neformation herauf— 
geführten Stimmung der Volksmaffen ein Einfluß auf die öffent 
lichen Dinge, welden wir faſt verwünſchen möchten. 

Und wie wunderfam! Mit fouveräner Verachtung aller 
pofitiven Lehren des Chriftenthums hatte einft die Renaiffance 
ſich in den brandenburgifcen Landen eingeführt; — mit pedanti= 
ſcher Betonung der einzelnen Beſtandtheile irrſinniger, die 
menſchliche Vernunft zu Boden ſchlagender Dogmen folgte ihr das 
Zeitalter des Streites ziwiichen den Lutheranern und Kalbiniſten“, 
— dem nur jo läßt ſich wahrhaft geichichtlid die Epode von 
1580 bis 1680 bei uns bezeichnen! 

Ich mag bier nicht auf jene tumultuariſchen Ereigniſſe ein— 
gehen, welche anno 1613 und 1614 den Uebertritt der Hohen» 
zollern zum veformirten Befenntniffe begleitet haben. Jener Aufruhr 
in der Brüderftraße vor dem Schloffe ift bekannt genug; ich ſelbſt 
habe ihn in meinen „kulturhiſtoriſchen Bildern aus der Mark 
Brandenburg” ausführlich geſchildert. Aber einige Specimina 
geiftliher Satire mögen trogbem bier noch folgen! Es find 
beffagenöwerthe Dinge, welche wir erwähnen; aber um der Wahr- 
heit willen und um ein richtiges Zeitbild zu gewinnen, müſſen 
fie eben dargeftellt werden! 

Es liegen mir drei berühmte oder vielmehr drei berüchtigte 
Streitichriften aus jenen Blüthetagen der geiftlihen Satire vor. 
Sie find bezeihnend für den Charakter der Legion von damals 
ausgegangenen Libellen, 
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So der Ton eines Geſpräches über dogmatiſche Streitig⸗ 
keiten des Jahres 1614! 

Luther war freilich in feiner oft eyniſchen Derbheit der Ton 
angeber zu folder Sprache getvefen! Sp werden denn auch alle 
feine beffagenswerthen Rohheiten mit Vorliebe in diefen Geſprächen 
breitgetreten; es wird 3. 2. fein Wort citirt: („Nimmſt du 
das Sakrament auf reformirte MWeife), dann ift es nicht viel 
anders, denn wenn du es einer Saw in den Hals ſtößt!“ Haus 
Knorr ift der Lutheraner, Benedikt Haberecht der Galvinift dieſes 
Dialog. Es liegt eine grauenhafte, aber noch für unfere Tage 
durchaus zutreffende Wahrheit in den Worten, mit welden 
Hans Knorr feinen Gang zu Chriſti Nachtmahl alfo fchildert: 

„Wenn ich zum Tefterment will gehen, So halte ich mic) 
auff denfelben Abend fein Nüchtern, dann über eine halbe Maaß 
Weins trinde ich nicht, Lege mic, darnad) in's Betthe, Vnd laß 
mir mein Weib oder Kinder etwas borbetten und fchlaffe alfo 
drüber ein, dei Morgens neme ich einen halben Thaler in die 
Hand vnnd wander hin zu vnſerm Gaplan, Beichte ihm, daß ich 
nicht gethan habe, was ich folte, vnd bitte ihn, er wolle mir 
meine Sunde vergeben, ich wolls nit mehr thun, Darauf heifft ex 
mich auffftchen Im Namen Gotted deß Vatters, Sohns vnd 
heiligen Geiftes vnd ich gebe ihm ein halben Thaler, dabey 
bleibe Ich!“ — 

Dies genüge, um den Ton der beiden falviniftifchen Ge— 
fpräde zu charakterifiven! Das mähere Eingehen auf den 
bogmatischen Gehalt derfelben wird uns der Leſer gerne ſchenken! 
Ganz widerwärtig aber erfcheint uns die oft gerühmte alte Ehr— 
barkeit, wenn es hier heißt: 

„Die Intherifhen Prediger fingen ob dem Altar die wort 
ber Einſetzung auf diefe Weife: Das ift mein Ze he he he he he 
eib, das ift mein Blu hu hu hu hut! Zu meinem gedechte he 
he be hechtnuß!“ — 

Welch' fabelhafte Rohheit der Gefinnung and auf kalviniſti⸗ 
ſcher Seite! 

Unzweifelhaft aber bewies das orthodoxe Yutherthum 











IX. 
Das Schul- und Hofdrama in Berlin. 


Die Anfänge dramatiicher VBorftellungen in der Markdatiren 
ans jehr früher Zeit. Wir finden bereits aus den Jahren 1375, 
1410 ımd 1471 Verordnungen der Bifchöfe von Havelberg und 
Brandenburg vor, welde von Aufführungen der Paſſion Chriſti 
innerhalb der Kirchen reden, natürlich zu öfterlicher Zeit. Ich 
meine, die Agivenden werden fiherlih die Scholaren der Dom— 
ſchulen gewefen fein, und der Scholaftifus mag bei biefen 
Spielen die Rolle des Negifjeurs übernommen haben. Aehnliche 
Mofterien werden auch in Berlin ſchon frühzeitig aufgeführt 
worben fein. Sp erflärt es fih, daß Plümide in feiner 1781 
erſchlenenen „Theatergefhichte von Berlin” aus alten Schrift: 
ftüden einer Berliner Familie die folgende Notiz anführt: 

„Es hat im 14. Jahrhundert im grauen Kloſter zu Berlin 
ein Pater — foll wohl heißen „Frater“ — Ambrofins Hellmich 
gelebt, der lateiniſche Stücke geiftlihen Inhalts hat fpielen 
laſſen.“ — 


Nun iſt zwar die Perfönlichfeit diefes Franzisfaners wicht 
geſchichtlich gefihert; das aber ift gewiß wahr, daß das graue 
lofter die Wiege des Berliner Dramas ift. Wir werben uns 
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Poeten zu und ftügen uns dabei im Wefentlicien auf die werth— 
vollen Nachrichten, welche der Geheime Rath Friebländer in feiner 
Ausgabe eines Knauſt'ſchen Weihnachtsipieles vom Jahre 1541 
über den Dichter gegeben hat. 

Heinrich; Knauſt, der ſpätere, gelehrte „Chnuſtinus“, wurde 
im Jahre 1524 zu Hamburg geboren. Gin Vetter, der Magiiter 
Theophil Gottfried Hermelas, hat den Knaben im Lateinifchen 
und im Griehifchen, ja auch im Hebräifhen und im Chaldäiſchen 
unterrichtet. Schr früh felbft für die damalige Gewohnheit 
bezog Heinrich Knauft die Wittenberger Hochſchule. Er ward 
im Sommer 1537 vom Nektor Blighard Sindringer immatri- 
kulirt, und ſiehe! ſchon 1539 gab das junge Studentlein in 
Tateinifcher Sprache eine theologtihe Abhandlung über die „Glau— 
bensbekenntniſſe Luther's und Buggenhagen's“ herans! Bald 
darauf — wir wiſſen jedoch nicht beſtimmt, wann, — erging an 
den jungen Magiſter ein Ruf nad) dem Brandenburgiſchen. Er 
ſollte der Jugend in der Schule zu Kölln an der Spree „Fürfein“. 
Herr Chriſtoph Pfundftein, der Medizin Doktor und des Kur— 
fürften Joachim IT. Zeibarzt, hatte ihn ungeachtet feiner Jugend 
dazu empfohlen. Die VBerufungs- Angelegenheit erledigte ſich 
ſchnell zu allfeitiger Zufriedenheit, ind Knauſt hielt fich fo wader, 
daß jein Wandel vielen ehrlichen Leuten und fonderlich dem Herrn 
Doktor Pfundſtein dergeftalt gefiel, daß der Letztere ihın feine 
Tochter, wie Knauſt jagt, in ihrem jungfräulichen Stande zur 
heiligen Che gab. Ein ftilles Schulmeifterleben gewährte dem 
Dichter die Muße, ſich der Wiſſenſchaft und der Poefie zu widmen. 
Im Jahre 1540 treffen wir den fehzehnjährigen Mann bereits 
als Rektor der Köllniſchen Schule an, — alles Zuftände und Ver— 
hältwiffe, die uns gar ſonderlich bedünken, allein für jene Zeit 
feineswegs vereinzelt daftehen. Das jugendlihe Schulmeifterlein 
ſchrieb in diefer Zeit eine Meberfegung von Melanchthon's Bud: 
„Weber das Leben und die Unfterblichkeit der Seele“, fowie eine 
„Einleitung in die Geometrie und die Sphärit“, erfreute ſich 
feines holden Weibleins und ging nach der Sitte jener Tage 
„un bie Stühle”, d. h. er fpeifte dev Reihe nad) bei gewiffen 
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Bürgerfamilien, in welcher Vergünſtigung ein bedeutendes Emolu— 
ment ſeines Schuldienſtes beſtand. Beſcheiden und genügſam, 
belobt er beſonders das „gute, rothe Bier“ und ſonderlich das 
„treffliche Märzbier“, welches ihm bei dieſen Umgüngen gereicht 
worden ift. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigfeit erſtreckte ſich ſelbſt auf 
Streitſchriften „gegen den grauſamen Türken“; er ſtellte in 
humoriſtiſcher Weiſe den Berlinern und Köllnern bie Glaubens— 
und Sittenlehre des Koran dar. Höchſt befremdlich und ſonderbar 
ſpricht er ſich über die Abſicht aus, welche er bei der Abfaſſung 
dieſer Schriften im Auge gehabt habe. Er will „vor dem Islam 
warnen, damit nicht etwa Chriftenftreiter aus dem brandenburger 
Sande, welche von den Türken gefangen werden möchten, bie 
ſchändliche Religion des Abgotts Mahomet annehmen möchten“! 
Daneben verfaßte er mehrere dramatifche Verſuche in Lateinifcher 
und deutſcher Sprache, fchrieb einen „Kain und Abel“ und eine 
„Dido*, fowie vieles Andere. Ganz befonderen Anſtoß nahm 
biefer pedantiſche Schulmann, der, wie wir fehen werden, gleich 
dem Dr; Luther „ein Zötlein“ nicht eben veradhtete, an ben 
Liedern, welche damals im Volksmunde hier zu Lande umliefen. 
Er gab daher Umdichtungen derfelben unter dem folgenden Titel 
heraus: „Baflenhawer, Reuter und Bergliedlein, chriftlic) 
moraliter und fittlid) verendert”, und wurde jo ein Vorläufer 
fpäterer, berühmter Kirchenlteddichter. 

Wir brauchen ferner wohl faum zu erwähnen, daß der 
biedere Knauft für den Bedarf der ihm unterftellten Schule au 
chriftlichen und erbaulichen Spielen alljährlich nach Kräften geforgt 
bat, Mehrere diefer Stüde find untergegangen, mehrere nod) 
erhalten; ihr Werth aber ift doch nur ein mehr als zweifelhafter. 
Das fpätere Leben des Dichters Liegt außerhalb des Bereichs 
unferer Darftellung. Wir führen daher hier nur die folgenden 
Thatfachen an: Knauſt verlieh das Schulfad; und wandte ſich den 
juriftifchen Studien zu. Vermuthlich war es die Dürftigteit 
feines Gehaltes, welche ihn zum Scheiden von Kölln veranlaßte, 
Selbſt in der reicheren Schwefterftabt jenfett® der Spree, in 
Berlin, erhielt nad) den PVifitationsaften von 1540 der Schul- 


fi) indeß in der folgenden Scene. Dofeph beglückwünſcht ſich, 
daß die göttliche Vorſehung ihm in Maria ein wahres 

bon Braut beſcheert habe und bittet Gott um weiteren Schub. 
Diefe Scene war dem Dichter durd) die Bibel nicht an die Hand 
gegeben. Unvermittelt reiht fi daran in fonveräner Verachtung 
ber örtlichen Verhältniſſe das üblihe Geſpräch zwiihen Maria 
und Glifabeth und der Lobgefang Mariä. Damit fchließt der 
allerdings fehr dürftige erſte Akt. 

Auch der zweite Akt ift in drei Scenen eingetheilt. Der 
gute Joſeph ift tiefbetrübt über den Zuftand feiner Verlobten, 
aber der Erzengel Gabriel tröftet ihn und Joſeph hofft, „daß all’ 
fein Unglück noch gewendet werden fol“. Ungemein derb und 
nicht wieberzugeben ift die folgende Scene zwifchen den Tenfeln, 
dem Bruder Naufch und dem Tenfel Nabarlab, Die Beiden 
wiſſen's, daß es mit ihrer Macht zu Ende gebt. Sie können 
nicht mehr ſchaden; da ärgern fie wenigſtens noch das hochverehrte, 
auf dem Köllniſchen Rathhauſe verfammelte Publitum auf die 
unanftändigfte Art. Sie „weihraudien“, wie fie jagen, dem 
Saal ein und ziehen ſchleunigſt dann davon, um die Scene für 
Joſeph und Maria frei zu laffen, welde ſich zur Reife nad) 
Bethlehem rüften. 

65 folgt der dritte, vier Scenen enthaltende Akt, Der 
Engel Gabriel verkündet den Hirten die Geburt Jeſu, — das 
Spiel wird durd einen muſikaliſchen Theil unterbroden. Das 
„Gloria in excelsis“ ertönt und Engelchöre ſchließen fi ihm 
an. In ber zweiten Scene treten wiederum mehrere volksthüm— 
liche Perſonen auf, neben den fieben Hirten die beiden Knechte 
„Tile“ und „Heine Bohnenſtroh“. Auch fie begeben fich mit 
den Hirten zur Anbetung des Kindes nad) der Stadt David's, 
und zwar Heine mit dem entſchloſſenen Diktum: 

„Der wolff mag freſſn bie ſchaff odr mit 
So muß ich fehen bies geihicht!" — 

Wir werden nunmehr wiederum in die Gefellfchaft der 
Teufel verjegt. Neben Rauſch treten Beelzebub, Rumpolt, 
Satan, Rapar und Mendar auf. Sie Hagen bitterlich über ihr 
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Komddienfpiel feiern und aufhören! — Wer ift denn unter euch,“ 
fo wird weiter gefragt, „alfo lüfternen Herzens geweſen, deſſen 
Augen fich gejehnet und deffen Ohren gejudet, dergleichen hölzerne 
Comödien und ſogar zur Unzeit anzufehen und zu hören?” Grft 
Friedrich Wilhelm, der Große, hob in feinen erften Negierungs- 
jahren das Verbot der dramatiſchen Darftellungen wieder auf. 
Ich wende mich nun zu den Schulfomödien, wie fie auf 
dem im Jahre 1574 gegründeten Gymnaſium zum grauen 
Klofter Jahrhunderte lang gehalten worden find. Zumeiſt find 
diefe Spiele als Dramata sacra zu bezeichnen. Das ältefte 
Stüd, das durch die Gymnaſial-Akten auf uns gekommen tt, 
enthält in dramatifher Form die alte Legende, wie die Ueber— 
feßung bes alten Teftamentes durch die LXX Dolmetſcher ent 
ftanden ift. Daffelbe ift vom Jahre 1624 und durd) jenen Konz 
xeftor Konftantin Berfow verfaßt, welcher 1630 beim Ginzuge 
des Kurfürſten George Wilhelm auf der Straße erſchoſſen wurde. 
Das foeben erwähnte Edikt verbot jebod) weitere Spiele. Allein 
ſchon im Jahre 1645 wurde der 22. November, der Stiftings- 
tag des Gymnaſiums, wiederum mit einem dramatifchen Aktus vom 
Nektor Spengler gefeiert. Die alten Franziskaner traten auf; 
fie flagten darüber, daß fie die Stätte ihres langjährigen Aufent- 
Haltes verlaſſen müßten und machten den Wiffenfchaften und den 
Künſten Plas. Aus dem nächſten Jahre ift und eine Darftellung 
„des Falles Adam's“ aus der Feder beffelben Rektors vom grauen 
Stlofter befaunt; 1649 folgte dann ein allegorifhes Spiel; es 
wurde in einer „Blumen Austheilung“ dem Kurfürſten ein Oel⸗ 
zweig, der Landesherrin Luife von Oranien die Nofe, dem Nathe 
ber Stabt das Blümlein Ehrenpreis und den Lehrern des Gym— 
naſiums — das Kraut Wermuth gewidmet. Im ähnlicher Weife 
war allegoriſch vorher ſchon einmal „mit ben Steinen“ geipielt 
worden. Man hatte fi an die Tugenden gehalten, welche bie 
alte, myſtiſche Naturauffaffung einzelnen Mineralten zufchrieb; 
deshalb weihte man dem Kurfürften einen Jaspis, welcher das 
Blut ftillt, einem Soldaten den Hämatit, weil diefer nad; Blut 
lechzt, dem Kranken einen Granat, welcher Stein nad) alter Sage 
16* 
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die Trauer vertreiben ſoll, und der verabſcheuungswürdigen Perſon 
des Verleumders den Kieſel, den Stein des Neides. Friedrich 
Wilhelm, der Große, behielt ich indeß trotz des Weihrauchs, wel⸗ 
her ihm in all' dieſen Stücken geſtreut wurde, eine ftrenge Be— 
aufſichtigung berfelden vor. Der „Herkules am Scheidewege* 
des Subreftors Treuer*), welcher am 12. Auguft 1659, von 
12 Uhr Mittags bis 6 Uhr Nachmittags, im grauen Kloſter aufs 
geführt wurde, blieb unbeanftandet ; — eine „Tragödie vom unges 
rechten Urtheile Pilati* aber, welche der Schul= Kollege Gottfried 
Nöfener im Jahre 1661 hatte darftellen Laffen, wurde ftrenge an 
ihm geahndet. Der „Fiskal“ mußte den Dichter auf die Haus— 
voigtel gefangen jegen, und erft die Fürbitte feines Vaters, eines 
hochgeachteten Predigers zu St. Marien, befreite den unglück 
lihen Johann Röfener aus feinen Kerker. Das Schuldrama 
verfuchte indeffen bald einen höheren Flug! 

Bei Warſchau war die erſte Großthat Heren Friedrich Wil- 
helm’3 geichehen. Der Brandenburger fühlte fih; er wurde mit 
Net ftolz auf fein Fürftenhaus; etwas von hiſtoriſchem Sinne 
war in ihm erwacht! Jetzt wurden vaterländifche und geſchicht— 
liche Stoffe beliebter, als die biblifchen. Aus dem Jahre 1668 
hören wir von einem Stüde, welches unter dem Titel „Darius 
Codomannus“ den Untergang des Perferreiches darftellte. Im 
folgenden Jahre wurde die „Verurtheilung des Epaminondas“ 
dargeftellt. Die Zufchauer zahlten an der Thür des Rathhaus— 
faales bereits „zur Abtragumg der often“ ein Eintrittögeld. 
Verfaffer beider Stüde war Sammel Rofa, Sublonreltor des ber- 
Liner Gymnaſiums. Im Dahre 1677 wurde „die Einnahme 
Stettins“ im grauen Kloſter durd einen dramatifchen Aktus 
fröhlich gefeiert. Der Conrektor Nodegaft dichtete am Schluffe 
des Jahrhunderts bereits ein Schaufpiel „über bie Kämpfe zwi— 
ſchen Germanen und Galliern“; die Antagonie ber Hohen» 
zollern gegen Ludwig XIV. hatte ihn zu demfelben begeiftertz 
er führte dem Publikum darin auch ſchon den trauernden 


*) 68 bebarf wohl faum der Bemerkung, dab al’ diefe Stüde im 
lateintfcher Sprache aufgeführt wurden. 
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Nhein und die fröhliche Spree vor, welche in der Folgezeit eine 
jo herborragende Nolle in der Dichtung fpielen ſollten. Unmög— 
lid) aber können wir hier die ſämmtlichen dramatischen Dar: 
ftellungen erwähnen, welche in Lateinifcher oder deutſcher Sprade 
damals in den Hörfälen der berliner Schulen oder auf den Rath— 
häufern veranstaltet worden find. Sie unterfcheiden ſich auch nur 
wenig von einander; ein Stück gleicht dem andern faft auf's Haar. 
Deshalb genüge die Angabe des Wichtigſten! 

Noch bleiben wir beim grauen Kloſter ftehen! 

Hohe Beachtung verdient ein vom Profeffor Heidemann in 
den Grundzügen der Kompoſition mitgetheiltes „Schulfpiel* eines 
ſonſt unbekannten Peter Bredow von diefem Gymnafium, welcher 
uns im Jahre 1654 als ein unverdroffener, Ichrhafter und zucht- 
haltender Schulmann bezeichnet wird. Dies lateintihe Drama 
ftellt den Triumph „Germaniens über die zu Boden gefchlagene 
Barbarei“ dar. Es erfcheinen die alten Germanen = Fürften Ario- 
viftus, Arminins und Widufind, neben ihnen aber merkwürdiger 
Weife auch ein vermeintlicher Germane Tiberius, den wir hiſtoriſch 
nicht unterzubringen wiffen. Bor ihnen tritt Apollo auf, welcher 
bon den alten, grimmen Helden verlangt, fie möchten den Mufen 
in Deutſchland eine Heimath bereiten. Natürlid) weifen die alten 
Edelinge ben Griechengott ab. Das Drama ſchreitet ſodann hiſto— 
riſch fort; Karl, der Große, tritt auf und gründet im Vereine mit 
Altıin in Germanien feine Gelehrtenſchulen; er hält in ihnen 
analog den Berichten Einhard's feine Prüfungen ab. Aber wieder 
erhebt die Barbarei ihr Haupt; es zeigt ſich uns eine Gefellfchaft 
von Mönchen, deren Gefpräd in dem berdorbenen Lateine deut- 
ſcher Klöſter gewaltig abſticht gegen die zierliche Sprache des 
Grammatifers Priscian, welcher von Apollo in die Mitte dieſer 
Herren geſendet, von ihnen aber ausgelacht und vertrieben wird. 
Endlich aber tagt es; vor ung ericheinen Erasmus und Meland)- 
ihon. Sie find es, welche die Barbarei für immer and Germa— 
nien verbannen; ihnen muß Weihraud entzündet werden! Und 
bies geſchieht auch. Die Perfonifikationen des deutfchen Water: 
landes treten auf, danken dem Humaniften und dem Neformator 
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und jenden ihre Boten nad) dem Parnaß, um Lorbeerfränge für 
die beiden großen Gelehrten von Apollo fi zu erbitten. 

AS dies Spiel im Kloſter aufgeführt wurde, war ber 
gelehrte Gottfried Weber Nektor der Anftalt. Er ſcheint das 
lateinifhe Spiel ganz befonderd begünftigt zu haben. Wir 
hören aber aud) von einem deutfchen Stüde, weldes im Jahre 
1674 im Kloſter aufgeführt worden ift. Daffelbe trug den Titel: 
„Die Unſchuld des Bellerophon“ und gliederte ſich in fünf Akte, 
welche die bezeichnenden Namen führten: „Demuthshandlung, 
Liebeshandlung, Verleumdungshandlung, Verwirrungs- und Er— 
höhungshandlung.“ 

Gegen den Schluß des 17. Jahrhunderts drang endlich das 
Deutſche wiederum ſiegreich gegen die lateiniſche Sprache vor. 
Zwei Männer waren es beſonders, welche am grauen Kloſter mit 
Erfolg der Pflege der Mutterſprache ſich hingaben: Der Con— 
rektor Martin Diterich und ſein College Leonhard Friſch, — beide 
unter den berühmten geiſtlichen Liederdichter Sammel Nodegaft, 
dem damaligen Rektor des Gymnaſinms, ftehend. Beſonders 
energiſch trat Friſch für das Deutfche ein. In feinem Schau— 
spiele: „Die entdedte und verworffene Unſauberkeit der falfchen 
Dicht- und Reimkunſt“ geikelte er die herrſchenden Fehler in der 
Dichtkunft aufs Glüdlichjte und Schärfite. Das Stüd ift über 
reih an Figuren. Da tritt zuerft ein Stimper auf mit einem 
Gedichte, welches von metrifchen Fehlern ftrogt und feinen eins 
zigen guten Gedanken enthält; — ein Deflamator vermifcht dentfche 
Verſe mit lateinischen, ein Dritter mißhandelt die deutſche Sprache 
nad den Gefegen der klaſſiſchen Profodie; ein Anderer ſpricht 
das Idiom des dreißigjährigen Krieges, ein Kauderwelſch von 
Deutſch, Franzöftih, Italieniſch. Ihnen ſchließen ſich an: der 
Mytholog, welcher fämmtliche Götter des Olympus citirt, ein 
Soldat, ein Bänkelfänger und ein fogenannter malerifcher Dichter. 
War es doch Sitte geworden, die Verfe aud im Drucke fo zu 
gruppiren, daß fie das Bild irgend eines Gegenftandes Lieferten : 
Ein Kreuz, einen Anker, ein Herz, eine Chrenfänle! Es treten 
demnach bier Gratulanten auf, welde Neime darbringen, „in 
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eine Krone geſetzet, in eine Säule verfaffet, die Geftalt eines 
Bären bildend, oder einen Altar mit flammenden Herzen, einen 
Anker, eine Glocke darſtellend“. Nachdem endlich noch der „furor 
po&ticus® feine derbe Abfertigung gefunden hat, wird der lite— 
rarische Diebftahl trefflich gegeihelt, indem ein Schüler ein Ge: 
dicht borträgt, welches Zeile für Zeile bekannten Autoren ents 
lehnt ift. 

In der That, Leonhard Friſch hatte mit feiner Satire vor- 
trefflih die Mängel und Gebrehen bezeichnet, an welden die 
Poeſie zu jener Zeit krankte! Wenn wir — das Stüd ift im 
Sahre 1700 aufgeführt — nunmehr das Gebiet Berlinifcher 
Schulpoefie, foweit fi diefelde auf dem Gymnaſium zum grauen 
Kloſter abgefpielt hat, verlaffen, jo fällt etwas wie ein Hoffuungs- 
ftrahl in das düftere Chaos der dramatifchen Literatur, Man 
hatte, wie dies Stüd Friſchens beweift, wenigſtens erkannt, welches 
die Fehler der derzeitigen Dichter waren; man hatte ſich der 
Mutterfprache endlich wieder zugewenbet, wie einft in den Tagen 
der Reformation. Damit war doch wenigſtens einige Hoffnung 
für die Zukunft gegeben! Und vor Allem, — der wadre Leon— 
hard Friſch verzagte nicht. Mit voller Kraft gab er fich feinen 
eiymologifchen und lexikographiſchen Studien über das Deutſche 
Hinz; bie Geſchichte der deutichen Sprache follte auch ihn dereinft 
unter ben Männern nennen, welche fih um das vaterländifche 
Ddiom wohlverbient gemacht haben! 

In der Folgezeit find die „Schul-Komödien“ am granen 
Kloſter nicht mehr fo eifrig gepflegt worbeit. 

Auf den reformirten Gymnaſien des Landes und der Stadt 
Berlin, jo auf dem nad) der Nefidenz verlegten „Joachimsthal“ 
und auf dem Friedrichs-Werder'ſchen Gymnaftum, find „Spiele“ 
nicht aufgeführt worden; die geiftlichen Herren im Genfer Käpp— 
hen duldeten das nicht! Wohl aber fanden dramatiiche Auf- 
führungen auf der gleichfalls Lutherifchen Kölner Schule ftatt. 
Im Jahre 1649 Ladet der Subreftor, Magifter Johann Höpner, 
folgendermaßen zu einer derartigen Vorftellung ein: 

„Ich werde auf Genehmhaltung meiner Herren Patronen 
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franzöſiſchen Kapellmeifter Johann Wefalius, — Jean de Vaulx, 
— biefe Aufführung begleitet haben. 

Von diefer Zeit ab bis zu den ſchweren Tagen des dreißige 
jährigen Krieges hat der Hof der Schaufpielfunft ein ſtels reges 
Intereſſe entgegengebradht. Bielleiht hat man bei Hofe ſelbſt 
den alten Stüden des Johann Agrikola Islebius, feinen „heiligen 
Triumph und feinem gehaltenen Kampfe“, fowie der „Andria* 
Beachtung gefchenkt; herumziehende Schaufpieler waren auch im 
Schloffe zu Berlin damals willfommene Gäſte. Intereffant ift 
es, daß der Statthalter, Markgraf Johann George, im Jahre 
1615 der böfen Welt zur Beflerung das folgende Stüd des 
ſchwäbiſchen Pfarrers Thomas Birken aufführen lieh: 

„Komddia, darin den gotteövergeffenen Doppelfpielern zu 
ewiger Abjchen und den gewillenhaften Surzweilern zu Denk 
würdiger Erinnerung ſowohl Würffel als Charten, fammt deren 
Farben, Gleih, Hochzeit, Tanz, Munten, Trumpfen, lebte LöR 
und Kreyden aus heiliger, Göttlicher Schrift des gründlichſten 
erklärt, mit nahmhaften Grempeln aus etlichen anſehnlichen 
Seribenten beftättiget, ımd daneben der Welt Lauf in allen 
dreyen Ständen, im Lehr, Wehr und Nehritand nad jko ber 
Zeit ſchwebenden Laftern und ihnen entgegengefegten Tugenden 
(inmaaßen das folgende Alphabet Negifter pünktlich berichtet) 
durch Schimpf und Ernſt u. ſ. w. richtig begriffen iſt.“ 

Daß der Spielwuth durch das Stück des ſchwäbiſchen 
Pfarrherrn geſteuert worden iſt, das iſt freilich nirgends 
erſichtlich! 

In dieſer Zeit begegnen uns auch die erſten Hofſchauſpieler 
zu Berlin. Graf Adam von Schwarzenberg protegirte den 
Junker Hans von Stockfiſch, eine noch immer räthſelhafte Perſon. 
Von des Junkers Namen wiſſen wir nicht einmal, ob derſelbe 
nicht ein bloßer „Nom de guerre“ geweſen iſt. Stockfiſch 
erhielt 220 Thaler jährlich, freie Station und zwei Eſſen; er 
mußte dafür indeſſen Komödianten ſelbſt aus den Niederlanden 
und aus England herbeiſchaffen. In der ſchlimmen Zeit wurde 
auch ihm fein Gehalt nicht regelmäßig ausgezahlt; es findet ſich, 
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wie Plümide angtebt, von ihm eine Supplif aus dem Jahre 
1620 vor, in welcher er flehentlich bittet, e8 möchten ihm doch 
feine Beftallungögelder, fowie die 1000 Floren bezahlt werden, 
welche er gelegentlich der „Serbeifhaffung“ der fremden Schau— 
ſpieler angelegt hätte. Stodfifh war entweder ein Betrüger, 
oder er hatte die ſchlimmſten Erfahrungen zu machen. Denn die 
von ben Komödianten „in feinem Faveur“ ertheilten Atteftationen 
wurden als „erſchlichen“ bezeichnet; er wurde ein und für alle 
Mal ab und zur Ruhe verwiefen. 

Diefer fremde Schaufpieler hatte übrigens, fo merkwürdig 
das auch erfcheinen mag, viel Konkurrenz in Berlin; felbft in der 
Gunft des Hofes. Wie wir bei Plümide finden, wurde ſchon 
im Jahre 1614 ohne Rückſicht auf Stockfiſch aud den Brüdern 
Abraham, Jakob und Wilhelm Pedel eine furfürftliche Beftallung 
ala Hofichaufpielern ausgefertigt. Zu ihrer Truppe gehörte aud) 
Robert Arzichar, Behrend Holzhew und Auguft Pflugbeil. Die 
Namen ſcheinen fingirte geweſen zu fein und luſtige Berfonen zu 
bebeuten. freien Tiſch bei Hofe hatten auch fie; die ganze 
Schaar erhielt jedod nur 500 Gulden aus den Kammer- und 
Holzgefällen, dazu Hofkleidung aus der Hoffchneiderei. Weiter 
wurden „englifche Springer” engagirt. Sie hatten dem Kur— 
fürften fogar auf Neifen und nicht allein im Hoflager, „treuen 
Fleißes“ aufzunvarten und ſich nach eines Jeden Geſchicklichteit mit 
Springen, Spielen und anderer Kurzweil auf jederzeit Begehren 
u. ſ. w. willig zu erweifen. Selbftverftändlidh war das Völk— 
lein eine unftäte Schaar; — nur Robert Arzſchar hielt ein paar 
Jahre aus. — 

Es ftiegen finftere Wolken auf. 

Und doch! Es tt eine ganz merkwürdige Zeit! Weber das 
nahende Unheil vermag fi Niemand mehr hinweg zu täufhen ; aud) 
George Wilhelm nicht. Bei Hofe aber trillern italienifhe Sänger; 
einem Bernhard Pasquin Groſſi werden noch 1616 baare360 Thaler 
als Gehalt ausgefebt, ebenfoviel dem Sänger Albert Maglio aus 
Florenz. Furchtbar ernft find die Zeiten und von ganz kindiſcher 
Art erjheinen uns die Stüde, an welden Hof und Bürgerfcaft 
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ſich weidlich ergötzen. Plümicke führt aus den Jahren 1618 bis 
1620 die drei folgenden Spiele an: 

„Amantes amantes, — ein jehr ammuthiges Spiel von 
der blinden Ziebe, oder wie man's deutſch nennt, von ber Löffelen. 
Alles nad) Art und Weife der jest getroffenen Venus: Soldaten 
u. ſ. w. Mit einer ausbündig ſchönen Tageweiß vom Pyramo 
und Thisbe aus dem Ovidio,* Der Berfaffer verbirgt fi hinter 
dem anonymen „Antonius Lohrbere Siga“. Das Stüd war 
zu Magdeburg zuerft im Jahre 1614 erſchienen; daffelbe wurde 
zu Hölln an der Spree im Jahre 1618, mit Neimen zum Sins 
gen vermehret, neu aufgelegt, Sicherlich hat es die Zufchauer am 
meiften amüfirt, daß auch hier Knecht und Magd ihre Rollen plattz 
deutſch ſprachen. 

Anderer Art, aber gleich draſtiſch die Zeit ſchildernd, iſt der 
zweite, bei Plümicke angegebene Titel: 

„Heliogabalus, ein Teufel newerer Art, wie felbiger unfern 
Magdeburg das Herz zweier veifenden Handwerksburſchen beſtricket 
und einen davon jämmerlich ombgebracht; der zwote tft ihm durch 
Belehrung entriffen. Ein Schön lehrreich Spiel für Chriften und 
Neifende. Durch Michael Bodshornium geſtellet und getruckt 
Berlin 1618”; das dritte endlich ift bon Matthias Reimann, 
dem Rektor der Schule zu Bernan, verfaßt; — «8 trägt 
ben Titel: h 

„Eugenius oder hiftorifche Komödie von einem Jüngling, 
welcher feinem Vater nach dem Leben geftanden, der Vater aber 
ein wunderbaren Nath erfunden, wodurd der Sohn plöglich zur 
Buße gefchritten. Berlin 1620.* — 

Wir ftehen jett alfo mitten in Deutfchlands trübfter Zeit! 
Und jest ermannt fi George Wilhehn! In Berlin tritt ein 
dänischer Gelehrter, Namens Laffenius, auf; derſelbe hat die 
Wiffenfhaften an den Nagel gehängt und ſich dev Schaufpielers 
kuuft gewidmet. George Wilhelm bewundert feine Talente; aber 
ber Fürft lohnt dem Komödianten nicht mit Golde, fondern „auf's 
Großmüthigfte” durch ein berühmtes, allererft in Holland edirtes 
Werk über die Geſchichte der Religionen; ja, in einer höchſt gnä— 
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angiebt, nur ein Blankett; der Name des Begünſtigten iſt darin 
nicht erwähnt. Faſt ſcheint es mir, als ob fi die Unterhand— 
lungen an einer in dem Dokumente befindlichen Klauſel zerichlagen 
hätten. Es follte nämlich nad) Abzug der Unkoften von dem ein- 
gekommenen Gelde der dritte Theil an die Hofpitäler der Städte 
Berlin und Kölln entrichtet werden. 

Vom Jahre 1679 willen wir allerdings ganz Beitimmtes. 
In ihm ward dem Italiener Philippo de Julianis vergönut, „ſich 
mit feinen Künſten allhier fehen zu laſſen“; die Sonntage aber 
mußte er firenge innehalten und an ihnen fein Spiel ausfegen. 
Mit Recht vermuthet die „Theatergefhichte von Berlin“, daß der 
Wälſche wohl nur ein Bergwerksſpieler oder ein Luftfpringer 
gewejen ift, welcher vielleicht auch lebendige Morionetten diri- 
girt hat. 

So oft ein Trauerfall bei Hofe eintrat, ſchwieg natürlich 
die Mufit im Fürftenfchloffe, und auch die Vorftellungen in der 
Stadt mußten ausgeſetzt werden. Der alternde Kurfürft Scheint 
überdem allen dramatischen Aufführungen abhold gewefen zu fein, 
was ſich auch fehr leicht aus der tiefen Inbrunft erklärt, mit 
. welder er feinen reformirten Glauben umfaßt hielt, ſowie aus 

der reinen Hoheit der Sitte, welde er allezeit bewahrt und 
bewieſen hat. 

Wie änderte ſich indeffen Sitte und Lebensweife des Hofes 
unter feinem Nachfolger! Der Unvergleichliche hatte fein zwei— 
deutiges Wort vernehmen können; Konrad von Burgsdorf war 
vielleicht grade darum gefallen, weil er den jugendlichen Kur— 
fürften in Debauchen hatte verivideln wollen, Mit einem Schlage 
aber ſchwindet jest die leuchtende Neinheit des Brandenburger 
Hofes dahin. Es ift traurig, was wir im höfiſchen Drama zu 

+ hören und zu jehen bekommen! 

Schon 1690 wurden num bei Hofe allerlei Maskeraden 
und Wirthſchaften, Hötelerien, aufgeführt, und Einer, den wir 
noch beffer werden kennen lernen, der Geremonien= Meifter Beffer, 
dichtete die Texte für die Masten. 

Bei der berüchtigtften dieſer Wirthichaften müffen wir einen 
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1700 wird die große Oper des Abbate Mauro „la Festa 
del Hymeneo“ aufgeführt; — im Schloffe ift Vermählung, — 
Friedrih Karl von Heflen- staffel Führt die Brandenburgifche 
Prinzeß Luife Dorothea heim: da müſſen alle erreichbaren 
Künſtler zur Verherrlichung des Feſtes mitwirken, Abbate Mauro 
als Dichter, Attilio Arifto als Hapellmeifter, Desnohers als Ballet- 
meifter, der jüngere Rieck als Kammermuſiker, Thomas Giufte 
als Maſchinentechniker und Maler. 

Die Art der Vorftellungen wird jekt alfo eine und wohl- 
befannte; aber damit erlifcht zugleid) auch das kulturgeſchichtliche 
Intereſſe für die am Hofe von Berlin gelibten dramatifchen 
Künfte. 

Im lebten Jahrzehente des 17. Jahrhunderts hatten ferner, 
daß wir diefe Thatfache fogleich hier anreihen, herumziehende Schaus 
ſpieler fefteren Fuß aud in der Berliner Bürgerfchaft gefaßt. Zu 
jeder Zeit ift ja das Beifpiel des Hofes auf dergleichen Gebieten 
ein tonangebendes gewejen! Nach der Angabe Plümicke's wird 
um 1690 bereits ein Schaufpiel-Direftor Sebaftian di Seio 
erwähnt. Noch) heißt es freilich, ev hätte fein Auskommen nicht 
gefunden, wenn er nicht durch „Operiren und Marktſchreien“ ſich 
einen Nebenverdtenft gefucht hätte. Allein es muß dem Staltener 
doch nicht fo Schlecht in Berlin gefallen haben; denn er ließ ſich 
im Jahre 1693 feine Konzeffion erneuern. Es wurde ihm 
erlaubt, Komödie zu fpielen, Ballette zu tanzen und andere 
Grereitten zu machen, zugleich aber auch feinen „Balſam und 
andere chymiſchen Meditamente* a dato auf zwei Jahre feil zu 
haben. Eberhard von Dankelman protegirte di Scio, der Fürſt 
von Anhalt, der Statthalter, jedoch den Magifter Johann Velt- 
heim, den Direktor der kurfürſtlich ſächſiſchen Hoftomöbianten. 
So erhielt auch diefer die obrigkeitliche Konzeſſion. Plümicke 
bat uns die Namen ber Mitglieber diefer Veltheim'ſchen Truppe 
aufbewahrt; dieſelbe beftand aus dem Courtiſan Schernigfy, dem 
jenaifchen Studenten Salzfieder oder Salzhüter, einem gewiffen 
Geißler und einem Huber, ſowie aus zwei Männern, bie vielleicht ihr 
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tiefes Elend unter Luftigem Namen verbergen wollten: Judenbart 
und Elendiohn. 

Wie gefagt: wir ftehen modernen Verhältniffen jet bereits 
nicht mehr fern. "Schon weift der König die Berliner Geiftlich 
keit an, auch ber „Luftigen Perſon“ das Abendmahl nicht zu vers 
weigern. Freilich, — es erfolgt noch einmal ein Niücdichlag. 
Auf den Werder weilt ein glaubenseifriger Kantor Fuhrmann; 
der greift dad „Komödiantenpack“ auf's Schärffte an. Er 
Schreibt ein Büchlein folgenden Titels; 

„Die an der Kirchen Gottes gebaute Satansfapelle, darinn 
dem Jehova Zebaoth zu Leid und Verdruß und dem Baal: Zebub 
zur Freund und Genuß 1) die Operiften und Comddianten man— 
der Orten eine Theologiam Gentilium aus den griechiſchen 
und lateiniſchen Fabel-Mäzen und eine Moral aus des ber- 
Tohrenen Sohnes Catechismo vorbringen; und 2) die Menfchliche 
Welſche Wallahen und Amadis-Syrenen aus dem hohen Liede 
Ovidii de arte amandi liebliche Venus-Liever dabey fingen 
und 3) die Jubaliften mit Geygen und Pfeifen nach des alten 
Adams Luft und Wuſt darzu klingen; und 4) Splvefter mit 
feiner Herodias-Schweiter ımd Arlequin in einem franzöſiſchen 
Kälber- Tanz herumfpringen; in einem Wald» Diskurs über des 
Antoris zwey legte Traftätlein wider die Hamburgiſchen 
Operiften und Herrn D. Mayern betrachtet, von Kaſpar, Balzer, 
Melcher und allen chriftlichen Seelen zur Anſchau und Abſcheu 
vorgeftellet won Marco Hilario Friſchmuth. Gedrudt zu Köln 
am Ahein und verlegt von der heiligen drey Könige Erben, * 

Allein das Eifern half nichts mehr; die Neigung der Zeit 
entſchied für das Theater, wenn auch noch manche Periode der 
Reaktion kam! — 

Hier jchließen wir! Nur das Wichtigfte Freilich aus der 
Geſchichte der alten dramatischen Kunſt zu Berlin konnten wir 
anführen; — nur in kurſoriſcher Darftellung konnten wir zeigen, 
wie auch zu Berlin aus geiftlichen Anfängen das Schulfpiel, aus 
diefem die höfiſche VBorftellung und aus dieſer endlic das 
fäbtiihe Schaufpiel erwachſen ift. An diefem Orte konnten wir 








X. 
Die Meifter vom alten Sclofe. 


E⸗ kann auch heut' noch Niemand anders ſagen: die Mark 
Brandenburg, das ganze Land von der niederſächſiſchen Haide bis 
zu ben Grenzwäldern Polens iſt ein urfeudales und konſervatibes 
Gebiet. Von dem Stellvertreter des Kaiſers, von dem Mark— 
grafen, iſt in alter Zeit einft hier bei uns zu Lande alles Recht, 
alle Gewalt, alles Gut und alle Ehre ausgegangen! Der hohe 
Adel altgermanifchen Urſprungs, wie die- Lindower Grafen und 
bie edlen Gänfe zu Putlig, — wendiſche Fürftenhänfer, wie die 
Knäſe zu Friefad ımd die Borwine im Barnim, konnten fich hier 
bei uns nicht halten. Kriegeriſche Dienftleute, deren Necht ein 
ſchlechteres war, als felbft daS der Bauern, find alfo in der That 
die Vorfahren unferer älteften Geſchlechter. Ledebur's Forſchungen 
auf dieſem Gebiete find von hohem Intereſſe: wir erfehen es aus 
den Wappenzeihen des märkiſchen Adels Klar und deutlich, wie 
dieſe Geſchlechter mit dem „Steighafen* und mit dem großen, 
allgemein als geheiligtes Symbol des Haufes angefehenen „Heffel- 
haken“, — bie Sippen mit Wodans, die leiste Garbe des Feldes 
überfpringendem „Wolfe” oder mit dem „Schwanenbilde” der 
Wallyren aus Niederfadhien, von der Nuhr und der Wefer, bon 
dem Lipper Walde und von den Teutoburger Bergeshöhen zu 
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uns gelommen find, um in Sumpf und Sand die Mark Branden— 
burg zu gründen. 

Wo aber ein ftarker, Friegerifcher Adel fist, ein Adel, welchem 
trotz vieler, ihm offenbar anhaftender Schwächen das Vaterland 
Großes und Unvergängliches verdankt, — wo fo bon etwa 1150 
bis zum Jahre 1884 Mann für Mann aus den Gejchlechtsfolgen 
das Schwert geführt und den Sig im Sattel Lieber ſich erwählt 
bat, als den hinter dem warmen Ofen und den zu ben Füßen 
einer holden Herrin: dort, fo fönnte man wohl meinen, müßte 
auch die alte, feudale Zeit bauliche Monumente Hinterlaffen haben, 
welche gleich den Burgen an der Donau und am Rheine oder in 
dem thurmreichen, alten alamannifchen Abelingslande Schweiz 
das Leben der Altvordern erfreulich illuftriren könnten. Doch 
dem ift bei und nicht alfo. 

Die Gefchichte des märkifhen Burgenbaues ift bald dar- 
geftellt. Aus ältefter Zeit find der Denkmäler nur noch wenige 
borhahben, Der berühmte Thurm zu Salzwedel gehört nicht 
hierher; — wohl aber find hier zu erwähnen die Ruinen auf 
bem Stappellenberge bei Blankenfee und die wunderfchönen, bon 
Haiderojen überblühten Trümmer der Veſte Stolzenberg an dem 
Burgberge über dem bligenden See bon Morin. Die letzteren 
find don bornröschenhafter Poeſte umſchwebt. Hier ift der 
Sitz der eriten deutſchen Burgmannenſchaft im Lande über 
der Ober geweſen; hier befand ſich auch die erfte deutfche Minze 
ftätte auf urſprünglich polnifchem Gebiete. Schr wohl erkennen 
wir's aus diefen Trümmern, wie die älteften Eriegerifchen Veſten 
in der Mark angelegt worden find. Auf dem kreisförmigen, wohl 
vormals wendiſchen Burgwalle baute der Deutſche aus „Feld— 
fteinen“, welche mit eifenfeftem Mörtel verbunden wurden, die 
ſchützenden Ningmanern auf. Im ihrem „Frieden“ wurden dann 
mehrere niedere Holzbauten errichtet, allenfalls auch noch ein 
fteinernes Haus. Thürme brauchte man nicht; fie wären, da 
man ohnehin hoc) über dem Waffer und Walde wohnte, zwecklos 
und überflüffig gewefen. Im Innern der Ningmauer, an fie 
fid) anlehnend, befand fich, gleichwie bei den Mauern der viel— 
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gehaßten Städte, ein mit Schießiharten verfehener Gang. Bon 
dort aus wurde die Burg vertheidigt. Bei Morin auf Stolzen- 
berg habe ich im Schutte der hinabgeftürzten Mauerzinnen noch 
einen jener alten, gefürchteten, bierfantigen Pfeile gefunden, — 
den lebten Zeugen einer Belagerung von unangebbarem Datum. 
Im Allgemeinen kam's nicht allzu oft zu Kämpfen vor diefen 
Burgen! Man 309 es vor, die Dörfer auszupochen, biefelben 
vielleicht auch anzuzünden und den Gegner im finftern Tanne 
zu werfen. 

Die Ballenſtädter Markgrafen beſaßen einft freilich noch 
andere Schlöſſer. Das waren ihre hölzernen Wald- und Jagd» 
häufer. Werbellin z. B., Grimnitz und Breden! Sie find bis 
auf bie legten Spuren verfhwunden. Ungleich beffer haben ſich 
die fogenannten „Kuhburgen“ erhalten, die Wartthürme an der 
Grenze der ſtädtiſchen Feldmarken. Noch fteht eine derſelben 
bei Wittjtod. 

Im 15. Jahrhunderte erſt find großartigere Schlöffer bei 
uns erbaut worden. Ich redine dahin die Brandenburger Biſchofs— 
burg bei Ziefar, fowie die Schlöffer der Havelberger Kirchen: 
fürften zu Wittſtock und ihre Plattenburg. Eine prächtige Burgs 
ruine befindet ſich auch zu Freyenftein in der Priegnig; — fie 
bildet den Reſt eines Rohr'ſchen oder Winterfeld'ſchen Schloſſes. 

Diefe Vorbemerkungen waren für die Geſchichte des Berliner 
Fürftenfiges und feiner älteren Banmeifter durchaus unerläßlich. 
Sie allein weifen uns den Weg zu einer hiſtoriſch annähernd 
richtigen Darftellung de3 älteften Berliner Schloßbaues. Und 
der ift oft genug verfehlt worden! Wir müffen, wenn wir die 
Geſchichte des Tandesherrlihen Wohnfiges zu Berlin fchreiben 
wollen, von aller Nomantif und von all’ den geichichtlichen Un— 
gehenerlichkeiten abftrahiven, bon denen die landläufigen Hand: 
bücher über Berlin förmlich ftrogen. 

Denn noch immer fabelt man vom einer „Burg“ im ber 
Kloſterſtraße von Alt» Berlin; noch immer fpricht man emphatiſch 
von dem jogenannten, unter Diefer Bezeichnung allerdings auch 
urkundlich erwähnten „hohen Haufe” neben den Franziöfanernz 


— 263 — 


man benft dabei wohl an ein herrliches, zinnengefröntes und fäulen- 
getragene Palatium! Allein alle in diefer Beziehung gemachten 
Angaben find einfach unmwahr. Es hat im alten Berlin nie 
etwas dergleichen gegeben. Wohl aber befand fid außerhalb 
des Plankenzaunes, welder die ältefte Stadt Berlin proviſoriſch 
umgab, ein „alter Hof“, — vielleicht der einftmalige Sit der 
wendifchen GutSherrfchaft von Berlin. Im Laufe des 14. Jahr: 
hundertS, bei der Erweiterung der Stabt, wurde auch diefer alte 
Hof fammt dem Franzisfanersstlofter mit in den Frieden der 
fteinernen Stadtmauer hineingezogen. Eine Burg aber hat an 
diefem Orte niemals eriftirt. Die Landesherrſchaft, welche um 
1220 die Befignachfolgerin der wendiſchen Gutsherrſchaft geworden 
war, begnügte fid) mit einem „hoben“ Haufe, d. h. einem Ge: 
bäude bon etwa zwei Stockwerken, weldes nördlid vom alten 
Hofe belegen war. Zwiſchen Schloß, Burg, Haus, Hof haben 
wir forgfältig zu unterfcheiden; ein Schloß oder eine Burg hat 
niemals hier geftanden, Sie würde, da fie der Stadt fiherlic) 
ein Gegenftand äußerfter Beſorgniß und leicht erklärlichen Haffes 
gewefen wäre, jonft gewiß in anderer Weife erwähnt werden. 
Ganz grundlos ift ferner die Angabe, der Markgraf Woldenar 
babe das „hohe Haus“ erbaut. Iebenfalls aber Haben auf 
diefem Haufe neben den Barfüßern Hohenzollernfürften refidirt. 
Auch Friedrich II. noch, der Eifenzahn! 

Gr aber war's, der die ftäbtifche Freiheit Berlins und 
Kölns vernichtete: die Geſchichte des Berliner SchLofjes 
beginnt mit ihm! Charakteriftiich und dramatiſch iſt ihr erfter 
Abſchnitt in hohem Maße! 

Die Städte Berlin und Kölln waren durch innere Zwiftige 
feiten dermaßen geſchwächt, daß ihre „Sache“ im Stampfe mit 
der Landesherrſchaft bon vornherein eine hoffnungslofe war. 
Ohne Schwierigkeit erlangte der eiferne Friedrich von der ver— 
einigten Stadtverwaltung den Bauplatz zu feinem feften Haufe 
am nördlichen Ende der Spreeinfel von Köln, neben der Stadt 
maner, welche er an diejer wichtigen Stelle dburhbrad. Zwar 
loderten jet die Flammen des Aufftandes zu heller Ghuth empor; 








— BR 


Jetzt zu der Burg von Köln! Wie war diefelbe beſchaffen? 
Sind Beftandtheile derjelben noch vorhanden? 

Die vorzügliche Geſchichte des Berliner Hohenzollernſchloſſes 
von Dr. Dohme giebt eine fahverftändige Antwort nur auf die 
zweite dieſer Fragen. Nur ein einziger runder Mauerthurm, 
der, nur an einer Seite freiliegend, neben der alten Kapelle auf 
ber Spreefeite des Schloffes fich erhebt, ift von der Burg Friedrichs, 
des Gifernen, bis auf unfere Tage gelommen. Er gleicht: den 
noch erhaltenen runden Mauerthürmen märfiiher Städte völlig, 
ift in dem fogenannten wendiſchen Steinverbande aufgeführt, bei 
welchem in den einzelnen Schihten Binder und Streder mit einz 
ander abwechjeln, und-ermöglict einen Schluß auf die Befchaffen- 
beit der Burg Friedrich’8 IT. Sie hat aller Wahrfcheinlichkeit aus 
nad) einem Langhauſe beftanden, deffen Front zwei folder Thürme 
bewehrten. Kühn und dräuend waren dieſelben gegen die Stadt 
Berlin gerichtet. Die Ausführung war in Ziegelban erfolgt. In 
diefem Schloffe, — vielleicht über dem Hanpteingange, — befand 
ſich eine Kapelle, welcher fhon 1450 vom Bapfte Nikolaus V, 
die Rechte einer Pfarrkirche beigelegt wurden und die dann jpäter 
im ein Domftift zu Ehren der Himmelskbnigin Marta, bes heiligen 
Kreuzes, St. Peter's und Paul’s, St. Grasmus’ u. ſ. w. erhoben 
wurde. Wo fich diefe gottesdienftlichen Näume indeffen befunden 
haben, ift mit Sicherheit nicht mehr nachzuweiſen. Ebenfo wenig 
miffen toir etwas don dem Meifter des „neuen Schloffes“, oder 
wie der Bau urkundlich genannt wird, des „Irenum antiquae 
libertatis“. 

Unter dem Kurfürſten Joachim IT. begann 1538, nachdem 
das Domftift in die Kirche der Domintkaner verlegt worden war, 
eine zweite Periode des Schloßbaues. Jetzt hebt die Neihe der 
alten Meifter vom Schloffe an! 

Der erſte derfelben war Kaſpar Theiß. Wir find nur fehr 
bürftig über ihm unterrichtet und kennen weder feine Heimath, 
noch das Geburts» und Todesjahr deſſelben. Ihätig finden wir 
ihn bereits am Jagdſchloſſe Grunewald, jowie, — wenigftens 


wahrſcheinlich —, am oberen Geſchoſſe der Berliner Gerichts— 


Taube, vielleicht auch in den Berliner Kirchen. Er hat außerdem 
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beſeſſen habe! Ich erinnere mich übrigens aus meiner Kindheit, 
ein jetzt berſchwundenes Bild des Erlöſers in der Kapelle „zum 
heiligen Kreuze“ bei St. Nikolai gefehen zu haben, welches dem 
Andenken des Hünftlers geweiht war. — 

Ein fröhlichen Künftler aber ift Theiß gewefen! Die vor— 
trefflichen Forſchungen des Bihliothefard Dohme Haben es wahr: 
ſcheinlich gemacht, daß unjer Berliner Bau= und Miühlenmeifter 
fid) an den Vorbildern der franzöfifchen und oberſächſiſchen Ne 
naiffance die Befähigung zu feinen Arbeiten für Joachim TI. 
erworben hat. Wir verweifen in Bezug der techniſchen Einzel— 
beiten auf Dohme's großes Werk über das Schloß und ſchildern 
nunmehr die künftleriihe Eigenart und die Schöpfung Kaſpar 
Theißens. 

Der joachimiſche Schlofbau legte ſich als ein Langhaus mit 
dreizehn Fenftern Front in rechtem Winkel an die alte Burg 
Friedrich's IL. an, — im rechtem Winkel und in weitlicher Rich— 
tung, fo daß er die Südfeite des Gebäudelompleres bildete! Das 
ältere Schloß ſcheint bis auf jenen noch vorhandenen Rundthurm 
niedergeriffen worden zu fein. Die Architekturfornen des 
Theißiſchen Bauwerkes find zum Theil noch die fpätgothiichen, 
theils die der oberſächſiſchen Frührenaiffance gewefen. Dies im 
Allgemeinen! Zum Einzelnen uns wendend, bemerken wir 
ferner, daß die große Front des Theikifchen Baues gegenüber der 
Stadt Kölln und der breiten Straße drei Neihen im Vorhänge: - 
bogen oder „Eſelsrücken“ abgefchloffener Fenfter zeigte. In der 
Mitte der Façade befand ſich ein altanartiger Vorbau, zwei Por- 
tale neben einander und darüber einen dreigetheilten Erker auf: 
weifend. An den beiden Ecken des Schloffes waren runde Erker 
angebracht, auf reichgeſchmückten Stonfolen drei Stud hoch ſich 
erhebend, dann mit einer offenen, fänlengetragenen Laube geſchmückt, 
darüber der Thurmbeln mit hoher Spise, an welder je ein Kurhut 
befeftigt war. Dieſe Helme überragten aud) das hohe Dad) dieſes 
„zweiten Haufes*, welches mit einem Syfteme von Kleinen und 
großen Giebeln, ſowie mit ſchöngezierten Scornfteinen jehr 
selhmadvoll verkleidet war. Ein reiher Schumd von bunten 
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Wappenſchildern, ja, wie es ſcheint, von ſceniſchen Malereien und 
vortrefflihen Sandfteinbilbnereien zog ſich über die ganze Fagade 
bin. Hoc oben aber auf den Giebeln thronten fahnenhaltende 
Nittergeftalten. 

Wenden wir una mm zur Wafferfeite des Schloffes, d. 5. 
zu jenem älteren Theile, welher mit dem erwähnten Langhanfe 
einen rechten Winfel bildet, und welchen wir als Oftfeite des 
Schloſſes bezeichnen wollen! Auch hier wurde von Joachim IL, 
wie bereits erwähnt worden ift, gebaut, An den vorhin beichrie- 
benen Südflügel ſchloß ſich ein Heinerer Oftflügel, an ihn wiederum 
die St. Erasmusfapelle an, welche noch heute erhalten if. Sie 
bildet einen ſpätgothiſchen, dreigetheilten, übermwölbten Raum: 
die Borhalle wird von zwei runden Säulen getragen: es folgt 
ein Langhaus mit ſich durchſchneidenden Tonnengewölben und ein 
halbkreisförmig gegen die Spree oftwärts vortretender Chor, 
Die plaftifche Ausfhmüdung erinnert aud) hier an die Zeit der 
Frübrenaiffance. Es ift zweifelhaft, ob Kaſpar Theiß dieſe ſich 
an den alten Rundthurm anſchließenden Bauten ausgeführt hat; 
mir jedoch ſcheint es ſehr wahrſcheinlich. Denn ohne fie wäre 
ber joachiniſche Schloßbau eine Halbe Ruine geblieben. 

Wir treten jetzt auf den Schloßhof, der zu Zeiten des wackern 
Kaſpar Theiß alſo nur auf zwei Seiten, im Süden und im Oſten, 
von Gebäuden umgeben geweſen zu fein ſcheint. Die für einen 
fürftlichen Sig unumgänglich nothwendigen Wirthihaftsgebäude 
und Stallungen werben ihn indeſſen wohl zu einem Bierede gemacht 
haben. Sehr artig aber hatte Kaſpar Theiß die inneren Fagaden 
ausgeſchmückt. Arkadenreihen eröffneten fid) nad) dem Hofe, reid) 
verſehen mit plaftifhem Schmude. Mit dem Portale an der 
Außenfeite aber correfpondirte ein prächtiges, ſäulengeſchmücktes, 
offenes Treppenhans, über vieredigem Unterbaue halbrund bis 
zur Höhe des Daches auffteigend. 

Dies Berliner Schloß, — oder vielmehr die neue Reſidenz 
zu Kölln an der Spree, die Schöpfung Kaſpar Theißens, hat die 
Zeitgenoffen zu lebhafter Bewunderung hingeriffen. Wirklich 
entſprach diefelbe in ihrem Aeußern auch völlig den fonnigen 
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Tagen Joahim’3 II., in welchen die Ritterlichkeit und die Schön- 
beit am Berliner Hofe, bei diefem ſchwachen, gutmüthigen und 
leichtlebigen Fürften Ginlager gehalten hatten. Sie mochte 
ferner aud) prächtig ftrahlen und gligern, diefe neue Reſidenz, das 
zweite Haus, im Sonnenſchein des Turniertages zur Maienzeit, 
- wann die Speere Trachten vor der langen Facade auf der Stech— 
bahn! Der Skulpturenſchmuck war übermalt und vergoldet; 
Theißens Hand war überdies eine graziöfe geweſen durch und 
duch! Noch jehen wir am dem Triumphbogen, welcher ſich im 
oberen Geſchoſſe ans dem Gemache nach dem ſüdöſtlichen Erker 
des heutigen Schloſſes, dicht an der Kurfürſtenbrücke, eröffnet, 
Reſte von Theißiſcher Kunſt. Meiſter Hans Scheutzlich aus 
Schneeberg, ein Steinmetz, Bildhauer und Maler zugleich, hat 
dem wackern Architekten bei der Ausſchmückung des Schloſſes 
wahrſcheinlich geholfen. Vielleicht auch bei der Fertigung der 
Kurfürſtenbildſäulen, welche in den Bogengängen der Hoffaçade 
ſich befanden! Eine der letzteren hat eine chronikaliſche Be— 
rühmtheit erlangt! Es war anno 1553, am 8. oder 9, Januar, 
da warf der Sturmwind der Statue des Kurfürſten Mori von 
Sachſen den Kopf ab. „Iſt ohne Zweifel eine Anzeigung des 
Unglüds von Sieverähaufen gewesen!” meint Angelus. 

Die prangende Südfacade des Banes von Kaſpar Theiß ift 
noch lange Zeit nach feinem Tode fat unverändert geblieben. 
Noch auf dem großen Stiche von 1592, welder die Aufzüge und 
das Ningrennen „bei dem Kurfürſtlichen Kindlaufen“ darftellt, 
findet fich der Theiß'ſche Bau unangetaftet vor. Heiter blickt er 
uns mit feiner Fülle von bunter Kunſt entgegen. Die Stechbahn 
wurde damals noch durch laubumwundene Schranken gebildet, 
und luſtig tummeln ſich vor uns auf ihr die Neiter und bie 
Läufer. Prächtig geſchmückte Edelleute ziehen dazwiſchen auf 
oder ſtechen hurtig nach dem Ringe, welcher unter der Bildſäule 
der nackten Fortuna oder neben den ſchnäbelnden Tauben der 
Venus befeftigt iſt. 

An der fchmalen Weftfeite des Schloffes aber bemerken 
wir eine ſeltſame Vorrichtung. Von gemauerten Pfetlern geftüst, 
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führt aus dem dritten Stode des Schloffes eine häßliche, ver: 


dedte Treppe fteil abwärts. Das fcheint „ber bededte Gang 


nad) dem Dome“ geweſen zu fein, vom welchem jo oft in dem 
Ghronifen die Rede it. Dem dort im Südweſten bes Theißiſchen 
Scloffes, mit dem Fürftenfige durd Mauern und Gänge vielfach 


verbunden, erhob ſich die alte, thurmreiche Dominifanerficche, der * 


nummehrige Dom zu Kölle. Zu ihr blidt auf dem Stiche vom 
1592 der Kurfürſt, auf dem teppichgeſchmückten Altane des 
Schloſſes figend, hinüber. Die feftlic gefleideten Reiter grüßen 
hinauf, und die Trompeter thun ihr Beites. Hier vorn aber, 
auf der Stehbahn des Schloffes, welch' ein buntes und reizbolles 
Durdjeinander fröhlichen Lebens! Soeben tft ımter Voranritt 
eines „Zürfenritters* die Fiſcherinnung aufgezogen; ftatt der 
Lanzen führen die Reiter den „Ketſcher“, das Fiſchnetz an langer 
Stange. Ein wendifches Fiſchweib aber thront als Reiterin auf 
einem der Ochſen, welche den wafler- und filchgefüllten „Legel“ 
zichen. Auf dem Rande diefes Fiihbehälters ftgt ein ſchmucker 
Fiſcher und ein Fiſcherjunge, der legtere im der Maske eines 
Affen! Ja es war eine fröhliche Zeit, diefe Zeit der Nenaiffance 
auch zu Berlin! Ein bevorzugter Sig der Freude und des 
Feſtesglanzes diefer Tage war damals aud) dies Schloß Kaſpar 
Theigens! — 

Während der Südflügel des Hohenzollernfites Tängere Zeit 
unverändert blieb, wurde auf dem Dftflügel an der Spree indeſſen 
ziemlich viel gebaut. Freilich ift die Neihe der Meifter diefer 
Bauten nicht mit völliger Gewißheit urkundlich nachzuweiſen. 
Erwähnt wird 1572 Hans Näfpel, jener jchlichte Handwerks— 
meifter, deffen wir fchon oben gedachten. Er wurde zum. Baus 
meifter auf acht Jahre angenommen; — wir wiffen, unter welchen 
Bedingungen. Mit Sicherheit läßt ſich indeffen nur ein Bau: 
werk auf ihn zurücführen. Es war dies ein thurmartiger Auf⸗ 
bau von Stein und Holz über der Kapelle an der Spreefeite; 
‚aus der Mitte von vier Eckthürmchen erhob ſich Höher ein fünfter, 
No anno 1685 war dieſer Aufbau vorhanden; erft Schlüter 
ſcheint ihm befeitigt zu haben; ein Reſt dieſes Thurmes iſt indeſſen 
noch heute ſichtbar. — 
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Der nähftfolgende Meifter vom Schloffe war der berühmte 
Graf Rochus von Lynar, welchem ein befonderer Abfchnitt diefes 
Werkes gewidmet it. Wir haben bereits auf die geringe Be 
deutung der baulichen Thätigfeit Lynar's am Schloffe hingewiefen, 
Graf Rochus hat jenes „dritte Haus” errichtet, welches nod) 
heute die beiden größeren Schloßhöfe ſcheidet; er hat ſich mit 
demſelben Fein Nuhmesdenkmal gefegt. Die neuerdings reſtau— 
tirte Gallerie unter dem oberen Stodwerfe an der Seite des 
inneren Hofes war der einzige Schmuck diefes Bauwerkes; fie 
war indeffen urſprünglich viel einfacher als jetzt. Auch jener 
Theil des Schlofjes, welcher heute al3 Fortſetzung der Luftgarten- 
fagade nad) Often zur Spree hin fi erftredt und leicht durch 
einen allerdings erſt jpäter angebrachten Balkon kenntlich ift, — 
urfprünglich mit einem dreieckigen Giebel abſchließend —, ſcheint 
vom Grafen Lynar errichtet zu fein. Das Verdienftlichfte an 
dieſen Theilen des Berliner Schloffes find die Feten Thorgewölbe 
und einzelne Studdeden im Style der Spätrenaiffance, welche 
Herr Dr. Dohme mitgetheilt hat. Lynar war fein Genie troß 
all’ feiner Verdienſte; gegen die Werke von Kaſpar Theiß haben 
wir in ſeinen Arbeiten entſchieden einen künſtleriſchen Rückgang 
zu konſtatiren! 

Schon um 1583 ſcheint Vieles am kurfürſtlichen Schloſſe 
baufällig geweſen zu ſein; wenigſtens wurde in demſelben der 
ſteinerne Gang im Schloßhofe, auf welchem die Bildſäulen der 
geiſtlichen Kurfürſten ſtanden, vom Sturme umgeworfen. Bei 
Lynar's Tode im Jahre 1596 bildeten die Gebäude des Schloſſes 
thatſächlich nur ein wirres Conglomerat der verſchiedenartigſten 
Style, eine unſchöne, zum Theil zuſammenhangsloſe Maſſe. 
Freilich, — ein Luſtgarten war ſchon anno 1572 durch Deſi— 
derius Corbianus angelegt worden; aber noch gar ſehr bedurften 
all’ dieſe Gebäudemaſſen der ordnenden und erhaltenden Hand 
des Meifters. 

Lynar aber hatte wackere Künſtler in's Land gezogen. Wir 
haben hier auf drei derſelben näher einzugehen. 

Der erfte ift Peter Niuron, gebürtig aus Lugano, der 
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Sprößling einer alten Künſtlerfamilie. Schon für Joachim IT. 
hatte dieſer italieniſche Meiſter gearbeitet; wir wiſſen freilich nicht 
genau, bei welchem Baue! Ich vermuthe, er hat mit Hans 
Räſpel den obenerwähnten Thurm der Kapelle ausgeführt, welcher 
hoch über dem rundabgeſchloſſenen Chore dieſes Bauwerles ſich 
erhebt. Dieſer Thurm zeigt auch noch heute die Formen der 
theißiſchen Schloßfenſter; ich glaube aber nicht, daß ihn Theiß, 
der für ihn keine Verwendung haben konnte, errichtet hat. Die 
Kurfürſtin Eliſabeth, die zweite Gemahlin Johann George's, aber 
bewohnte, wie wir aus Lynar's Tagebuche wiſſen, einige Zimmer 
am „grünen Hute“. Der grüne Hut aber iſt jener ſchon oft 
erwähnte Thurmreſt der Burg Friedrich's, des Eiſernen. Kaſpar 
Theiß hatte ihm eine ſchöne Nenaiffancelaube und über derſelben 
eine kupferne, ſehr bald mit grünem Oxyde fich bebedende Haube 
aufgefegt. Die Zimmer „am grünen Hute“ können demmad) 
fauım etwas Anderes geweſen fein, als diefer hobe, thurmartig 
über der Schloßfapelle ſich erhebende Oberbau. Man Liebte 
damals folche Iuftigen Altane fehr! Wahrjcheinlich hat Niuron 
ihn mit Räſpel zufammen ausgeführt. Um doch einige Ueber— 
einftimmung mit dem Baue Theiffens herbeizuführen, wählte 
Niuron die von jenem Meifter angewendete Fenſterform auch fir 
diefen Bau! 

Nach Joachim's IT. Tode verlich Niuron Berlin, ohne für 
feine Dienste entichädigt zu fein; — vielleicht hatte aquch er, wie 
Thomas Matthias Grund, die unnachſichtige Strenge des neuen 
Fürften zu fürchten. Wir begegnen dem Meifter nunmehr in 
anderen Landen. Won 1577 bis 1580 baute er an dem Schloffe 
zu Deffauz; 1583 ſchlug Peter Niuron mit feinem Bruder Bern: 
hard und feinem Vetter Franz Niuron die Brüde bei Deffau und 
Roßlau über die Elbe, welde nachmals im dreißigjährigen Kriege 
eine fo hohe hiftoriihe Berühmtheit erlangt hat. Im Jahre 
1590 finden wir ihn jedoch wieder in Brandenburgischen Dienften. 
Damals ward Herr Peter „Hurfürftlicher General = Baumeifter” ; 
er erhielt freie Wohnung und freien Tiſch bei Hofe, Hofkleidung 
für zwei Perfonen und als Entfhädigung für frühere Dienfte 
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die Eripektanz auf 2000 Thaler. Wahrſcheinlich baute er jetzt 
jenen früher errichteten Thurm weiter aus. Allein bald darauf 
verließ er wiederum Berlin; — um 1607 weilte erals anhaltifcher 
Baumeifter zu Cöthen. 

Jedeufalls hatte er vorher zu Kölln an der Spree ein noch 
heut’ ftehendes, malerifches Gebäude vollendet; es ift das die Schloß⸗ 
apotheke mit ihren ehrwürdig grauen Giebeln, da8 Denkmal der 
landesmütterlichen Fürforge der Hurfürftin Katharina für die 
Armen Berlins, welches heut’ in dem Schatten der Linden zwifchen 
dem Schloß und dem Dom fich birgt, ein reizvolles Nebengebäude 
des hehrſten Firftenfiges Europas! 

Ein zweiter Meifter diefer Epoche, — vielleicht Balthafar 
Banzelt von Dresden, wahrſcheinlicher aber ein Unbelannter, hat 
am Schluffe des 16, Jahrhunderts das gleichfalls malerische 
„Haus der Herzogin” auf ber Spreefeite des Schloffed errichtet, 
jenen von edigen, mit niedlichen Helmen verfehenen Thürmen 
flanfirten hohen Bau oſtwärts vom „grünen Hute“ Markgraf 
Friedrich's, des Eifernen. Ueber den fünf ſchlichten Fenfterreihen 
bes zurüictretenden Mittelbanes ragen auch hier zterliche Giebel auf, 
Für die MWeiterentwidelung des Schloßbaues nad) der Spreefeite 
zu war damit eine fruchtbringende Anvegung gegeben: Es mußte 
nun auch der Meifter kommen, welcher die weiteren, all’ dieſe zer- 
ftreuten Baulichkeiten einigenden Verbindungen errichtete. 

Er mußte fommen; aber er fam fobald nod nicht! — 
Binfter und verderbenbringend ftiegen ja Schon die ſchweren, das 
furchtbare Wetter des Krieges verfündenden Wolken am Ho— 
rizonte auf! 

Allein noch baute man weiter zu Berlin. Zu Anfange 
bes 17. Jahrhunderts ſchon fcheinen die beiden noch heut’ 
beftehenben Schloßhöfe, der mittlere und der kleinere, öftliche hinter 
dem „Haufe der Herzogin", mit zufammenhängenden Bauten 
umgeben gewefen zu fein, wie wir fogleich fehen werden. Es 
ſcheint ferner, als wenn jeit 1596, ſeit Lynar's Tode, beffen 
Unterbaumeifter, Johann Baptifta de Sala, die Oberaufficht 
über fämmtlice Schloßbauten geführt habe, Vielleicht hat Sala 
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diefelbe indeffen erft nad) Peter Niuron's Abzuge erhalten. Jeden⸗ 
falls hat diefer Italiener, der dritte der vom uns zu erwähnenden 
Architekten, auf dem dftlichen Hofe, dem „Hofe hinter dem Haufe 
der Herzogin“ oder dem „Stapellenhofe“ die dreifache, an ber Nord- 
feite diefes Raumes ſich binziehende Gallerie erbaut. Dieſe drei 
über einander ftehenden, aber nicht eben ſchön geformten Nund- 
bogengänge haben etwas entſchieden Südliches an ſich! 

Wir wiffen von diefem Beamten Lynar's ferner, daß er im 
Jahre 1618 den Auftrag erhielt, das „Luſthaus im Garten“ zu 
repariren. Es jcheint dies ein ſchlichtes Sommerhaus gewejen 
zu fein, welches in der Flucht der damaligen „Bundes, heutigen 
Schloßbrücke“ im „Luftgarten” ſich erhoben hat. Völlig ſicher 
iſt indeſſen die Stelle dieſes Luſthauſes nicht nachzuweiſen. Ich 
finde ferner bei Nicolai, daß Sala einen „Gang um die neue 
Waſſerkunſt“ erbaut hat. Im Jahre 1621 ſtarb der italieniſche 
Meiſter in feinem Freihauſe auf dem Werder. „Mit ihm,“ 
ſagt Dohme, „ging die letzte, wenn auch geringe, baufünftlerifche 
Kraft in Berlin zu Grunde.“ Das iſt nicht ganz genan; denn 
noch lebte jener Meifter, welcher 1624 das Nibbed’ihe Haus 
auf der breiten Straße zu erbauen im Stande war, — jenes 
trefflihe Hans, welches wir oben erwähnten. 

Tragen wir num noch nad), daß in den legten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts, und wohl noch durch Peter Ninron, jener 
maffige und hohe vieredige „Münzthurm“ an der Stelle der 
heutigen Adlerfänle des Schloffes erbaut worden war, und dab 
weſtlich von dem dritten Haufe Lynar's ein weiteres Viered von 
Stallungen an diefen Münzthurm fi anlehnte, Münzthurm, 
Domkirhhof und die übrigen Schloßbaulichkeiten jo verbinden, 
daß noch ein wetlicher Hof entitand, — jener Raum etiva, auf 
welchem ſich heute der Nitter St. Georg befindet —, jo haben 
wir die Thätigkeit der alten Meifter am Schloffe bis auf die 
Tage des dreißgigjährigen Krieges geſchildert. 

Und nun Fan Umheil über Unheil auf die kurfürſtliche Re— 
fibenz herab! Bald war der Zuftand aud des Schloffes ein 
überaus fläglicher geworden. 
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Im Speziellen wird erwähnt, daß man um's Jahr 1627 
keinen Meiſter in der Hauptſtadt mehr aufzufinden wußte, welcher 
im Stande geweſen wäre, dem drohenden Verfalle der Baulichkeiten 
zu gebieten; man ſchrieb nach Küſtrin, ja, felbft nad) Danzig hin, 
um das Schloß durch einen „erfahrenen und bauverftändigen 
Mann repariren zu Laffen“. Unter dem 15. März 1627 
meldete der Schloßhauptmann von Schlieben, „das Haus drohe 
ihm über dem Kopfe einzufallen*! Schon behauptete ein Sach— 
verftändiger, gewiß mit vollem Rechte, einzelne Theile des Fürften- 
fißes feien nicht mehr zu retten; man müffe diefelben abbrechen ; 
der Dresdener Steinmeg und Baumeiſter Balthafar Bartels aber 
meinte, noch könne man das Schloß reftauriren; er wolle das 
Werk vollbringen, „damit man ſich nicht mehr vor den Fremden 
zu Shämen brauchte“ ; aber fein Anſchlag lautete auf 9867 Thlr. 
12 Sgr.! Und das war dermalen eine Summe von unerſchwing— 
licher Höhe! Kurz, — 8 geihah nichts! 

Da ergriff im Jahre 1640 der „Unvergleichliche“ das 
Scepter feiner Ahnen! In welchem Zuftande Friedrich Wilhelm, 
der Große, die Burg feiner Vorfahren übernommen hat, das ift oft 
geſchildert worden; man möge Die Detail bei Nicolat und Kbnig 
nachlefen! Wüſtenei und Wildniß hatten ihr altes Recht auf 
die Umgebungen des Schloffes im Norden und im Weſten deffelben 
zurliderobert, die ange Brüde war zerfallen und nur noch mit 
äußerfter Gefahr zu paffiven, der Werder mit Brandſchutt bevedt 
und völlig verlaffen; Mittel zur Wiederherftellung ber durch faft 
dreißigjährige Heimfuchungen tiefelend gewordenen Reſidenz 
Schienen ſich nirgends darzubieten, und doch fand ber Adlerblick 
des großen Kurfürſten dergleichen auf! 

Allein erſt um die Zeit ſeiner Vermählung mit der Prinzeß 
Luiſe von Oranien, — erſt als Friedrich Wilhelm darauf bedacht 
fein durfte, der Gemahlin ein Heim im Lande Brandenburg zu 
bereiten, trat er dem Plane einer Neftauration feines Fürſten— 


näher. 
Bon Holland aus ergingen feine Befehle; allein es war 
nun im der That fein Baumeifter für eine ſolche Aufgabe in 
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Berlin mehr aufzufinden. Der Kammerdiener Neubauer vertrat 
daher die Stelle eines folden; — mit Ribbed’fchen Mitteln 
wurden die verfallenen Altane -und die Bedachung nothbürftig 
twiederhergeftelft, jo daß der Negen nicht mehr durchdringen fonnte; 
der Luftgarten wurde von Schutt und Geſtrüpp befreit, die ver— 
funpfende Spree wurde gereinigt, auf daß ſich der einziehenden 
Fürftin wenigftens ein nicht gar zu übler Anblid darböte. 

Don Luiſen's Ankunft in Berlin, vom Jahre 1646 ab, 
beginnt nunmehr eine neue Periode des Schloßbaues zu Kölln an 
der Spree, welde andauert, bis der adlergleiche Genius Schlüter's 
feinen Horſt findet in Berlin. Während der früheren Zeit waren 
Deutſche und Italiener die Meifter des Schlofjes gewejen. 
Jetzt werden holländiſche Einflüffe maßgebend, wie denn die 
ganze Kultur der Zeit des großen Kurfürften auf holländifchen 
Grundlagen beruhte und einen durchaus holländifchen Zuſchnitt 
zeigte. Im alter Zeit hatten Niederländer uns den Backſteinbau 
gebracht und unſern Dörfern, unfern neugegrändeten Städten 
holländiſche Namen gegeben; — jest vollzog fih ein ähnlicher 
Vorgang, und wer in der zweiten Hälfte der Regierungszeit 
Friedrich Wilhelm's, etwa um 1660, durch die Brandenburger 
Lande reifte, der mußte lebhaft an Holland erinnert werden. 
Ueberall auch bei und Tredichunten, Meiereien, Wiefenwirthichaft 
und Gartenbau! Auf den Lehrftählen holländiſche Gelehrte, in 
jeder größeren Werkitatt holländiſche Metfter! Die Zimmer 
der Schlöffer erfüllt mit holländifchen Malereien, — auf ben 
Kaminen die Erzengniffe holländiſcher Kleinkünſte! Sa, in dem 
Städten zeigte fich jetzt felbit etwas von holländifcher Sauberkeit! 
Wir haben, — dankbar erkennen wir das an, — eine oraniſche 
Kulturpertode in unfern Annalen zu verzeichnen, und biefer 
oraniſche Geiſt, welcher die drei Negierungen Friedrich Wilhelm’s, 
des Großen, Friedrich's I. und Friedrich Wilhelm’s I. beherrſcht, 
macht einen gewaltigen Quaderſtein aus in dem Fundamente 
unferer Größe! Es ift fein blindes Ungefähr, daß ber 
hehre Schöpfer unferer nationalen Einheit den ruhmgekrönten 
oraniſchen Namen „Wilhelm“ Führt, und daß das Band 
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des ſchwarzen Adlers Ordens die oraniſche Hausfarbe treu 
bewahrt hat. 

Holländiſche Meifter alfo find es, die jest am alten Schloffe 
bauen, bis der große Schlüter auftritt, der feine eigenen Wege 
geht! — 

Nach Iangjährigen Bemühungen wurde im Jahre 1656 in 
Johann Gregor Memhardt ein tüchtiger Baumeifter für das Kur— 
fürftenfchloß der Zollern gewonnen. Freilich willen wir über 
die früheren Leiftungen des trefflihen Mannes nichts. Auch 
feinen holfändifchen Geburtsort vermag ich nicht anzugeben. 
Noch während dieſes Jahres 1650 aber erbaute Memhardt anf 
der Stelle der heutigen Börſe das berühmte Lufthaus, welches 
die „Grotte“ hieß. Dr. Dohme befchreibt daſſelbe alfo: „Es 
war einer jener vielfach bekannten holändifchen Renaiffancebauten, 
eigenartig höchſtens im Grundriffe, wo vier adhtedige Zimmer 
um ein Eleines, nur als Degagement dienendes Mittelquabrat 
gereiht waren; an der Vorderfront lagen außerdem zwei quadrate 
Thürmchen. Das Gebäude war zweigefhoffig mit flachem, ala 
Altan dienendem Dache. Joniſche Bilafter gliederten die Fagade, 
unter den Fenftern befanden ſich die unvermeidlichen Fruchtichnüre, 
Figurengeſchmückte Niſchen vertraten die Stelle einzelner Fenfter. 
Das Erdgeſchoß bildete eine mit Mufcheln bekleidete Grotte, — 
natürlich fehlten Statuen und Verirwaffer nicht; in den oberen 
Räumen war eine Meine botanifche Bibliothek aufgeftellt." — Es 
bildet einen menſchlich jhönen Zug in dem heroenhaften Leben 
des großen Kurfürſten, daß er hier fo gern geweilt, mit feiner 
Hofgeſellſchaft gefcherzt und mit feiner ihm ebenbürtigen Gattin 
an den Klängen der Mufit ſich exfrent hat! Als „Grottirer“ 
finde ich genannt die beiden Italiener Johann und Franz Baratta. 
Sie führten auch die Auffiht über die Gemälbefammlung des 
Schloſſes und farben 1687 und 1700. Urſprünglich hatte 
Memhardt wohl auch die Fürforge für biefe Anlage auf feine 
Schultern genommen. Einen Gehülfen ſcheint er fpäter erft in 
Jakob Bonilleanume, genannt Bignerol, gehabt zu haben, Nicolat 
fagt, berfelbe habe nad) dem Jahre 1649 bleierne Statuen 
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gegoflen, weldhe den alten Luftgarten gefchmücdt hätten. Die 
Baratta’3 waren demnach wohl nur die Vollender oder die Kon— 
fervatoren des Werkes. Für feine Giehereien, ſowie für die 
Unterhaltung der Grotten und Springbrummen erhielt Vouilleaumé 
jährlich die bedentende Summe von 400 Thalern. 

Wir erwähnten foeben den „Luftgarten“, welcher an die 
Stelle der alten Anlagen des Corbianus trat. Wir find damit 
auf eine Lieblingsbefchäftigung des großen Kurfürſten, auf feine 
hortifulturellen Arbeiten, gefommen. In der Ebene der Bataver 
hatte auch er die Blumenzucht und die Gärtnerei liebgewinnen 
lernen. Gr gründete daher fehr bald feinen Luftgarten nördlich 
don dem nothdürftig wieder hergeftellten Schloffe. „Es war eine 
Anlage,“ fo heißt es bei den Geſchichtsſchreibern des Schloffes, 
„etwa 190 Meter breit und 630 Meter lang, nad) holländiſcher 
Art ftreng in Blumen und Obftgarten geſchieden, terraffenförmig 
über den Flußarmen der Spree auffteigend, mit Bolieren fremder 
und einheimischer Vögel, Karpfenteichen, Fontänen, gerablinigen 
Laubgängen und arditektonifd) gemufterten Teppichbeeten, reich 
auch mit Statuen geziert,“ — bie Bewunderung aller Berliner! 
Hier mochte der Hurfürft, „nachdem nun endlich das edle Fried— 
und Freudenswort erklungen war“, fid) wahrhaft wohl fühlen! 

Ueber bie künftlerifche Ausſchmückung des Luftgartens find 
wir im Stande, auf Grund einer handichriftlichen Tateinifchen Bes 
ſchreibung deffelben von Johann Sigismund Elsheim die fol: 
genden Ginzelheiten anzugeben. Die Vollendung diefer Anlage 
erfolgte ſchon in den fünfziger Jahren des 17. Jahrhunderts. 
Es befanden ſich hier inmitten der fauber gepflegten Beete bon 
„Beter Streng ein Springbrunnen, an weldem zwei Amore 
und Delphine waren”. — Wohl zwiſchen denjelben lag eine 
£oloffale Statue Neptuns, — „ein fchilfbekrängter Mann mil 
einem Dreifuße*, — fiherlih nur eine jandfteinerne Figur, bie 
aber, wie Beuder fingt, Waffer von fi fprigen konnte, 


„Sobald der Gärtner will!“ 
Peter Streng hatte außerdem eine ftehende Geres, fowie eine 


— 219 — 


figende Flora für diefen Garten gearbeitet, dazu zwei Sonnen— 
ihren, jede mit einem auf die Zahl weifenden Kinde. 

Von Franz Bonnani fanden ferner hier zwei Marmor: 

ftatuen, ein Neptun und ein Apoll; von Du Sard, dem Wallonen, 
eine Statue Friedrich Wilhelm’s, — fie ift jetzt im Charlotten- 
burg —, und das Marmorbild des fhon nad eimem Jahre 
feines Kindeslebens verftorbenen Prinzen Wilhelm Heinrich, 
+1650, » 
Georg Larſon hatte ferner 1654 zwölf Hinderfiguren für 
ben Luftgarten gegoffen, und Otto Mangiot hatte für denfelben 
einen vortrefflichen marmornen, bogenfchnigenden Cupido gefertigt. 
Ein Pomeranzenhaus im Ziegefrohbau, vielleicht von Memhardt 
ſelbſt erbaut, vollendete endlich die ganze Anlage. 

Was Membardt, welcher die Oberanfficht auch über fie 
geführt hat, am Schloffe ſelbſt gebaut hat, tft bis auf jede Spur 
verfhwunden. Das Bedentendfte war wohl ein großes Portal, 
welches auf der Südfeite die Theißiſche Façade mit den fpäteren 
Anbauten verband nnd dem Chorſchluſſe der alten Domlirche 
gegenüber ſich befand, fo daß man aus demfelben den Dom und 
die breite Straße überfehen konnte. Dies Portal wurde 1659 
aufgeführt. — 

Es ift alfo nur ein geringer Antheil an Baulichkeiten, 
welcher biefem Meifter am alten Schlofje gebührt. Memhardt's 
größeftes Wert ift und bleibt die VBefeftigung der Nefidenz. Oft 
zwangen furfürftliche Aufträge den raftlos thätigen Mann, Berlin 
zu verlaffen. So wenig Johann Gregor Memhardt nun aber 
auch für die kurfürſtliche „Reſidenz“, das Schloß, jelbit, gethan 
hat: Nicolai's Urtheil über ihn ift dennoch das richtige. Der 
wadere Buchhändler jchreibt über den Holländer: 

„Berlin hat diefem trefflichen Darm viel zu danken. Gr 
war der erfte, welcher eine verftändige und folide Bauart ein- 
führte, der es auch nicht an Zierlichkelt fehlte.” — Groß jeden- 
falls find Memhardt's Verdienſte ald Ingenieur und Garten— 
Künftler! — 

Noch che Memhardt 1678 in feinem ftilfen Haufe neben 
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ber „Hundebrüde” auf dem Friedrichswerder, deffen erfter Bürger: 
meifter er war, — das heutige Kommandanturgebäude neben 
der „Schloßbrüde* ift an die Stelle dieſes Memhardt'ſchen 
Haufes getreten, — in hohem Alter fanft entſchlafen war, hatte 
der Piemontefifhe Edelmann Philipp von Chieze, der Erfinder 
der in Niemen hängenden zweifitigen Wagen, der fogenannten 
„Berlines*, am Scloffe gebaut. Philipp de Chieze war als 
Dberfter und Generalguartiermeifter gleichfalls mehr Ingenieur 
al3 Baukünftler; auch fein Antheil an dem großen Werte war 
nur ein bejheidener. Dohme weiß von ihm nur zu jagen, daß 
er ben großen Saal im zweiten Stodiwerfe des joadhimifchen 
Shlofbanes im Jahre 1669 ausgebaut und das „Haus der 
Herzogin“ an der Spree mit einer Sgrafitto-Qiuaderung ver— 
fehen habe, Gleich unbedeutend war die Thätigfeit des fonft um 
die Stadt Berlin ald Schiffs: und MWafferbaumeifter ſehr ver: 
dienten Michael Matthiad Smids aus Notterdam. Wir wollen's 
ihm nicht vergeffen, daß diefer Holländer Brandenburgs Schiffs 
baupläge angelegt und die Kugeln zu den Kriegen gegen Frank: 
reih und Schweden gegoffen hat; — feine Werfthätigfeit am 
Berliner Schloffe aber ift faum der Erwähnung werth. Er feste 
das Lyrar’sche dritte Haus, den von Süden nad) Norden ftreifenden 
QDuerflügel fort; er ſchloß fich Hierbei völlig den nüchternen Formen 
Ennar’s an. Ein Gröferer als er hat dann das Innere diejes 
Gebäudes ausgeſchmückt und den „Alabafterfaal* erbaut, — an 
heimathliche Erinnerungen vom Amfterdamer Stadthaufe her ſich 
anlehnend: das ift Johann Arnold Nering. 

Smids ftard 1692; ſchon von 1675 arbeitete Nering 
unter ihm. Der Kurfürft Friedrid Wilhelm konnte jest über 
etwas reichere Mittel verfügen, obwohl der ſchwediſche Krieg 
bereit3 entbrannt war; erſt von 1675 aber an kommt durch die vers 
änderten Zeitverhältniffe und durch das Talent Nering's wieder 
etwas von Großartigkeit in die bauliche Thätigkeit der Meifter 
vom Schloffe; man ſchafft wieder mit Luft, wie einſtmals zu den 
Zeiten des alten Kaſpar Theis! Doch Theißens Styl war fröh- 
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Lich, lebenfprühend und zierfic zugleich gewefen; — Nering's 
Formen find feierlich ernſt, holländiſch gravitätiſch. j 

In dem Komplexe der alten Schloßbanlihkeiten waren es 
deren befonders zwei, welde ein Zeugniß von Nering's ernfter 
und fchlichter Kunſt ablegten. Nur eine derfelben ift uns erhalten. 
Von 1679 bis 1681 hatte der Künſtler nämlich einen „bebedten 
Gang“, — wenn ihn nicht Kaufläden eingenommen hätten, 
hätte man denfelben wohl mit einem Kreuzgange vergleichen 
fönnen, — vor der Südfaçade des Schloffes aufgeführt, — 
ernfte, ſchlichte Kaufhallen, äußerlich als eine durch toskaniſche 
Pfeiler gegliederte Arkadenreihe fich darftellend. Natürlich wurde 
ber untere Theil des Theißiſchen Baues durch diefe Halle ver— 
deckt. — Das war Nering's „alte Stehbahn“ ; denn hier hatten 
fi) unter Joachim IT. die Turnierſchranken befunden! Natürlich) 
brach die Schlüter’fche Zeit diefe Arkaden ab, die eine fünfte 
Terifche Berechtigung auch durchaus nicht befaßen. 

Weit wichtiger war das, was Nering auf der Wafferfeite 
des Scloffes baute. Er endlich bradite dieſen DOftflügel ber 
Fürftenburg zum Abjchluffe, indem er zwifchen dem „Haufe der 
Herzogin“ und dem von Lynar errichteten, nördlichen Flügel an 
der Spree einen längeren, gllerieartigen Bau einſchob, welcher 
ſich auch noch heute leicht durch Die ſchweren, ernſten Loggienreihen 
fenntlih madt. Es fehlt hier an der äußeren Facçade jeder 
Schmuck; dennod) ift das Ganze ernft und bedeutend. Die innere 
Einrichtung diefer Nering'ſchen Bauten endlid) war eine ächt 
holländische. 


Drotz dieſer beiden Schöpfungen fällt auch bei Nering das 
Hauptgewicht feiner baufünftlerifchen Thätigkeit noch nicht in den 
Schloßbau zu Berlin. Denn einerfeit3 ift Nering kein ſelbſt— 
thätiger Künſtler in diefen beiden, — wenngleid, beträchtlichen 
Zeiftungen; — man erfennt auch bei ihm noch auf der Stelle 
den Einfluß, welchen Rubens’ Ausgabe der „Palazze di Genova“ 
in der That auf ihn gehabt hat. Andere Werfe Nering's, 3. B. 
ba3 Dankelmann’sche Fürftenhaus auf dem Werder, jowie das 
Derfflingerihe Haus in Köln, eriheinen mir fehr viel bedeu— 
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alten Dome beigejegt zu werben; doch beffen Tobtenhallen waren 
bereitö damals überfüllt. — 

Mit Nering ſchließt die Reihe der Meifter vom alten Schloffe. 
Er felbit war bereit$ noch mit dem gewaltigen Manne befannt 
geworden, welcher feine fünftlerifche Erbſchaft übernehmen jollte: 
im Jahre 1694 war Andreas Schlüter als Hofbildhauer 
Friedrich's III. patentirt worden. 

Ohne Zweifel Hat Nering auch an dem inneren Ausban bes 
Berliner Schloffes bedeutenden Antheil gehabt. Faſt will es mir 
fcheinen, als ob mindeitens einer der adhtedigen Treppenthürme, 
welche ſich im inneren Schloßhofe an die Theißiſchen Arkaden 
anlehnten, ihm zuzufchreiben fei; archivaliſche Einzelheiten fehlen 
in Diefer Beziehung aber völlig. — 

Wenden wir und daher jetzt jenen Meiftern anderer 
Künfte als der Architektur zu, welche während der Regierungszeit 
des eh Kurfürften für die Ausſchmückung des Schloffes thätig 
geweſen find. 
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Nicolai führt, um das rege fünftlerifhe Intereffe des großen 
Kurfürften rühmend zu preifen, eine faft verwirrende Fülle von 
Männern jedes Berufes an, welche für den Umvergleichlichen 
gearbeitet haben. Diefer große, fo oft mit Unrecht geihmähte 
Nicolat ift durchaus zuverläffig in feinen Angaben; er hat mit 
erftaunlichem Fleiße gearbeitet und feine Verbienfte um die Kunſt⸗ 
geſchichte Berlins find undergänglice. Im den wenigen Seiten 
feines Buches „Nachrichten“ u. ſ. w. 40— 69, ift er ein edler Herold 
der ftaunenswerthen Größe des „Unvergleichlihen” and) in fried- 
lichen Dingen. Bon einer Reproduktion der Nicolai’fchen Arbeit 
kann bier natürlich feine Rede fein; auch ftehen die meiften ber 
bort erwähnten Künſtler in feiner Beziehung zum Schloffe. 
Sie aber wollen erwähnt fein aud hier, die als Maler oder 
als Bildhauer den wiedererftandenen Fürftenfig mit den Werken 
ihres Talents geſchmückt haben! 

Nennen wir zuerst die Maler! — 

Michael Conrad Hirdt war fon im Jahre 1646 zum 
Hofmaler ernannt worden. Er malte Hiftorien, Bildniffe und 
Dedenftüde und ſchmückte namentlih die Zimmer Luiſen's von 
Dranien aus. CS fcheint nichts mehr im heutigen Schloffe von 
ihm herznrühren; aber die St. Nicolat- Kirche bewahrt ein ſchönes 
Werk von ihm: das Bildniß des berühmten Tonſetzers Grüger, 
feines Schwiegervaterd. Hirdt bezog 400 Thaler Gehalt, fowie 
3 Haufen Holz und hatte den Genuß einer freien Wohnung. 
Er lebte noch 1672. Aufſeher der Furfürftlichen Gallerie und 
Hofmaler aber war damals bereit3 ein Holländer, Namens 
Broberus Matthias; ihm folgte ein Meifter Jakob von Augsburg. 
Die mwichtigfte malerifhe Thätigkeit bei der Ausſchmückung des 
wieberhergeftellten Schloffes fcheint indeffen der Holländer Hendrik 
be Fromantion für Friedrid) Wilhelm entfaltet zu haben. Er 
felbft zwar mag künftlerifch nur mit Thierſtücken und mit Reſtau— 
rationsarbeiten befchäftigt worden fein; aber er war zu gleicher 
Zeit Agent des großen Kurfürften bei Gemälde-Anfäufen. So 
fehen wir ihn im Friedrich Wilhelm's Auftrage wiederholt nad) 
Holland, England ımd Danzig gehen. Nicolai erzählt, Fro— 
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des Innern der Nering’ihen Schloßtheile von Döbel herrührt. 
Nering kannte die Grenzen feines Talentesz; er übertrug dieje 
Arbeit daher an Döbel, und Döbel war ein Mann von leichter, 
ſchwungreicher Hand. Einzelne der alten, vorſchlüteriſchen Stud- 
arbeiten im Schloffe find von ausgezeichneter Grazie, jo z. B. ein 
bon Genien gehaltenes Gorgonenfchild im großen Treppenhaufe, 
Wahrſcheinlich hat Döbel aud) die edlen Sandfteinornamente an 
der Façade des Marſtalls in der breiten Straße gezeichnet. 

Wir dürfen nun ein ungefähres Bild des Eurfürftlichen 
Schloſſes entwerfen, wie daffelbe um 1690 fich darftellte. 

Im Süden gegen die breite Straße ragte noch immer ber 
Theißiſche Bau ziemlich unverändert aufz mur feinen glänzenden 
Farbenſchmuck hatte er verloren, und vor ihm zog fid) Nering's 
Arkadenreihe hin, Dann, gegenüber der breiten Straße, ſchloß 
ſich Memhardt's großes Portal an. Der übrige Theil’der Süd— 
feite wurde vom Dome, dem alten Dominikanerklofter und deſſen 
Baulichkeiten gänzlich verdedt; ber Kreuzgang bes Kloſters nad) 
Norden zu ſchloß fich gradezu unmittelbar an die Wohn- und 
Wirthfchaftsgebäude des Fürftenfiges an. 

Die große Weftfeite des Schloffes von den Domtnikanern 
oder den Dome bis zum Münzthurme war gleichfalls gänzlich 
ſchmucklos; diefer im Jahre 1572 erbaute Thurm erſchien jogar 
fehr plump. Aber er trug eine „Waſſerkunſt“ in fich, als deren 
Meifter unter den großen Nurfürften Martin Merzborf und 
Benedikt de Münter genannt werden. 

Neben dem Münzthurme bildeten mehrere Heinere Gebäude 
auf ber Nordfeite des Schlofjes einige rechtwinklig ſich anlehnende 
Höfe. — Völlig werthlos war gleichfalls die Nordfagade des 
Scloffes bis zum Durchgange nad) der Spree. Bor dem le: 
teren erhob ſich ein hohes Haus, an welches fich im reiten Winkel 
Niuron's Schloßapotheke und Lynar's, von Nering erhöhtes 
drittes Haus, die kurfürſtliche Wohnung, anſchloſſen. 

Ungleich maleriicher zeigte ſich die öftliche Seite des Fürften- 
fites an der Spree. Nering’8 Gallerie neben dem dritten Haufe, 
ba3 „Haus der Herzogin“, der „grüne Hut“, die hochbethürmte 


Ba — 


St. Erasmus: sapelle und der Theißiſche Eckbau boten hier dem 
Blicke ein intereffantes Enfenble, 

Und um das Schloß her herrſchte nun auch nicht mehr die 
MWiüftenei der alten Zeit! Hier im Norden zog ſich der freundliche 
Zuftgarten bin; drüben im Süden war von Smids der große 
Stall erbaut worden, und eine Häuferreihe legte ſich vor Die 
Nordjeite: es find die noch heute ftehenden Häufer neben der 
Kurfürftenbrüde! Dann zeigte fid) der Dom mit feinem Fried- 
hofe! Gegen Weften ſenkte fih der Boden allmählig bis zur 
Spree nieder, und drüben baute fi von Neuem der Werber 
mit feinem Jäger: und Falkenhauſe, feinem „Stalle“ und den 
neuen ftädtifchen Gebäuden auf; — es war hier ja eine neue Stadt 
erftanden! Und auch von dort, weiter nad) Norden hin, grüßte 
eine neue Stadt herüber: bie Dorotheenftadt mit den Anfängen 
des Zeughausbaues, des Gießhauſes und der Lindenallee! Drüben 
am Waffer befanden ſich auch die Schiffsbaupläge, und im ftillen 
Minuten Hang wohl der eintönige holländtiche Gefang der Arbeiter 
bis zu den Schloßzimmern deutlich vernehmbar hin. — 

63 war unendlich viel, was hier durd) fleißige und that: 
kräftige Arbeit erreicht war! Und doh! Wie wenig war dies 
Alles jedoch gegemüber den Leiftungen der fommenden Jahrhun— 
derte! Aber ein tüchtiges Vorbild war immerhin gegeben von 
diefen Meiftern des alten Schloffes! — 
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N. Michael Schirmer, 
der dentiche Hiob. 





Mar fchrieb das Jahr der Gnade 1636. Aber die 
Guade des Himmels ſchien ſich von den deutſchen Landen völlig 
abgewendet zu haben. Ganz befonders ſeufzten unter dem Drucke 
der Zeit die brandenburgtihen Lande mit ihren Hauptftädten 
Berlin und Kölln. Denn niedergetreten und ausgeplündert 
waren biefelden von Freund und Feind zugleich, Dank einer 
herzlich wohlgemeinten, aber verzweifelt ſchlecht angebrachten 
Politik, — der Politik der Vermittelung, welde Kurfürſt George 
Wilhelm und fein Statthalter, der Graf Adam von Schwarzen: 
berg, befolgten. Das Glend, welches zu jener Zeit Über die 
beiden Städte hereinbrach, ift oft genug geichildert worden; — 
id) erwwähne bier daher mur deffen bemerfenswerthefte Züge. Zur, 
Erde finkende Hänfer, in welchen eine dumpfe Verzweiflung ober 
eine wilbe Lebensluſt herrſchte, gedrängt volle, aber geplünderte 
Kirchen, in welchen tieferfchlitternd der Nuf nach göttlicher Hilfe 
aufftieg, — verödete Straßen, aber volle Schenken und Bad— 
ftnben, — fothige Gaffen mit dem friſchen Spuren blutiger 
Zweitampfe, — niebergebrannte, mit ihrem berfohlten Sparren- 
werk hochaufragende Schennen, dazu eine Fürftenburg, beren 
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Binnen krachend in den Schloßgraben ftürzten, und ein Nathhaus, 
in welden die Nathlofigkeit herrſchte, — das etwa find bie 
traurigen Einzelheiten, aus welden ſich der phyſiognomiſche Aus— 
drud Berlins in jenen Tagen zufammenfegte. 

Unter diefen Verhältniffen erforderte es in der That einen 
nicht gewöhnlichen Muth, wenn ein Fremder es unternahm, ſich 
in Berlin eine Heimath zu gründen, Und denmnoch that das in 
jenem Jahre 1636 ein in ben erften Mannesjahren ftehender 
Gelehrter, ein Sohn der weitberühmten Kauf- und Handelsſtadt 
Leipzig, der bdreißigjährige Magifter Mihael Schirmer. 
Wohlgemuth fagte er der Vaterſtadt Lebewohl, ergriff den 
Wanderftab und vollendete die Fahrt bon ber Pleiße nad) der 
Spree, um in Berlin an dem Gymnaſtum zum grauen Kloſter 
das beſcheidene Schulamt eines Subreftors zu übernehmen. — 

Eine fröhliche, glüdliche Kindheit Ing weit, weit hinter dem 
ernften Mann, der gottvertranend in die büftere Stadt einzog. 
Im Jahre 1606 Hatte dieſer Gelehrte zu Leipzig das Licht der 
Welt erblidt; am 18. Julius deffelben Jahres war Michael 
Schirmer, der Sohn des Bürgers und Bifirers Michael Schirmer 
umd einer vieltugendſamen Frau Dorothea, in St. Thomas 
getauft worden. Wohl war daheim das Haus boller Kinder; 
aber des Vaters Kunſthandwerk, — ein: „Vifirer“ ift ein tech— 
nifcher Zeichner, — mochte des Segens im der verfehräreihen 
Stadt nicht entrathen. Zwar ftarb der Vater unfred Dichters 
ſchon am 11. September 1608; aber Frau Dorothea war trotz— 
dem im Stande, den talentvollen Sinaben auf die hochberühmte 
Schule zu St. Thomas zu fenden. Vielleicht, daß ſich ihm hier 
jene Sangesluft einprägte, welche nachmals den „teutſchen Hiob“ 
durch fein ganzes Leben begleitet hat. Denn berühmte Muſiker 


und Dichter, ein Seth Galviftus, ein Johann Hermann Schein 


waren hier des Jünglings treffliche Lehrmeifter. 

Zu Oftern 1619 waren die Humaniora „durdlanfen“ ; 
ber Knabe durfte, ein frühreifer Genius, die Hochſchule feiner 
Vaterſtadt beziehen. Der Mediziner Siglig trug das Stubente 
lein in die Univerfitäts-Matrifel ein, und Schirmer konute ſich, 
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was auf eine ziemliche Wohlhabenheit der Familie ſchließen läßt, 
die Immatrikulation durch Erlegung eines blanfen Goldgulden 
erfaufen. Weitere Nachrichten verlaffen uns nun zwar; aber 
das wiſſen wir: ein ftilles, an Greigniffen gewiß überaus aumes 
Leben beginnt, das Leben eines beſcheidenen, ficherlich etwas 
furchtſamen Gelehrten! Nur zwei Data vermögen uns etwas Licht 
über die Jahre bi3 zur Ueberſiedelung Schirmer's nad; Berlin 
zu gewähren: Der Studiofus Schirmer ift, „nachdem er bei 
vielen Difpntationen refpondiret, präfidiret und an die Hundert 
Male opponivet hatte“, im Jahre 1630 Magiſter geworden und hat 
am Neformations= seite der Univerfität im der Pauliner-Kirche 
einmal die herkömmliche Lateinische Predigt gehalten, — eine Aus⸗ 
zeichnung, welche mir vorzüiglichen Jüngern der Hochſchule Leipzig 
zu Theil wurde. 

Erſt im Jahre 1636 treffen wir dan, wie bereits angegeben 
wurde, unfern Freund in Berlin an. Gr war vom Nathe der 
Stadt in die Stelle eines erften Magifters an dem berlintfchen 
Gymnaſium berufen worden und bezog nunmehr eine der jehr 
beſchränkten und fehr dürftigen Wohnungen im grauen Kloſter, 
über welche die „Schulkollegen“ beftändig bei dem Nathe von 
Berlin zu Hagen hatten. Jährlich 60 Gulden Gehalt, 1 Wispel 
Noggen und zwei Florin zu Holz; — das waren die gefammten 
Emolumente, welche das Amt mit fich brachte! Gleichviel; — fie 
müflen damals ungefähr austönmliche geweſen fein! Schirmer ward 
durch den Kourektor Magifter Bernhard Kohlreiff am 21. April 
1636 eingeführt. Gewiß hat er fein Amt in freudiger Hoff- 
nung angetreten; — aber gar bald follten diefe Hoffnungen auf's 
Bitterfte enttäufcht werben. 

63 kamen furchtbare Jahre für Berlin, — Jahre, in denen 
aud) der muthige und der gottvertrauende Mann verzagen mußte, 
Mit feltener Wuth trat 1637 die Peſt in der Stadt auf; das 
Gymnaſtum mußte zu Michaelis diefes Jahres völfig geſchloſſen 
werden. Aber das ftille Stadtkind von Leipzig ſcheint eine jel- 
tene Energie, wenigſtens zu Anfang dieſer Prüfungen, entwidelt 
zu haben; Schirmer zagte nicht, ob aud) fein Häuslein von der 
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Seuche infizirt war; er docirte rubig weiter, al im Jahre 1638 
das Gymnaſium wiederum eröffnet twurde, und hielt als Mann 
an feinem Plage aus. Die Liebe und die Hochachtung der 
Schüler und der Kollegen vom grauen Kloſter waren holde Gaben 
des Glüces, welche fein männlicher Muth ihm errang. Es fchien, 
als follte grade im diefer ſchweren Zeit der ftille Gelehrte ſich zu 
einem rechten Gottesfämpfer und Helden "heranbilden. Denn 
Schirmer wagte es, im diefer von Graus und Schreden erfüllten 
Zeit, da hier zu Lande das Verderben einen völligen Sieg zu 
erringen ſchien, ih ein Haus zu gründen. Amt 6. Oktober 1639 
ſchloß er muthig feinen Ehebund mit Jungfrau Katharina Thiele, 
Herrn Georg Thiele's, Apotbeferd und Kirchenvorſtehers zu 
Fürftentvalde, eheleiblichen ältejten Tochter. 

Neben feinen unerjchüitterlihen Gottvertranen war es 
bejonders die Poeſie, welche den jo kärglich befoldeten Schumann 
immer wieder von Neuem aufrichtete und erfriſchte. Wir wiſſen 
freilid) wenig über die frühefte dichterifche Tätigkeit des Magifters 
Michael; aber die Kloſterſchüler redeten ihn gar bald in Gratu— 
lationsgedichten alfo an: 

„Du grundgelehrter Mann, der Du der Mufen Zierde“; 
und ein Primaner erbat es fich: 

„Lehr' ferner mic, die Neime 
Nahmadhen fein babeime 
Wie Homer und Birgit!" — 

Auch eine gültigere und höhere Anerkennung fehlte indeſſen 
dem bichterifhen Auftreten des Berliner Schulfollegen nicht. Im 
Jahre 1637 war er als kaiſerlicher Poeta gekrönt worden. 
War es doch eben die Zeit 


„gepuderter Perüden, 
D’rauf Pfalzgrafen Lorbeer'n drüden!*, 
die für Deutichland gefommen war, — 

In unferm Falle wurde dem Dichter der faiferliche Lorbeer 
durch einen hochangeſehenen Mann des Landes Brandenburg, 
durch den Gonfiftorial- Präfidenten, Dr. j. u. Peter Frige, über 
reiht. Schirmer dankte für diefe Ehre hocherfreut durd ein 
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Allein der Kelch der Leiden war noch lange nicht geleert! 
Wohl wırde Schirmer im Jahre 1651 Gomreftor am grauen 
Stlofter ; in's Neftorat ift er indeſſen nie befördert worden. Es 
war dem Berliner Magiftrate fchließlich auch nicht zu verbenfen, 
wenn er diefes Amt dem fortdauernd kränklichen Manne nicht 
übertrug. Junge, kräftige Männer, Lubath, Heinzelmann, 
Helwig, Rango, wurden ihm vorgezogen; — mit Gebulb ertrug 
Schirmer aud) diefe Prüfung. Ja, er hat mit al’ diefen oft 
Sehr jugendlichen Vorgeſetzten in freundlichem Verkehre geftanden. 
Verband ihm doch mit vielen derſelben die gleiche Liebe zur 
Poeſie! Mochte ja einmal die Galle fid) regen, fo ging Schirmer, 
wie es fcheiut, an feine Lieblingsbeſchäftigung, die Dichtkunft; er 
verfaßte ein neues Drama oder er feilte an einer alten, ihm lieb— 
gewordenen Arbeit. — 

Ueber Schirmer’3 Publikationen fpäter; — hier nur nod) 
Etwas von feinen Lebensſchickſalen! 

Ein jehr unliebfamer Vorgang trug fid) im Jahre 1657 
im grauen Slofter zu. Der Adjunkt des St. Marien» Chores, 
ein eimmdzwanzigjähriger Schüler, Namens Daniel Krauſe, 
wurde von einem Gommilitonen erſtochen. Scivmer mag 
dazu die unſchuldige Veranlaffung gegeben haben; er hatte den 
Schülern, wie es fcheint, eine außergewöhnliche Freiftunde gewährt. 
Natürlich erwuchſen ihm ans diefem Unglüdsfalle herbe Verdrich- 
lichkeiten gegenüber dem Nathe von Berlin; — fo wenig man 
damals auch ein Menfchenleben achtete: dies Maffentragen der 
Schüler war doc) zu arg, und das Fehlenlaffen an Aufficht ein 
nicht wegzuleugnendes Amtsvergehen des Lehrers! Doch die 
Sache ward gütlich beigelegt. Tief, tief aber traf es das Herz 
des Dichters, als ihm im Jahre 1659 feine neun Jahr alte 
Tochter Dorothea Katharina ftarb. Er gerieth jet, wie Zeitz 
genoffen fagen, „in einige Vlödigfeit des Gemüthes“, d. h. in 
Schwermuth. Bezeichnend ift es, daß er in diefen angfterfüllten 
Tagen einen „verfolgten David“ dichtete; — er mußte ſich ja 
ſelbſt wie ein Gefchlagener Gottes erjheinen! Im Yahre 1666 
aber hatte er noch dazu den einzigen, im Dünglingsalter ftehenden 
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Sohn, einen fünfundzwanzigjährigen Scholaren, — im — 
darauf endlich ſeine Gattin, die treue Gefährtin ſeiner 
und Leidenslaufbahn, zu begraben! Das war zu — 

Ja, da war er gebrochen, der „teutſche Hiob“, und 1668 
legte der Magifter fein Amt nieder, um feines Lebens einfamen 
Feierabend ganz der Dictfunft zu widmen und in der Stille 
eines abgelegenen Stübleins in Alt-Berlin ſich Troft zu ſuchen. 
Wo daffelbe befindlich geweſen ift, vermag ich nicht zu jagen. 
63 ſchweigen num nämlich die Nadrichten über den Dichter Faft 
völlig. Nur dann und wann tritt er felbft mit einem @elegen- 
heitögebichte, einmal fogar (1669) mit einer „Beſchreibung Con: 
ſtantinopels“ hervor. Sein Leiden bietet ein erhebend Bild: 
Hecht chriftliche Geduld Hält ihn aufrecht; fen Glaube Läßt es 
nicht zu, daß er eine bittere lage ausftößt; er wartet feines 
Heilandes, der ihm im höchſten Sinne des Wortes ein Befreier 
ift! Und endlich, im Mat 1673, ift Schirmer's Laufbahn voll⸗ 
endet. Man hat ihın am 8. diefes Monats — Nachts und 
gratis, — feine Nuheftätte auf dem Kloſterkirchhofe bereitet. 
Im vergangenen Jahrhunderte war aud) der Leichenftein Schirmer’ 
noch vorhanden. Es waren von ber Inſchrift auf bemfelben 
noch Worte zu erlennen: 

M. Midael Schirmer. Leihen Tert Bi. 71. v. 18, 
Verlah mich nicht, Gott, im Alter, wenn id) grau werbe. 
Iſt alt worden 67 Jahr.“ — 

Gewiß war e3 fremde Liebe, welche diefen Stein auf des 
„beutihen Hiob“ Grab legte! — 

Zur Beurtheilung von Schirmer’ Charakter reicht das 
vorhandene Material in feiner Weife aus. Nur das religiöfe 
Leben des Mannes wirb uns durch daffelbe erichloffen. Und das 
war ja ein tiefinniges! Gin fefter, findlicher Glaube, auf dem 
Grunde bed lutheriſchen Belenntniffes fußend, ift dem armen, 
vielgeprüften Mann Begleiter gewefen durch alle Stürme feiner 
Lebensführung. Er fpricht es felbft einmal recht Deutlich aus: 
„In Gottes Willen ruhen,“ — das fei der Grundzug feines 
ganzen Wefens! Darım ift er aud) fo ftark und tapfer geweſen! 
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Denn fein ſchwächliches Empfinden, Feine Gefühlsieligkeit unklarer 
Art zeigt ſich in feinen Schriften; er ift in Chrifto, um mit dem 

„Buche ber Bücher“ zu reden, zum Manne gereift, zu einem dul⸗ 
denden Helden herangebildet worden! — 

Nur aus feinen Gelegenheitsfchriften vermögen wir ein Bild 
der Kreiſe zu gewinnen, in welchen Schirmer zu Berlin verfehrt 
hat, Die Geiftlichkeit und die Lehrerſchaft ftellten natürlich das 
zahlreichſte Kontingent zu Schirmer’3 — Freunden. Aber aud) 
der guten Bürgerfchaft war er nicht fremd. Hatte er doch einft 
als unverheiratheter Schulmann in folden Streifen „nad, der 
Reihe“ an Freitifchen fein Mittagsmahl einnehmen müffen! Die 
Bürgermeifter Zarlang und Rewendt, die patrizifchen Familien 
bon der Linde und Berchelmann ftanden dem Dichter befonders 
nahe. Auch, adlige Geſchlechter verliehen feinem Talente Beihäf- 
tigung und Lohn. Als anno 1636 der grimme Oberft Konrad 
bon Burgsdorf das Fräulein Anna Eltfabeth von Löben heirathete, 
trug Schirmer dem hocdhangefehenen Paare ein „poetiſches Liebes— 
fähnlein” vor. Lebensvollere Einzelheiten über das Privatleben 
Schirmer's aber fehlen faft völlig. Bildete dod das graue 
Kloſter dazumal einen faſt gänzlich abgefchloffenen Bezirf! Dort 
bat der Magifter ftill gewaltet. Mit heiterm Blide hat er, — 
das wiffen wir —, auf die düftern Höfe hinabgeblidt, auf welchen 
fein ihm fo Liebes Töchterlein, Dorthe Käthchen, mit den andern 
Lehrerlindern fpielte. Die Fran Eonrektorin Schirmerin hatte 
übrigens auf einem diefer Höfe einft eine ziemliche Verdrießlichkeit 
gehabt. Ein ungezogener Schlingel von Schüler follte in’s 
Garcer. Man fand jedoch deffen Schlüffel nicht, und der Neftor 
ließ das Schulgefängniß erbrechen. Da ruhte vor den Augen 
bes zürnenden Schultprannen friedlih der Frau Schirmerin 
Hausrath, — wir können's und wohl denken, — Hausrath von 
etwas biöfreter Art! 

Doch, daß wir nun zu einer Charakteriftil des vielgeprüften 
deutſchen Hiob in Bezug auf feine dichker iſche Thätigfeit über: 
gehen: e3 ift erftaunlich, wie deutlich ſich das Bild der trübften 
Zeit Berlins in Schirmer’s Dichtung abfpiegelt! Bor allem ift 
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Unbedeutend ift das „Gebet umb Sonnenschein“: 
„D Gott, der du das Firmament 
Mit Wolden thuft bebeden.“ 
Daffelbe ift völlig lehrhaft und aus Bibelſprüchen Funftlos 
zuſammengeſetzt. Sehr viel höher aber fteht Schirmer’ Lied 
auf den Tod eines Kindleins, — ein Lieb, welches einer ſchwer⸗ 
müthigen, alten Begräbnigmelodie untergelegt ift: 
„Run lieg’ ich armes würmelein.“ — 
Nach der beliebten Weife der Zeit tröftet das heimgegangene 
Kind in diefem Liede feine Eltern. Die Stimmung, melde bie 
Verſe burdklingt, ift eine wahrhaft rührende; man fühlt bem _ 
Dichter das felbfterlebte Leid unmittelbar nad), und eine Strophe 
iſt als Sindergebet im Lande Brandenburg fogar durchaus volfä- 
thümlich geworden; — fie lautet: 


Als mein herzliebfter Jeſus — — 

Weit unter dieſen Kirchenliedern ſtehen die „Biblifchen 
Poefien und Lehrſprüche“ Schirmer’s; fie beftehen aus bloßen 
Baraphrafen einzelner poetifcher oder didaktifcher Stellen der 
heiligen Schrift. Ein dichterifches Verdienft haben fie jo wenig, 
wie die Ueberſetzung des Buches Jeſus Sirach, obwohl Schirmer 
das wechſelnde Metrum in ihnen mit großem Geſchicke gehandhabt 
bat. Immer aber ift die Sprade in Schirmer's Poeſien eine 
durchaus edle und reine, eine Lichte und einfache. Und das war 
viel zu jener Zeit! — 

Nur Weniges haben wir nod zu berühren. 3 möge 
einmal ber deutſche Patriot Schirmer felbft ſprechen! Ma— 
gifter Schirmer ruft dem deutſchen Kaiſer, welcher gegen die 
Türken zu Felde liegt, die Worte zu: „Herr Saifer, fieget!* 
und er bittet Gott: 

„Steh' bei des Kaifers Majeftät, 

Deb Heeresmacht zu Felde geht! 
Beihüh das Haupt der Chriftenheit, 
Entgegen Mord, Lift, Trug und Neid.“ 











Das bürgerliche Hans zu Berlin während des 
17. Iahrhunderts und Nikolaus Penker, 
deffen Poet. 


Bu St. Marien im hohen Chore befindet ſich ein ſchlichtes, 
für das berliner Vürgerthum des 17. Jahrhunderts überaus 
charakteriftifches Denkmal. Daffelbe befteht aus einer einfachen, 
mit einer Infchrift verfehenen Tafel, an deren unteren Theile, 
bei den Gejchlehtswappen, zwei Portraits angebracht find, — 
ein Herr und eine Dante, ein Ehepaar, darftellend, Beide 
Verftorbene find auf's Solidefte gekleidet; — fie tragen ſchwarzes 
Gewand und weiße Kragen; die hausmütterlich dreinſchauende 
Fran hat ein linnenes, hanbenartiges Kopftuch über das glatt 
geiceitelte Haar gelegt. Diefe Bilder erhalten das Andenken 
des im Jahre 1682 verftorbenen Bürgermeiſters Johannes 
Tieffenbad, Landſchaftsverordneten und Erbheren auf Börnide 
und Blankenburg, eine außerordentlich verdienten Mannes, 
welcher 3.8. als der eigentliche Stifter der Bibliothek des Grauen 
Kloſters zu betrachten ift, und die pia memoria feiner Ehefrau, 
einer Reichard. Diefe Portraits athmen den Geift fernigften, 
ehrenfefteften Bürgerthums, und wenn wir uns von ihnen einen 
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Rückſchluß auf die Allgemeinheit zu machen geftatten, fo erſcheint 
ung dieſelbe in günftigftem Lichte. Wir find indeffen zu ſolchem 
Schluſſe nicht berechtigt; — wer einen tieferen Blick in die 
Sittengefhichte Berlins während der zweiten Hälfte des 17. Jahr— 
hundert3 gethan hat, der weiß auch, daß das bürgerliche Haus 
in der nunmehrigen Nefidenz zu jenen Tagen feineswegs allgemein 
von jenem Geifte fittlicher Tüchtigkeit erfüllt geweſen ift, welder 
aus den Tieffenbach’fhen Bildern zu uns fprict. 

Der fittliche Baukerutt, welchem das Vaterland während 

+ des großen Krieges anheimgefallen war, hatte auch die Integrität 
des Bürgerhaufes angetaftet. Man hatte das Schlimmſte 
geſehen und that daffelbe ungefhent der Soldatesfa nach. Die 
Elaffifhe Quelle für die Sittengefhichte dev Jahre 1630 bis 
1650 ift befanntlid) das berühmte Buch des Kanzlers von dem 
Borne, 

„Janſen Georgen von dem Vorne über den gegenwärtigen 
betrübten und kümmerlichen Zuftand der Chur und Mark Branden- 
burg Consultatio politieo-theologica, d. i. politiſche und geift- 
liche Berathichlagungen. Frankfurt a. d. Oder. 1641.” 

Daſſelbe ift vorzugsweife in den draftiichen Aeußerungen 
des edlen Patrioten ſchon oft citirt worden. Wir erbliden — 
troB oder vielleicht auch wegen der verzweifelten Lage des 
Baterlandes in diefer Schrift auch das märkiſche Bürgerthum in 
einer Art von Taumel, welhe an die in dem Decamerone 
Boccaccio’3 geſchilderten Zuftände erinnert. Nach dem Vorbilde 
ber fremden Sfriegslente wird auch in der Mark viel und über: 
mäßig hoch geipielt. Schon kennt mar in dem mittleren Bürger: 
hauſe und auf der Zunftitube Karten, Würfel- und Brettfpiel, 
Segel, Pyliken-Tafeln u. ſ. w., bald auch Baſſette und 
Landskuecht, denen ſich dann fpäter das Quindeci, Cing et neuf, 
Passe A dix, Trijcede, Pirigi und Lotto anfchloffen. In den 
Kirchen erbliden wir nad) geendigter Predigt Komödianten, 
Springer, Fechtmeifter, Linienflicher, Tanzmeifter, Affen» und 
Bürenführer, während vielleicht zu gleicher Zeit auf den Straßen 
und Märkten die Todten unbeerdigt liegen blieben! Das Fluchen 
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auch in dem alten Berlin hervor. Als Dietrich von Duigotw, — 
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Ich führe es einzig und allein auf den Einfluß des hohen, 
keuſchen Sinnes Friedrih Wilhelm's zurüd, wenn es um 1650 
zu Berlin etwas beffer wurde grade in biefer Hinſicht. Nicht 
die Strenge zwar hatte geholfen. Früher hatte man ftets 
barbarifhe Strafen angewendet. Im Jahre 1390 war der 
Bürger Jesmann, fein Weib und der Patrizier Peter Nyfe ver- 
brannt worden, weil fie Jesmann's Tochter dem Johanniter— 
Komthure auf Tempelhof verfuppelt hatten. Eines Matthias 
Weib ferner, die dazu behilflich war, daß Jakob von dem Ryne 
die Ehefrau eines Andern genießen und entführen fonnte, wurde 
verbrannt. Dean hatte beſcholtenen Frauen dad Haar gekürzt 
und jeden Fall der Deflorirung einer Braut mit Verftoßung aus 
bem Gewerke beftraft. Jetzt, nachdem all’ jene Härten nichts 

hatten, ließ man eine mildere Praris walten. Das 
fittlich fo Schöne Vorbild Friedrih Wilhelm's und Luifen’s trug 
jedoch jedenfalls das Meifte dazu bei, das frech um ſich greifende 
Hebel einigermaßen zu bannen. Dennoch fam widerlih Scham: 
loſes nod) in Menge vor. Noch oftmald wurden Ehebreder am 
Schandpfahl mit Nuthen auögeftrichen. König in der „Belchrei- 
bung“ jagt II, 69: „Ein Offizier, der mit feiner Magd, nad) 
der Trennung von feiner gehabten Fran, zugehalten hatte, mußte 
wählen, ob er entweder zehn Jahre lang Landes verwiefen fein 
oder eine anfehnliche Geldftrafe erlegen wollte. Das Mädchen 
wurde auf drei Jahre verwieſen.“ Selbſt von unkeuſchen 
Soldaten fagte der undergleichliche Herr, er wolle dergleichen 
Gefindel nicht in feinen Dienften haben! Böllig unmittheilbar 
ift endlich der widerliche Vorfall, welcher von dem Ehebrecher 
Georg von Hake auf Karpzow berichtet wird. Der Verbrecher 
enbete auf dent Nabenfteine in der Frankfurter Straße, Trotz 
alles fittlihen Ernftes Friedrich) Wilhelm’s ließ fih alfo das 
Uebel nicht bejeitigen. Friedrich Wilhelm ſelbſt mußte noch das 
Potsdamer Edift vom 8. Mai 1688 gegen Ehebreder und Blut— 
ſchänder erlaffen, welches dann wieder auf eine ftrengere Praxis 
zurückgriff. Unter Friedrich III. trat das Lafter ungefchent von 


Neuem hervor, — am Schamlofeiten auf dem Friedrichswerder 
und auf der Dorotheenftadt. 

Sch mußte bei dem widerwärtigen Stoffe jo lange ver— 
weilen, um das alte Borurtheil früherer Ehrbarkeit auch für das 
Berlin des Noccocozeitalters zu vernichten. Aus der Sitten— 
Lojigfeit der Zeit erflärt ſich nun auch jener Umftand, auf welchen 
wir zur Charakteriftit des Berliner Bürgerhauſes und feines ihm 
eigenthümlich zugehörigen Boöten hier ganz befonders hinweiſen 
zu müſſen geglaubt haben: 

Es herrſcht in den bürgerlichen Kreiſen großentheils ein 
Ton, welchen wir abfolut wicht verftehen: eine Rohheit, weldye wir 
wahrhaft bedauern! 

Selbft bei Hofe paffirten unfagbare Dinge! 

Am 2. April 1646 ſchreibt George Ehrentreich von Burgs— 
dorf an feinen Bender Konrad: 

„Im vbrigen kahn dem Herrn Bruder id) auch eine 
lächerliche Sache zu melden nicht vorbey, daß der Maſeur Holſten 
Ihre Majejtät die Königin — es iſt Eliſabeth von Pfalz— 
Böhmen gemeint, — verwichenen legten Ofterfonntag in feinem 
Logemente bewirthet und jehr wohl tractiret, da dan von frawen⸗ 
Zimmer die Frau Oberſte Krächtin, die Fraw Stanblerin vnnd 
andere Dames mehr, wie dan auch der Herr Cantzler Born, der 
Oberſt⸗Lieutenant Balzer Marwitz nebens mir vnnd anderen 
Cavalieuren daſelbſt gewehſen. Als nun die Taffel baldt auff: 
gehoben werden ſollen, bin mit Ihro Majeſtät (welcher in der 
Heinen Stuben zu heiß gewehſen) Ich hinaus auf den Hoff gangen. 
Indeme fo entjteht in der Stuben über der Taffel ein vbeler 
Geruch, da niemand weiß, wo er herfömpt. Das Frawens 
Bimmer fiehet Eines das Andere auff, fo finden fie wie aud) die 
Cavalieri auff ihren Kleidern und Nabatten große Flede von 
— Noth, worüber Sie erihämen und fi gleichwohl faubern 
faffen. Es Hilfft aber nichts, fondern ie mehr fie wiſchen, ie 
mehr Sie empfahen, worüber Ihre Majeftäten wieder in die 
Stube fommen und den ublen Gerud) vernehmen. So geben 
Sie alßbaldt zum Herrn Feſſelio (reformirten Prediger) herumb, 
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N. Michael Schirmer, 
der deutſche Hiob. 





Man ſchrieb das Jahr der Gnade 1636. Aber bie 
Gnade des Himmels ſchien ſich von den deutſchen Landen völlig 
abgewendet zu haben. Ganz befonders fenfzten unter dem Drude 
der Zeit die brandenburgiichen Lande mit ihren Hauptftädten 
Berlin umd Kölle. Denn niedergetveten und ausgeplündert 
waren biejelben von Freund und Feind zugleich, Dank einer 
herzlich wohlgemeinten, aber verzweifelt ſchlecht angebraditen 
Politik, — der Politik der Vermittelung, welche Kurfürft George 
Wilhelm ımd fein Statthalter, der Graf Adam bon Schwarzen- 
berg, befolgten. Das Elend, welches zu jener Zeit über die 
beiden Städte hereinbrad), iſt oft genug geichildert worden; — 
id) erwähne hier daher nur defjen bemerfenswerthefte Züge. Zur 
Erde finfende Häufer, in welchen eine dumpfe Verzweiflung oder 
eine wilde Lebensluft herrichte, gedrängt volle, aber geplünderte 
Kirchen, in welchen tieferſchütternd der Ruf nad göttlicher Hülfe 
aufſtieg, — berödete Straßen, aber volle Schenken und Bad— 
ftuben, — fothige Gaffen mit den friſchen Spuren blutiger 
Zweifämpfe, — niedergebrannte, mit ihrem verfohlten Sparren- 
werk hochaufragende Scheunen, dazu eine Fürftenburg, ! 
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was auf eine ziemliche Wohlhabenheit der Fantilie ſchließen läßt, 
die Immatrikulation durch Erlegung eines blanken Goldgulden 
erfaufen. Meitere Nachrichten verlaffen und nun zwar; aber 
das willen wir: ein ftilles, an Greigniffen gewiß überaus armes 
Leben begimmt, das Leben eines beſcheidenen, fiherlid etwas 
furchtſamen Gelehrten! Nur zwei Data vermögen uns etwas Licht 
über die Jahre bis zur Ueberſiedelung Schirmer's nad; Berlin 
zu gewähren: Der Studiofus Schirmer ift, „nachdem er bei 
vielen Difputationen refpondiret, präfidiret und an die hundert 
Male opponiret hatte“, im Jahre 1630 Magifter geworden und hat 
am Reformations-Feſte der Univerfität in der Pauliner-Kirche 
einmal die herkömmliche lateinische Predigt gehalten, — eine Aus⸗ 
zeichnung, welche nur vorzüglichen Jüngern der Hochſchule Leipzig 
zu Theil wurde. 

Erſt im Jahre 1636 treffen wir dann, wie bereits angegeben 
wurde, unſern Fremd in Berlin an. Gr war vom Nathe der 
Stadt in die Stelle eines erften Magifterö an dem berlinifchen 
Gymnaſium berufen worden und bezog nunmehr eine der jehr 
beſchränkten umd jehr dürftigen Wohnungen im granen Kloſter, 
über welde die „Schulkollegen“ beftändig bei dem Nathe von 
Berlin zu Hagen hatten. Jährlich 60 Gulden Gehalt, 1 Wispel 
Noggen und zwei Florin zu Holz; — das waren die gefanmten 
Emolumente, welche das Amt mit ſich brachte! Gleichviel; — fie 
müffen damals ungefähr austömmliche geweſen fein! Schirmer ward 
durch den Konrektor Magifter Bernhard Kohlreiff am 21. April 
1636 eingeführt. Gewiß hat er fein Amt im frendiger Hoff: 
mung angetreten; — aber gar bald follten diefe Hoffnungen auf’ 
Pitterfte enttäufcht werden. 

63 kamen furdhtbare Jahre für Berlin, — Jahre, in denen 
auch der muthige und ber gottvertrauende Mann verzagen mußte. 
Dit feltener Wuth trat 1637 die Pet in der Stadt auf; das 
Gymnaſium mußte zu Michaelis diefes Jahres völlig geſchloſſen 
werden. Aber das ftille Stadtkind von Leipzig ſcheint eine fel- 
tene Energie, wenigftens zu Anfang diefer Prüfungen, entwidelt 
zu haben; Schirmer zagte nicht, ob auch fen Häuslein bon der 
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Lobgedicht auf die Kaifer Ferdinand IT. und Ferdinand TIL, 
welches er als einen „Plausus poötieus“ feinem Geringeren, al 
dem Grafen Adam von Schwarzenberg widmete. Es ift das 
freilid) ein trauriges Zeichen der damals im Lande Brandenburg 
herrſchenden Geſinnungsloſigkeit. Diefer ftrenge, glaubensfefte 
Lutheraner verherrlicht die Unterdrücker feiner Eonfeffion! Kaum 
vermögen wir dieſe Thatfahe mit dem Nachwirken der alten 
Ideen vom Kaiſerthum zu entfchuldigen, welche allerdings in der 
deutjhen Nation fich noch Iebendig erwiefen. Man unterfchied 
ftets ftrenge zwiſchen Saifer und Papſt. Jenem hielt man 
ſich in der Neminiscenz an die edle, altdeutſche Gefolgstrene noch 
immer zu Gehorfam verpflichtet; diefen aber verwünſchte man, 
aufrichtig genug, in den Abgrund der Hölle. Am 31. Oktober 
1639 feierte der junge Ehemann Michael Schirmer freudig das 
Subelfeft, das erfte, der märkifchen Neformation mit. Da ward 
in St. Nikolai zu Berlin des alten Johannes Mattheſtus „Lätare— 
Kampfeslied“ gegen den Papft gefungen, welches alfo anhebt: 

„Run treiben wir den Bapft heraus 

Aus Chriſti Kirch! und Gottes Haus! 

Darin er mörblidy hat regiert, 

Viel Seelen von Gott abgeführt. 


Troll’ Dich aus, Du verdammter Sohn, 
Du rothe Braut von Babylon! 

Du bift der Greu'l und Antichrift, 

Voll Lügen, Mord und arger Lift!" — 


Schirmer hat fich freilich zur folhen, wahrhaft brutalen 
Schmähungen nicht hinreißen laſſen, als er bei diefer Gelegenheit 
feinen „Ehrenpreis der märkiſchen Reformation“ ſchrieb; — von 
jener Befangenheit des Urtheils aber, welche es um jene Zeit vers 
binderte, daß bei uns im einer patriotifchen, männlichen und 
felbftftändigen Politik der redite Weg zum Heile des Vaterlandes 
gefunden wurde, vermögen wir aud ihm nicht loszuſprechen! 
Heberdieß, — was gingen aud das arme Schulmeifterlein die 
Dinge der bunten Welt da draußen an? — 

Der große Kurfürſt beftieg den Thron feiner Väter, und 
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Allein der Kelch der Leiden war noch lange nicht geleert! 
Wohl wurde Schirmer im Jahre 1651 Conrektor am grauen 
Kloſter; in's Rektorat ift er indeffen nie befördert worden. Es 
war dem Berliner Magiftrate fchließlich auch nicht zu verdenfen, 
wenn er dieſes Ant dem fortdauernd kränklichen Manne nicht 
übertrug. unge, Fräftige Männer, Lubath, Heinzelmann, 
Helwig, Rango, wurden ihm vorgezogen; — mit Geduld ertrug 
Schirmer auch diefe Prüfung. Da, er hat mit all’ diefen oft 
fehr jugendlichen Vorgeſetzten in freundlichem Verkehre geftanden. 
Verband ihn doc mit vielen derfelben die gleiche Liebe zur 
Poeſie! Mochte ja einmal die Galfe ſich regen, fo ging Schirmer, 
wie es ſcheiut, an feine Lieblingsbeſchäftigung, die Dichtkunftz er 
verfaßte ein neues Drama oder er feilte an einer alten, ihm lieb— 
gewordenen Arbeit. — 

Ueber Schirmer's Publikationen fpäter; — hier nur nod) 
Etwas von feinen Lebensſchickſalen! 

Ein ſehr unliebfamer Borgang trug fih im Jahre 1657 
im grauen Stlofter zu. Der Adjunft des St. Marien Chores, 
ein eimundzwanzigjähriger Schüler, Namens Daniel Kraufe, 
wurde bon einem Gommilitonen erftochen. Schirmer mag 
dazu die unſchuldige Veranlaffung gegeben haben; er hatte den 
Schülern, wie es ſcheint, eine außergewöhnliche Freiftunde gewährt. 
Natürlich erwuchfen ihm aus diefem Unglüdsfalle herbe Verdrieß— 
lichkeiten gegenüber dem Nathe von Berlin; — fo wenig man 
damals auch ein Menfcenleben achtete: dies Waffentragen der 
Schüler war dod) zu arg, umd das Fehlenlaffen an Aufficht ein 
nicht wegzulengnendes Amtsvergehen des Lehrers! Doc die 
Sache ward gütlich beigelegt. Tief, tief aber traf es das Herz 
bed Dichters, als ihm im Jahre 1659 feine neun Jahr alte 
Tochter Dorothea Katharina ftard. Er gerieth jekt, wie Zeits 
genoffen jagen, „in einige Vlödigfeit des Gemüthes“, d. h. in 
Schwermuth. Bezeichnend ift es, daß er in dieſen angfterfüllten 
Tagen einen „verfolgten David“ dichtete; — er mußte ſich ja 
felbft wie ein Geſchlagener Gottes erſcheinen! Im Jahre 1666 
aber hatte er nod) dazu den einzigen, im Jünglingsalter ftehenden - 
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Denn fein ſchwächliches Empfinden, keine Gefühlsjeligkeit unklarer 
Art zeigt ſich in feinen Schriften; er ift in Chrifto, um mit dem 
„Buche der Bücher“ zu reden, zum Manne gereift, zu einem dul⸗ 
denden Helden herangebildet worden! — 

Nur aus feinen Gelegenheitsjhriften vermögen wir ein Bild 
ber Seife zu gewinnen, in welhen Schirmer zu Berlin verkehrt 
hat. Die Geiftlichteit und die Lehrerſchaft ftellten natürlich das 
zahlreichfte Kontingent zu Schirmer’3 — Freunden. Aber aud) 
der guten Bürgerfchaft war er nicht fremd. Hatte er doch einſt 
als unverheiratheter Schulmann in foldien Streifen „nad, der 
Neihe* an Freitifchen fein Mittagsmahl einnehmen müſſen! Die 
Bürgermeifter Zarlang und Newendt, die patriziihen Familien 
von der Linde und VBerdelmann ftanden dem Dichter befonders 
nahe. Auch ablige Gefchlechter verlichen feinem Talente Beſchäf- 
tigung und Lohn. Als anno 1636 der grimme Oberft Konrad 
bon Burgsdorf das Fräulein Anna Elifabeth von Löben heirathete, 
trug Schirmer dem hodjangefehenen Paare ein „poetiſches Liebes- 
fähnlein“ vor. Lebensvollere Einzelheiten über das Privatleben 
Schirmer's aber fehlen faft völlig. Bildete doc das graue 
Kloſter dazumal einen faft gänzlich abgeſchloſſenen Bezirk! Dort 
bat der Magifter ftill gewaltet. Mit heiterm Blide hat er, — 
das wiffen wir —, auf die büftern Höfe hinabgeblicdt, auf welden 
fein ihm fo liebes Töchterlein, Dorthe Käthchen, mit den andern 
Lehrerlindern ſpielte. Die Frau Eonreftorin Schirmerin Hatte 
übrigens auf einem biefer Höfe einft eine ziemliche Verdrießlichleit 
gehabt. Ein ungezogener Schlingel von Schüler follte in’s 
Garcer. Man fand jedoch deſſen Schlüffel nicht, und der Rektor 
ließ das Schulgefängniß erbredhen. Da ruhte vor den Augen 
des zürnenden Schultyrannen frieblih der Fran Schirmerin 
Hausrath, — wir können's und wohl denken, — Hausrath von 
etwas diskreter Art! 

Doch, dab wir nun zu einer Charakteriftit bes vielgeprüften 
deutſchen Hiob in Bezug auf feine bihterifche Thätigkeit über: 
gehen: es tft erftaunlich, wie deutlich fi das Bild der trübften 
Zeit Berlins in Schirmer's Dichtung abfpiegelt! Vor allem ift 
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Schirmer ein erniter Mann! Humoriſtika begegnen uns in 
feinen Dichtungen nicht! Nur einmal ſchreibt Schirmer an 
feinen früheren Schüler Chriftian Niefe: 
Mieſe, ſo oft ich nieſe, will ich denken an Euch; — 
Nice, fo oft Ihr niefel, mein dentet zugleich.“ 
Und in dem Trauerfpiele „der verfolgte David“ ſpricht 
Saul zu den Israelitinnen in einer Kraftftelle alfo: 


Pachet Euch, Ihr alten Vetteln und Babeminen! Ich will Euch die 
Köpfe bald mit Icharfer Lauge alfo waſchen Lafien, dab Ihr's fühlen follet.“ 


Selbft der heitere Ton glüdlicher Zufriebenheit, wie fie das 
Leben in und mit der Natur unferm Dafein gewährt, fehlt bei 
Scirmern. Nur im dem „poetifchen Liebesfähnlein“ auf bie 
Hochzeit Konrad's von Burgsdorf findet ſich die ſchöne Stelle: 


„Rum Lieget Alles ſtill, nun ruhet Berg und Thal, 
Wald, Laub, Gras, Vögelein und was lebt überall. 
Nebit dieſen Zweien — (den Vermählten) — nur allein bie Nachtigalle 
Iſt mach und munter noc und fchreit mit lauten Scalle: 
‚Glück, Glüc, Glüd, edles Paar; Dir, Dir gilt mein Gefang, 
Dir, Dir mein Zwilſchern gilt und jüher Stimme lang. 
Dir, Dir, Dir Süd, Glück, Glüd zu diefen fühen Dingen; 
Dir, Dir muß Echo Glüd im Walde wiederlliugen.‘“ 


Sonft iſt die Dichtung Schivmer’s durchaus eine possis 
saera; nur feinem Gotte klingt feine Harfe, und felbft, wenn er 
in einer Bearbeitung der Meneide erzählt, wie der Held Aeneas 
endlich feine geliebte Lavintam errungen bat, fo zeigt ſich ihm 
darin das Walten einer göttlichen, ewigen Vorfehung. 

Aber, wie fein Biograph Bachmann gejagt hat: Schirmer's 
geiftliche Poeſie, vor Allem feine Kirchenlieder, haben eine dau— 
erndere, unvergänglichere Zorbeerkrone, als es die faiferliche gewefen 
it, um das Haupt diefes Gonreftors von Berlin geflodhten. 
Freilich ift die Zahl diefer Schönen Kirchenlieder Schirmer’s eine 
ſehr befchräntte; wir haben deren nicht mehr als fünf. Nur in 
befonders geweihten Stunden hat die behre, heilige Dichtkunft 
feinen Scheitel geküßt. Ein Freund Schirmer's aber, der große 
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Aber er vergißt aud) Herrn Friedrid Wilhelm nicht: Er 
fährt fort: 
„Hierbei auch unfern Landesherrn, 
Willft du mit Sieg und Segen mehr'n. 
Negiere feine Fauſt und Schwert, 
Damit es wieder Friede werd'.“ 


Magifter Michael hat ferner einem betrübten Freunde, dem 
Cantor Klingenberg, das tröftende Wort gefpendet: 
„Herr Gantor, aber Eur’ Gefang 
Wird haben noch den guten Klang, 
Wann endlid) fommen wird ‚Cantate‘, 
Und Ihr mit wohlgeſchicktem Fleiß 
Zu Gottes Ehr’ mit Dank und Preis 
Werd't fröhlic fingen: ‚Zubtlate!‘ * 

Nun, — Magifter Michael Hat fröhlich auch dies Cantate 
und dies Jubilate gefungen, da er von der Erde Leid erlöft ward! 
Friede darum feiner Aſche! — 

Es ift mir immer ein wehmüthiged Gedenken an biefen 
Mann gefommen, wenn id einmal an einem Pfingftfefte die 
Klofter- Kirche befuchte. Hier drinnen Orgelflang zu Schirmer’3 
herrlichen Liebe, — bort draußen auf dem Kirchhofe nad) dem 
Gymnaſium hin froher, leuchtender Sonnenfhein! Aber fein 
Zeichenftein erinnert mehr an den „deutſchen Hiob“! Nun gleich: 
viel! Er ift unfterblic) geworden durd) fein Pfingftlied! Möge 
der Flieder draußen und der Goldregen Blüthen ftreuen auf das 
vergeflene Grab des berufenften Pfingſtdichters unfres Volkes! — 
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Das bürgerliche Haus zu Berlin während des 
17. Iahrhunderts und Nikolaus Peuker, 
deffen Poet. 


Bu St. Marien im hohen Chore befindet fich ein ſchlichtes, 
für das berliner Bürgertum des 17. Jahrhunderts überaus 
charakteriftifches Denkmal. Daffelbe befteht aus einer einfachen, 
mit einer Inſchrift verfehenen Tafel, an deren unterem Theile, 
bei den Geſchlechtswappen, zwei Portraits angebracht find, — 
ein Herr und eine Dame, ein Ehepaar, darftellend. Beide 
DVerftorbene find auf's Solidefte gekleidet; — fie tragen ſchwarzes 
Gewand und weiße Kragen; die hausmütterlich dreinſchauende 
Frau hat ein linnenes, hanbenartiges Kopftuch über das glatt 
gefcheitelte Haar gelegt. Diefe Bilder erhalten das Andenken 
des im Jahre 1682 verftorbenen Bürgermeilterd Johannes 
Tieffenbach, Landichaftöverordneten und Erbheren auf Börnicke 
und Blankenburg, eines außerordentlich verdienten Mannes, 
welcher 3.8. als der eigentliche Stifter der Bibliothef des Grauen 
Kloſters zu betrachten ift, und die pia memoria feiner Ehefrau, 
einer Reichard. Diefe Portraits athmen den Geift fernigften, 
ehrenfefteften Bürgerthums, und wenn wir und von ihnen einen 
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Rüdihlug auf die Allgemeinheit zu machen geftatten, fo erſcheint 
uns dieſelbe in günftigftem Lichte. Wir find indeffen zu ſolchem 
Schluſſe nicht berechtigt; — wer einen tieferen Blick in bie 
Sittengefhichte Berlins während der zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts gethan hat, ber weiß auch, daß das bürgerliche Haus 
in der nunmehrigen Refidenz zu jenen Tagen keineswegs allgemein 
bon jenem Geifte fittlicher Tüchtigkeit erfüllt gewefen tft, welcher 
aus den Tieffenbah’fchen Bildern zu uns ſpricht. 

Der ſittliche Vankerutt, welchem das Vaterland während 

des großen Krieges anheimgefallen war, hatte aud die Integrität 
des Bürgerhaufes angetaftet. Man hatte das Schlimmſte 
geſehen und that daffelbe ungejcent der Soldatesfa nad. Die 
Haffiihe Quelle für die Sittengefhichte der Jahre 1630 bis 
1650 iſt befanntlicd) das berühmte Buch des Kanzlers von dem 
Borne, 

„Janſen Georgen von bem Vorne über den gegenwärtigen 
betrübten und fümmerlichen Zuftand der Chur und Mark Branden- 
burg Consultatio politieo-theologiea, d. t. politifche und geift- 
liche Berathſchlagungen. Frankfurt a. d. Oder, 1641,” 

Dafjelbe ift vorzugsweife in den braftifchen Aeußerungen 
des edlen Patrioten ſchon oft citirt worden. Wir erbliden — 
troß oder vielleicht auch wegen ber verzweifelten Lage des 
Baterlandes in diefer Schrift aud) das märkiſche Bürgertum in 
einer Art von Taumel, welche an die in dem Decamerone 
Boccaceio's geſchilderten Zuftände erinnert. Nach dem Vorbilde 
der fremden Kriegsleute wird auch in der Mark viel und über— 
mäßig hoch geipielt. Schon kennt man in dem mittleren Bürger: 
hauſe und auf der Zunftitube Karten, Würfel und Brettfpiel, 
Kegel, Politen-Tafeln u. ſ. w., bald auch Baſſette und 
Landskuecht, denen ſich dann ſpäter das Quindeci, Cing et neuf, 
Passe à dix, Trijhede, Pirigi und Lotto anfdloffen. In den 
Kirchen erbliden wir nad) geendigter Predigt Komödianten, 
Springer, Fechtmeifter, Linienflieher, Tanzmeifter, Affens und 
Bärenführer, während vielleicht zu gleicher Zeit auf den Straßen 
und Märkten die Todten unbeerdigt Liegen blieben! Das Fluchen 
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Ich führe es einzig und allein auf den Einfluß des hoben, 
keuſchen Sinnes Friedrich Wilhelm's zurück, wenn es um 1650 
zu Berlin etwas beffer wurde grade in dieſer Hinfiht. Nicht 
die Strenge zwar hatte geholfen. Früher hatte man ftets 
barbariſche Strafen angewendet. Im Jahre 1390 war ber 
Bürger Jesmann, fein Weib und der Patrizier Peter Ayfe ver— 
brannt worden, weil fie Jesmann's Tochter dem Johanniter 
Komthure auf Tempelhof verfuppelt hatten, Eines Matthias 
Weib ferner, die dazu behülflich war, daß Jakob von dem Ryne 
die Ehefrau eines Andern genießen und entführen konnte, wurde 
verbrannt. Man hatte bejcholtenen Frauen das Haar gekürzt 
und jeden all der Deflorirung einer Braut mit Verftoßung aus 
dem Gewerke beftraft. Jetzt, nachdem all’ jene Härten nichts 
gefruchtet hatten, ließ man eine mildere Praris walten. Das 
ſittlich fo ſchöne Vorbild Friedrich Wilhelm's und Luifen’s trug 
jedoch) jedenfalls das Meifte dazu bei, das frech um ſich greifende 
Hebel einigermaßen zu bannen. Dennoch kam wiberlid Scham— 
loſes noch in Menge vor. Noch oftmal3 wurden Ehebrecher am 
Schandpfahl mit Ruthen ausgeftrichen. König in der „Beſchrei— 
bung” fagt II, 69: „Ein Offizier, der mit feiner Magd, nad) 
der Trennung bon feiner gehabten frau, zugehalten hatte, mußte 
wählen, ob er entweder zehn Jahre lang Landes verwiejen fein 
oder eine anfehnliche Geldftrafe erlegen wollte. Das Mädchen 
wurde auf drei Jahre verwiefen.” Selbſt von unkeuſchen 
Soldaten jagte der unvergleichliche Herr, er wolle dergleichen 
Gefindel nicht im feinen Dienften haben! Völlig unmittheilbar 
ift endlich der widerliche Vorfall, welcher von dem Ehebrecher 
Georg von Hake auf Karpzow berichtet wird. Der Verbrecher 
endete auf dem Nabenfteine in der Frankfurter Straße. Trot 
alles fittlihen Ernftes Friedrich Wilhelm's ließ fih alfo das 
Hebel nicht befeitigen. Friedrich Wilhelm felbft mußte noch dag 
Potsdamer Edikt vom 8. Mat 1688 gegen Ehebredier und Blut: 
ſchänder erlaffen, welches dann wieder anf eine ftrengere Praris 
zurückgriff. Unter Friedrich III. trat das Lafter ungeſcheut von 
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wohin das Frawen-Zimmer vnd die Cavalieri auch folgen, 
Alda können Sie dennoch nicht vor ſolchem Unflath ficher bleiben, 
Und al3 man zufichet, findet fich eine alte Here vor der Thüren, 
welche fobaldt hinweg geiaget wird, vnnd vergehet auch biefer 
Unflath. Ihre Majeftäten aber haben wie auch ich nichts davon 
befommen, vnndt ift dieſes aljo eine Teufflifche Zauberey gewehſen, 
worüber der Maieur mit feiner Liebften perpler werden, deme 
e3 aber Ihre Maptt. nicht zumeßen, Wir haben von Herzen 
darüber laden müſſen!“ 

Das geſchah zu Küſtrin am Hofe des Winterkönigs, welcher 
in der Mark eine Zuflucht gefunden hatte! Ich enthalte mich 
jedes Kommentars und frage bloß: 

Was mag nad) der Analogie folder Vorkommniſſe bei 
Hofe in bürgerlichen reifen geichehen fein! — 

63 führt und diefer Brief zugleih auf einen zweiten 
Punkt. 
Die Neformatoren hatten den alten Aberglauben des 
Volkes nicht zu entfernen vermocht; im Gegentheil, — fie haben 
darin fogar ſchädigend gewirkt, daß fie der hölliſchen Majeftät, 
melde Luther jehr derb abzufertigen liebte, fobald fie ihm einen 
gelegentlichen Beſuch machte, unbedingte Realität und eiue perföne 
liche GEriftenz beimaßen. Gin grauenhafter Aberglauben vers 
breitete ſich in Folge deffen fiber ganz Deutfchland und erfüllte 
auch zu Berlin das bürgerliche Haus. 

Das Thema ift intereffant genug; auf Grund der Ermittelun- 
gen bon Fibicin, die, wie ich weiß, aftenmäpige find, gebe ich bie 
folgenden Details aus Urkunden, welche mir nicht mehr auffindbar 
gewefen find. 

Schon der Viſitationsabſchlied von 1574 verbot den alten 
Hofpitalitinnen zu Berlin das Wahrfagen. 

1578 wurde der Teufelsbanmer Bartholomäus Poller 
gefänglich eingezogen; er erhing ſich im Kerker! 

1618 fpielte ein Zauberprozeß gegen einen Fremden, 
Kafpar von Schönfeld aus Meißen. Derfelbe foll ein Roſen— 
freuzer geweſen fein und im linken Ohre ein halbes Kreuz mit 
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feltfamen Charatteren getragen haben. Gr führte zwei 
— mit ſich. Der Abſchluß des Verfahrens iſt uns 


— * wurde der alte Haidelänfer Claus aus dem Aute 
Zoſſen verbrannt, weil er ein Alräunlein bejaß, einen Geift, 
welcher ihm Alles offenbaren fonnte. Er hatte nichts befannt, 

In demfelben Jahre wurde um Zauberei verbrannt Michel 
Schulze, 108 Jahre alt! 

1661 bradjte der Diafonus Otto zu Trebbin die Zauberei 
in feiner „Predigt, gehalten am 1. Mai“ aud für die Mark in 
ein Syſtem, ähnlich dem des „Malleus maleficarum“. Der 
Berliner Buchdruder Runge drudte das einfältige Buch, welches 
irgend welche Selbftftändigfeit nicht befigt und die Berbreumung 
ber Heren verthbeidigt. 

1670 wurde ein Bauer vor den Thoren Berlins beim 
Dorfe Hönow von einem alten Weibe feitgebannt. Er konnte 
mit jeinem Wagen nicht mehr vom der Stelle fommen, und das 
Weib bot ihm eine Schürze mit Geld, falls er dem breieinigen 
Gott verleugnen wollte. Beim Aufheben der Schürze bemerkte 
der Bauer, daß die Alte niemand Anderes als der Teufel war. 
Da rief er aus: „Wenn du mit mir fahren willft, jo fahre mit 
in Jeſu Namen!“ und die Here verſchwand. 

* 1671 wurde die Magd Trina Stempels eingeferkert 
„Propter pactum cum diabolo* ; — der Ansgang des Prozeſſes 
ift nicht befannt. 

1679 erhielt der Kriminal-Nichter den Befehl, gegen die 
Bauberer mit äußerfter Strenge zu verfahren. 

1688 wiederholte ſich in Küſtrin der obenerwähnte Spud: 
— dem Hofmarſchall wurde bei Tafel ein Haufen Unrath auf 
feinen mit dem Shurhute geihmüdten Stab gejegt!! 

Um diefelbe Zeit gab e3 zu Berlin einen berühmten Wahr: 
fager, Martin Nitfche, und in Kölln einen weifen Mann, Namens 
Georg Schmidt. Beide wurden gefangen gefekt. 

Dem Hofprebiger Urfinus aber wurde, als er jeine erſte 
Predigt zu Berlin einftudirte, vom Teufel dreimal das Licht aus⸗ 


gelbſcht!! Zugleich erwies fich Beelzebub Herren Urſinus gegen: 
über al einen Bruder in Apoll: er fpielte, um den Geiftlichen 
zu ftören, auf einer Spinette!! 

Welch' koloſſale Finfternik im Lande Brandenburg und im 
Berliner Bürgerhaufe! — 

Ueber die alte Erbfünde der Deutfchen, die Völlerei, kein 
Wort! Dergleihen Dinge find fchon zu oft gejagt worden! 
Ich bemerfe nur, daß man am Scluffe des 17. Jahrhunderts 
zu Berlin laut Ausweis der Kämmerei-Rechnungen etwa fünfzig 
verfchiedene Sorten fremden Bieres trank, und daß bei einer 
Einwohnerihaft von 27,000 Seelen auf den Kopf etwa das 
Maß von drei Viertel Tonne entfallen mochte. Dann nahm 
der Bierfonfum leider in Folge der Benugung bedentlicherer 
Genußmittel ab. Unter den Weinen tward weitaus bevorzugt der 
Franzwein. — 

Wir fehen: die edleren Saiten de3 deutſchen Bürgerthums 
fanden nur wenig Anklang im dem Berlin der Roccocozeit! — 
Fehlte indeffen denn jedes höhere Leben? Fand fidh Fein 
anderer Gaſt, als die harte Arbeit in diefen fleinen Hänfern von 
Alt-Berlin ein, in welchen doch während des Mittelalters und 
in den Tagen ber Nenaiffance fo oft auch lebensfrohe Sitte und 
Feſtesluſt gewohnt hatten? 

Wir haben als Antwort auf diefe Frage mur bie 
traurige Thatfache anzugeben: das Leben des Bürgerthums 
hatte feinen alten Charakter fait völlig und mit ihm auch 
die Fülle feines früheren Frohſinns, feiner Beweglichkeit, 
feiner Thatkraft, feines Ideenreichthums, feiner Farbenpracht 
verloren! Der große Krieg Hatte dies Alles gründlich in den 
Staub getreten! Um 1680 ift die Situation in allen Nefidenz- 
ftädten die folgende: Auf der einen Seite fteht glänzend ber 
Hof, — auf der andern dunkel, unbeachtet, um nicht zu jagen 
„berachtet”, die Maffe der Bürgerſchaft. Zwiſchen den beiden 
Polen knüpft fich allerdings etwas wie eine Verbindung; vom 
Hofe her reichte das höhere Beamtenthum dem gelehrten Bürger: 
ftande die Hand, und die Wiege des Letztern fteht oft der Wert- 

20% 


— 508 — 


ftatt des wadern Meifterö nahe genug; ein Verftändniß ber fremz 
den Intereffen ift indeffen nicht vorhanden. Dem Leben des 
gewöhnlichen Bürgers fehlt jede geiftige Weihe; der Handwerker 
oder Kaufmann verfteht den gelehrten Pedanten nicht mehr; — 
mit dem Hofmanne oder dem Nathe feines Fürften fteht er aus— 
ſchließlich in gefchäftlicher Beziehung, bei welcher er ehrfurchtsvoll 
ben Hut zieht. Vereinzelt nur giebt's noch in den Städten ein 
altes Ehrenhaus im den ſchweren Formen deuticher Nenaiffance, 
in welchem bürgerliches Selbftgefühl und Sinn für Wiſſenſchaft 
und Kunſt vorhanden find. Vielleicht ift es der Erbfig eines 
alten Geſchlechtes, vielleicht auch das Heim eines Bürgermeifters, 
eines Kammergerichtsadvokaten oder eines furfürftlihen Leib: 
arztes. Bei der damaligen Unliebenswürdigkeit des geiftlichen 
Standes fließt nad) ſolchen tüchtigen bürgerlihen Wohnhäufern 
das Befte aus dem Leben der Nation zufammen: die Pflicht- 
treue, ja, die Begeifterung für's Amt, der Sinn für Kunſt und 
Poeſie! — . 

Wie der Lefer bemerken wird, tft das Bild der Zeit nad) 
dem breißigjährigen Kriege hier nur nad) einzelmen Richtungen 
bürgerlichen Lebens gezeichnet worden. Wir haben uns nur gefragt: 
„Wie ftand der Ton in fittlicher Beziehung dermalen? — Wie 
ftand es mit der Freiheit des Geiftes? — Wie mit dem Ge— 
ſchmacke für die ſchönen Künſte?“ 

Daß unſere Betrachtung nur dieſe drei Gebiete und das 
Verhalten des bürgerlichen Hauſes zu ihnen geſtreift hat, war 
durch die Eigenart jenes Berliner Dichters bedingt, welchem 
dieſer Abſchnitt des Buches gewidmet iſt: der Eigenart des 
alten Poeten Nikolaus Peucker! 

Dieſer Mann fteht völlig vereinzelt für ſich da; er bildet 
einen Charakterkopf im eigentlichſten Sinne des Wortes: ich) 
konnte ihm daher weder mit den beiden geiftlihen Dichtern, noch 
mit den Dramatifern, nod) mit den beiden höftichen Poeten, 
welche in diefem Buche behandelt find: mit Ganik oder Beſſer, 
zufanmenftellen, 

Die Lebensgefchichte dieſes Berliner Dichters ift mit wenigen 
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Worten erzählt. Peucker muß um 1610 in Schleſien geboren 
fein. Ich ſchließe auf feine Heimath aus dem Ausdrude, deſſen 
er ſich einmal in feinen Gedichten bedient: 
„Mein Schlefien ift ganz verarmt 
In igt gedachten Kriegesbanden.“ — 
Auch Peucker bezog die Mater Alma Viadrina, die Univerſität 
Frankfurt an der Oder, um ſich dem Rechtsſtudium zu widmen; 
er ließ ſich dann in Kölln an der Spree nieder, ward im Jahre 
1654 Stadtridter, und zwar diefer Heineren mwohllöblichen 
und Eurfürftlihen Reftdenzitabt, dann Naths- Kämmerer und 
Sammer» Gerichts: Abvofat. Diefe Kammer-Gerichts-Advokaten 
bildeten zu jener Zeit in den beiden Spreeftädten einen ziemlid) 
abgeſchloſſenen Stand, welder an die Stelle der alten Gefchlechter- 
Ariftofratie getreten war; Peucker aber lebte, wie er uns oft 
verſichert, in fo bürftigen Verhältniffen, daß er feine Prätenfionen 
gleich feinen Standes: und Amtögenoffen erheben konnte. Er 
war verheirathet; aber merfwürdig! fein Ton feines Liedes 
tlingt feiner Gattin! Wo er in Kölln gewohnt hat, vermag id) 
nicht anzugeben; ein eigenes Haus aber hat er nicht befefien. 
Ueber feine Familie erfahren wir mır, daß er eine Tochter Anna 
Glifabeth befaß, auf welche des Vaters Berfifitationd- Talent 
übergegangen war, und bie entfchloffen, rüftig und wohlgemuth 
zur Feber griff, fobald der Vater einmal durch gehäufte Amts: 
geſchäfte oder durch daS gewöhnliche Leiden aller treuen Verehrer 
des Backchos, durch die Gicht, verhindert war, ein Liedlein 
„zufammenzubinden“. Die Jungfer Anna Elifabeth Peuckerin 
traf dann auch vollftändig des Vaterd Ton. Das ift, wie wir 
weiter fehen werben, burdaus fein Lobſpruch auf die Benderin! 
Je mehr aber des Köllniſchen Poeten Tage vorrüdten, um jo 
düfterer ward es um ihn her. Es erfüllt uns mit herzlichem 
Mitleid, wenn wir ihn ſelbſt es Hagen hören: 
„Ad, ich bin immer kranf 
Und Fans zur Hochzeit nicht erſcheinen!“ — 

Die böfe Gicht läßt ihm weder bei Tag noch bei Nacht ruhen, — 
und leider! Noth und Sorge herrſcht im Haushalt; aber Peucker 
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ift dom unverwüftlicher Lebensluſt befeelt! Niemals wohl ift 
das Horaztiche: E 
„Nunc vino pellite curas!* 
fo getreu befolgt worden, wie bon ihm! So hat er muthig mit dem 
Schickſal gerungen umd froh gelungen, bis ihn nach älteren Nach— 
richten, welche ich freilich urfundlich nicht zu belegen vermag, im 
Jahre 1675 ber Tod erlöft hat. Ueber den Ort feiner 
Beftattung kann ein Zweifel nicht wohl obwalten; Nikolaus 
Peucker hat unter dem grünen Raſen des Kirchhofes von St. Betri 
zu Kölln die ewige Ruhe gefunden. Nahe dabei, vielleicht auf 
den: köllniſchen Fiichmarkte, mag fid) des Dichters Wohnung 
befunden haben. Die Kirchenbücher von St. Petri find verbrannt. 

Nun würde ich nicht getvagt haben, ein fo farblojes Poeten⸗ 
leben, wie es das von Nikolaus Peuder gewefen tft, hier einzu 
reihen, wenn nicht ein Doppeltes mich dazu bewogen hätte. 
Einmal fehlt es, wenn wir die Schriften Pender’3 heranziehen, 
diefem PBoetendafein nicht an dramatiſchem Leben von freilich 
nur fehr Hleinlicher Art; ſodann vereinigt Peucker's Mufe in ſich 
all’ jene Eigenthümlichkeiten, welche wir oben — leider! — als 
Eigenſchaften des Berliner Bürgerhaufes jener Tage darlegen 
mußten: dem ungebundenen Ton, die geiftige Stumpfheit, 
Dumpfheit und Stleinlichteit! Daß dazu noch etwas Anderes, 
etwas Edleres kam, war nicht Peucker's Verdienft, ſondern das 
des großen Mannes, der Brandenburg aus tiefem Unglücke 
wieder zu Ruhm, Ehre und Wohlſtand erhoben hatte: Friedrich 
Wilhelm's, des Großen! 

Es fehlt dem Dafein des köllniſchen Gelegenheitsdichters 
nicht an dramatifchen Scenen des Kleinlebens, — dies zuerft! 

Es iſt im Winter 1671. Ueber dem märkifchen Walbe 
Liegt ein Falter, Teuchtend heller Tag. Blendend ſchimmert der 
Schnee, ftahlblau der Himmel. Kein Lüftlein regt ſich im Span— 
bauer Forfte. Das Sonnenlicht zudt bligend um die Thürme 
und Erker des Jagdſchloſſes Grunewald, welches kirchenſtill in 
der Maldeseinfamfeit und an dem vom Gife gefeffelten See 
daliegt. Im immern Forjte aber herricht fröhliches Leben: zu 
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Hunderten find bie Spandauer und die Berliner zur „wilden Sams 
Jagd“ zufammengeftrömt. Denn eine jolde fol heute hier 
gehalten werden. Unfern einer Einbuchtung der Babel, ber 
„Saubucht“, find die borftigen Schwarzthiere, welche heute das 
Leben Laffen jollen, hinter einem Gitter wohlverwahrt zur Jagd 
bereitgehalten. Hier ftehen erwartungsvoll die guten Bürger in 
Gruppen beifammen, — unter ihnen aud) der bereit bejahrte 
Kammergerichts-Advokat Nikolaus Pender, mit einem Pelz- 
wänmölein wohlverwahrt. Und nun maht der Eurfürftliche 
Jagdzug. Wie ftrahlten auf den Nöden die alten Eurbranden- 
burgiichen Jagdfarben, Roth und Silber; — wie fröhlich tönen 
die langgewundenen Jagdhörner! Aber er ift der Mittelpunkt 
der Aufmerkfamkeit Aller: Herr Friedrich Wilhelm, der Unver— 
gleihlihe! Glüclic verläuft die Jagd, umd in reicher Anzahl 
wird das erlegte Schwarzwild nad) dem Schloffe Grunewald zur 
Strede gebradt. Die Zweiglein aus Tannenreiſig find auf 
geftet, und während die Herren zum Waidmannsmahle ſich 
begeben, erfauft ſich manch' ein waderer Bürgersmann von dem 
furfürftlichen „Haidereiter“ einen Eber, den feftlihen Braten 
der alten deutjchen Weihnachtszeit, bei welchem in alten Tagen 
einft das fröhliche Lied erflang: 
„Caput apri defero, 
Landes reddens Domino!“ 

Sehnfüchtig richtet fich auch Peucker's Blick nad; den „Hauenden 
Schweinen, welche mit den tiefen, ihnen von den dedenden Rüden 
beigebrachten Wunden den Schnee rofenroth färben, Allein ber 
Lederne Geldbeutel in der Taſche ift nur Klein und fchier bedenklich 
eingefhrumpft: Beuder muß ſich feinen Lieblingswunſch ver 
fagen! In Spandau im „rothen Adler“ wird noch ein Gläslein 
erwärmenden Gierbieres getrunten; — dann kehrt Peucker nad) 
Berlin zurüd. 

Ein kluger Mann aber weiß ſich allezeit zu helfen. Daheim 
fest ſich Peucker an den Schreibtiſch und verfaht ein Scriptum, 
welches er am folgenden Tage nad Kölln auf's Schloß ſchickt. 
Daſſelbe lautet: 
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Sich wohl und glüdlich wirb befinden, 
Ein Wiegenlied zufammenbinben.“ 

est jubelt Bender: — 

— meine Roefie hat noch feinen jo bezwingen, 
Dab man von der Fiſcherei ober and) von einer Jagd, 
Wenn's gleich das Geringfte wäre, hätt’ in meine Küch' gebracht! 
Nur ein Tönnchen Lüb'cker Bier bot man einftens meiner Zungen. 
Das ift Alles; — aber feh't: Bin ich nicht ein glüdlich Mann, 
Der mit feinen Werfen kann ganze wilde Schweine fallen?" — 

63 ift das eine durchaus heitere Epifode in des Dichters 
Leben: etwas tragikomiſch aber wirkt der folgende Vorfall! 

In Berlin lebte eine heirathsluſtige Wittwe, welche ihre 
Einfamkeit endlich nicht mehr länger zu ertragen vermochte und 
einen jehr jungen Mann heivathete, jo daß die jpottfüchtigen 
Zungen der Berliner in gar eifrige Bewegung verſetzt wurden. 
Peucker dichtete ein ſatiriſches oder vielmehr ein geradezu unan— 
ftändiges Hochzeitö- Carmen mit dem Titel: 

„Was fragt Du darnach, wenn eine Wittbe fih mit einem 
jungen und hurtigen Gefellen vermählet ?* 

Die Gehöhnte Eagte und der Kammer-Gerichtspräſident 
von Rahden berurtheilte Beudern ſehr glimpflich zu 10 Thalern 
Strafe. Der Dichter mochte oder fonnte die Strafe nicht 
bezahlen; wiederum verfaßte er eine , 

„Demüthigfte Supplication An Ihre Churfürftl. Durchl. 
Um Grlaffung ber im Hocpreislihen Sammer» Gerichte ihm 
zuerfannten Strafe ber 10 Thaler, fo er als ein angegebener 
Autor bed vorgegebenen Carminis: 

„Was fragit Du darnach? 
Id frage darnach!“ 
geben follen. 
„Großer Ehurfürft Friedrich Wilhelm, aus dem Hanfe Brandenborg, 
Laß' doc Deinen Diener Peuder etwas fein in Deiner Sorg', 
Und verftatt’ ihm zum Gehör! Es ift jo mit ihm beſchaffen: 
Als er einftens etwas Verſ' wollt’ in Eil' zufammentaffen, 
Braut und Bräutgam zu bedenken, und von Hahnreh-Sachen jchrieb, 
Sprach Herr Lucius von Nahben auf berjelben ihr Betrieb: 
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Bender foll in Strafe fein und fehs und vier Thaler geben. 

Beuder ſprach: „Ich habe kaum felber noch das liebe Leben; 

Wo foll ich das Gelb hernehmen, der Verdienst ift gar zu fchlechti“ 
Theils von guten Freunden riethen: „Gnade gebt manchmal vor Recht, 
Sprich ben Landes= Vater an, der kann Dir die Straf” erlaffen.” 

Und auf biefes hab' ich mir ſolches Herze wollen faffen, 

Friedrich Wilhelm, und begehre nichts aus Deiner Gnaden Hand, 

Als die zehen Thaler Strafe, mir vom Hofe zuerlannt, 

Möchten nachgelaffen fein. Gott im Himmel () wirb’8 belohnen, 

Und das Churhaus Brandenburg mit dent Sriege ſtets verichonen. (I1)* 


Der Kurfürſt mochte über den armen Teufel lächeln und, 
fo wenig Spaß er fonft in dergleichen Dingen verftand, — bier 
ſchlug er durch Dekret vom 1. November 1673 die Strafe 
grädigft nieder. — 

Ich wende mich nun der anderen Thatfache zu, um berents 
willen Beuder in dem Buche „Nenaiffance und Noccoco* nicht 
fehlen durfte, 

Der Dichter war ein Zeitgenoß Paul Gerhardt's. 

In dem treuen Felthalten der Berliner Bürgerſchaft an 
ihrem orthodor-hartnädigen, aber durchaus wahren und gemiüths- 
tiefen Seelforger Ipricht ſich die edelfte Richtung damaligen Ber— 
Iiner Bürgergeiſtes aus. Demgegenüber ift Peuder ber reimes 
Ichmiedende Nepräfentant all’ jener Schattenfeiten, welche wir 
oben um der Wahrheit willen in dem Gharakterbilde der bürger- 
lichen Kreiſe erwähnen mußten. 

Oft ift Peucker's Poefie unendlich roh, viel öfter aber ift 
fie, namentlich in den Hochzeitögedichten Lü ftern. Nicht aequivof, 
— nein, offenkundig lüftern! Stets wird in feinen Hochzeits- 
gedichten der Schleier der Brautnacht fed und weit gelüftet. 
Entgegne man mir nicht, daß jei einmal ein alter, deutſcher Brauch; 
— nein, was ſich hier findet, ift oft geradezu ſchamlos. Jeder 
Familienname muß es fih gefallen laffen, daß Beuder ihn in ein 
näheres oder entfernteres Berhältniß zur Hingabe des Weibes anden 
Mann bringt. Das ethmologiſche Talent Peucker's beweift Hier 
eine ganz erftaunliche Findigkeit. Und dann die Beziehung auf Die 
Stände! Der Kriegsmann ſoll ftürmen, der Gärtner begießen, 
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und was dergleihen Schmutzes mehr ift! Wenn man Peucker's 
Gedichte lieſt und fi jagt: „Das tft einſt, wie die beigefegten 
Melodien bezeugen, bei ber Hochzeitstafel im Edel= wie im Bürger: 
hauſe gelungen worden,” fo möchte man bie Hände über dent Kopfe 
zufanımenfchlagen! Dergleichen ift heute nicht einmal mehr auf 
einer Bauernhochzeit möglih. Freilich, — das Uebermaß alter 
Lebenäfraft verlangte wohl ſolch' einen ungezügelten Ausdruck, 
und diefe vollen, rofigen, nod) von feines Gedankens Bläffe ange: 
fränfelten Frauen fanden es ganz natürlich, daß man dergleichen 
Dinge redete und laut ſich ihrer freute, Diefe Frauen haben 
ohne allen Zweifel den ſchmutzigen Späßen Peucker's zugejauchzt, 
ohne fich das „Facettlein“ vor das Geficht zu halten. Aber es 
ſchmerzt, dab wir das edle Bild, welches heute in unfern Herzen 
Iebt, daS edelſchöne Idealbild des deutſchen Weibes hier nicht 
wieberfinden, hier ebenfowenig, wie in der höfiſchen Zeit des 
Mittelalters! Nur das deutiche Alterthum bis zum 12. Jahr: 
hundert zeigt uns in begeifternder Weife das reine deutfche Weib, 
— wenigſtens in allgemeinerem Walten, ſowie die heutige Zeit. 

Eine hochedle Frau aber lebte und wirkte auch zu Peucker's 
Zeiten in Berlin. Es war Luife von Dranien. Ihr Verdienft 
war es, daß Zucht und Sitte nicht völlig ausftarben. Auch in 
Peucker's Seele lebte noch eine ungefähre Anſchauung davon, wie 
ein gut bürgerlich Weib beſchaffen fein joll; er jagt einmal, fehr 
ſchön und für alle Folgezeit bis zur Gegenwart zutreffend: 

„Denn, gleich wie die Viol' das Haupt zur Erben hängt 

Und nicht an Uebermuth und ftolzes Wefen denkt, 

So foll das Jungfern- Bolt ſich mit der Schambeit ſchmücken 

Und nicht ihr Fleiſch und Blut faft wie zu Markte ſchicken, 

Noch als ein ſtolzes Pferb Führt weg zur Reitbahn gehn, 

Nicht ihren Hals und Kopf nad Stordes Art erhöh'n. 

Doch genug davon! Gin näheres Eingehen auf ſolche 

Dinge kann Niemanden erfreuen! — 

Ein Nepräfentant des in dem Bürgerhaufe, wenigſtens dem 
ſchlichteren, damals lebenden Sinnes ift Bender aber auch nod) 
in anderer Beziehung. Er theilt völlig jene Beſchränktheit, 
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welche fi fonft in dem Wuft von Aberglauben und dem Vers 
zichtleiften auf die Antheilnahme an den höheren Genüffen des 
Lebens fund gab. Die Wiffenihaften, die Pflicht, die Freuden 
einer ſchaffenden Thätigkeit finden fih nie bei ihm erwähnt. 
Seine ganze Lebensweisheit geht in dem traurigen Sabe auf: 
„Eſſen wir und trinfen wir; denn morgen können wir fterben!* 
— Sonft wedt doch grade ſolch' Unglüd, wie es Bender zu 
tragen gehabt hat, den edleren Mann zu euergiſcher Thätigkeit 
auf; — er aber geht im Allgemeinen nur des Lebens altgewohnte 
Geleife. Im feinen Gedichten zeigt er ſich ſtets als einen Epi- 
furäer, — freilich mer in fchlimmen Sinne, als einen Phäalen 
ober Lalenburger —, wie man's nennen will! Die rohen 
Freuden des Tiſches find ihm ein Lebenselement. Darum befingt 
er jedes Felt des damaligen Ländlic)= bürgerlichen Lebens von 
Berlin. Er ſchildert, oft nicht ohne Glüd, den Landbau, die 
Wollſchur, die Erntefrende jeder Art. Johannes, Jalobus, Bar— 
tholomäus, Michael, Martin und Andreas find jene Heiligen, 
deren Tage eine befondere Wichtigkeit für das ländliche Leben 
haben. Zu Johannes findet Die Heiz, zu Jakobus die Getreide 
Ernte ftatt; zu Bartholomäus ift der Hafer gemäht; Michael 
bezeichnet den Eintritt der Wein:Ernte, St. Martin und 
St. Andreas haben uralte Beziehungen zu den Gänfen und zu 
dem Rindbieh. Peucker Schafft ſich auf diefe Weile feine Heiligen 
ganz eigener Art, einen Heu Hans, Korn-Jäckel, Haber- Barthel, 
Moft- Michel, Gänſe-Märten und Ochſen-Drews, und fie werden 
ihm dann die luſtigen Perſonen aller ländlich + bürgerlichen Weite, 
denen der Dichter mit vollem Glafe und am wohlbeſetztem Tiſche 
beimohnt. 

In dem Allen zeigt fih alfo von höherem Leben nicht Die 
geringfte Spur! 

Doch, wie wir oben ausführten: e3 find das die Fehler der 
Allgemeinheit, und was Peudern über die große Maffe feiner 
Zeitgenoffen in Berlin und Köln erhebt, das ift fein Gemüth; 
das ift feine Liebe zu Fürft und Vaterland. 

Nur Voreingenommenheit kann ihm das abjtreiten wollen. 
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übliche Melodie nicht gehabt haben ; denn die Verſe deſſelben find 
nur vierzeilig und ganz anders gereimt, wie z. B. das folgende 
Diktum mit feiner wahrhaft pythagoräiſchen Weisheit: 

„Der Mußiggang bringt wenig ein, 

Gr ift des Teufels Pfühl; 

Ein Menſch muß nimmer müßig fein, 

Wofern er eſſen will!“ — 

Bei dieſem Sinne Peucker's für die Natur wollen wir noch 
einen Augenblick verweilen. Feinfinnig hat einmal Freytag her— 
vorgehoben, daß die Aufmerkſamkeit auf die Landſchaft, nachdem 
das tiefe Mitfühlen mit der Natur im 14. Jahrhunderte unter 
gegangen war, überhaupt erft wieder in der fentimentalen Zeit 
gegen 1660 erwacht; Peuder hat, dies bezeugend, gleichfalls 
einen überaus lebhaften Sinn für landfhaftlihe Schönheiten, 
ja aud) für die der Mark, welche nad dem Obengefagten nicht 
fein Vaterland war. Dft, wie es aus den Gedichten hervorgeht, 
wandte er fid) zu 

„Dem friſchen Bach, darinnen man die Schmerlen, 
Die beiten Fiſche, fängt, fo man zu Schoden kauft, 
Wo Suevus*) umb Berlin und Kölln die Grenze laufft.“ 

Und 

„Dort auf der grünen Trift, auf der die Schafe gingen, 
Fing's leichte Vogelheer gar trefflich an zu fingen. 

Hier ſtimmt ein Zeifig ein, dort aber ſchlug die Fink, 
Der Vogelfteller Hilf’ im Fangen, „Pin, pin, pink!“ 
Und and’re Vögel mehr, aus denen doch für allen 

Die werthe Nachtigall uns macht ein Wohlgefallen.* 

Dergleihen Züge feinen Verftändniffes für Die jchlichten 
Schönheiten der Mark ließen ſich noch einige aus Peucker's Ge— 
dichten mit leichter Mühe anführen. 

Und weiter! Noch ein Zweites tft es, worin uns Pender’s 
Gemüth entgegentritt: er ift ein vaterländiſch gefinnter Dichter 
durch und dur! Darin liegt Peucker's hiftorifche und kultur— 
biftorifche Bedeutung ! 


*) Die Spree. 
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Die hehre Perſönlichkeit Friedrich Wilhelm’s, des Großen, 
tonnte nicht anders denn durchaus erhebend auf Sinn und Geift 
der ihm näher ftehenden Zeitgenoffen wirken. Daß dies gefchehen 
ift, — daß dadurd) auch die deutſche Poeſie gefördert worden ift, 
läßt ſich leicht beweifen. Es ift manch' ein vergilbtes Blatt mit 
poetiihen Huldigungen an den großen Kurfürſten durch meine 
Hand gegangen; es würde indeffen zu weit führen, bie Titel 
diefer Gedichte anzugeben; — es bildet das eine Aufgabe für 
fih! Belannt ift, wie Simon Dach den edlen Herrn einft um 
Unterftügung gebeten hat. Der Königsberger Dichter hebt an: 

„Selb, zu welches Herrſchaft Füßen 
Länder liegen, Ströme fließen, 

Die ich auch nicht zähle hier, 
Welchen ehren und anbeten (sie!) 
Sammt den Dörfern und den Städten 
Auch die wild und zahmen Thier'!* 

Das ift freilich kindiſch und hyperboliſch zugleich! Schön 

aber fließt Simon Dad): 
„Mir iſt g'uug ein Meines Thal! 
Da ich Gott und Dich lann zeigen 
Und von fern ſeh'n aufwärts fteigen 
Meines armen Daches Rauch! 
Sollt’ ich aber nichts empfangen, — 
Wohl, Herr! — Diejes g’nügt mir and)!“ 

Die Geftalt de3 großen Kurfürſten war eine durchaus 
voltsthümliche geworden; — font hätte in Peucker's Todesjahre 
nicht das berühmte Reiter und Siegeslied von Fehrbellin ent- 
ftehen können, welches der Freiherr von Ditfurth in feiner 
berühmten Sammlung biftorifcher Vollslieder ad annum 1675 
am beften veröffentlicht hat, jener ſchneidige Sang nad) der 
Melodie: 

„Diana den Jãger erfreuet!* 


Diefer Schaarder „Praecones gloriae FriderieiGuilelmi® 
fließt ſich nun, und fürwahr! als einer der freudigſten Sänger, 
auch Peuder an! Im Jahre 1650, nachdem Friedrich Wilhelm 
die Huldigung zu Halderftadt entgegengenommen hatte, kehrte ber 
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zu und, — eine Wiegenmelodie urfprünglich, welcher in neuerer 
Zeit das bekannte Gouplet: 

„Da ftreiten fich die Leut' herum 

Wohl um den Werth des Glüds!“ 
untergelegt worden ift. 

Kulturhiftoriih werden uns Peucker's Gedichte ferner auch 
dadurd wichtig, daß ihnen ftet3 eine Auffchrift mitgegeben ift, 
in welder gefagt wird, welchen Familien fie gewidmet find, 
Unfer poetifher Freund hatte Beziehungen zu vielen hochſtehenden 
abligen Familien; — id) nenne nur die Herren von ber Gröben, 
die Löben, die Nibbed, die Thümen; nahe ftanden ihm aber aud) 
bie jüngeren Batriziergefchlehter von Berlin, die von Gerresheim 
3. B., die von der Linde, die Maurig, nahe auch die Geiftlichen 
und Schulbebienten der Stabt! Am Liebften aber ſcheint Peucker 
die Kreiſe vornehmer Kaufleute, ftädtifcher Beamten und ehrfamer 
Handwerker befucht zu haben. Aber, — ganz merfwürdig! Der 
„Thon“, — um Peucker's Schreibweife mod einmal zu 
gebrauchen —, ſowie der Apparat feiner Epithalamien ift ſtets 
derſelbe höchſt bedenkliche, mag der Dicjter nun Hochzeiten aus 
den Gefchlehtern von Quaſt und von Blumenthal, — mag er 
die Chefeier eines Getftlichen ober eines Schreiberleins befingen! 
Ueberall kehrt die obenerwähnte, nach unfern Begriffen durchaus 
ſchamloſe Anfpielung am Schluffe wieder; — Peuder beſaß für 
fie ein erftaunliches Variationstalent! Immerhin aber gewinnen 
wir aus ben Ueberſchriften ber Hochzeitsgedichte ein ziemlich klares 
Bild der gejelligen Verhältniffe der damaligen Stadt Berlin wie 
de3 Zufanmenhanges der einzelnen Familien unter einander, und 
das ift kulturhiſtoriſch gewiß von Wichtigkeit! — 

Ich komme zu einem andern Gegenftande! — Sit es dent— 
bar, daß ein Mann ein Dichter fei, welchem bie Liebe nicht 
irgend einmal das Herz entflammt oder tiefernft begeiftert hat? 
— Wie fteht Peucker zu ihr? Ich fagte oben bereits: Der 
Gattin Hingt fein Ton feiner 2eier! Ich meine fogar, Peuder 
habe eine unglückliche Ehe geführt; denn allzu drafttich und natur— 
wahr Mingen mir bie Worte, mit welchen der „Ochſenhirt Drems* 





Auch hier tritt da8 Sangbare ber Peucker'ſchen Lyrik deutlich 
hervor. 

Einer großen Beliebtheit erfreiten ſich dazumal die fogenanne 
ten „Echo Gedichte”, d. h. Dichtungen, in welcher ein längerer 
Vers auf einen Neim ſchließt, dem ein zweiter kurz antwortet, 
Ich finde aud) bei Peuder ein niedliches Stück diefer Gattung. 
Ein Schäfer unterhält ſich alfo mit der ſich ſpröde gebärbenden 
Geliebten: 


„ac, Fillis, — wo bift Du zu ſuchen? — 


Bei ben Buchen ! 
Was find Dir doch die Buchen nüger — 
Vor die Hige! 
Wem bringt bie Hite denn Beichwerbe? 
Meiner Heerbe! 
Ad, kann ich Dich denn nicht erreihen? — 
Ih muß meichen! 
Wohin? Wohin? Zu Deiner ſtathen? — 
Kannſt Du rathen! 
Haft Du nicht Hürden aufgefhlagen? — 
Ich will’s wagen! 
So wag's! — Gewagt hat oft getroffen! — 
r Ich will's hoffen! 
Wo ſoll ich Dich bes Abends finben? — 
"Bel ber Linden! 
Gar gut, — wir wollen uns ſchon treffen! — 
Wo nicht — äffen! 


Mein Herz iſt gegen Dich verliebet! — 
Mein’s — betrübet! 
Liebt Fillis mic, — nochmals gefraget ? — 
3a, zugefaget!" — 
Sollt' ich literargefchichtlich ein Urtheil über dies zierliche Produkt 
Peucker'ſcher Dichtung füllen, — id) würde dann fagen: „Es 
darf als deutſche Abart des lateiniſchen Donec gratus eram 
tibi‘ mit vollem Rechte gelten!” — 

Ic) begebe mid) in ein nod) höheres Gebiet der Poefie, — 
ich frage: „Wie ftand der Dichter, der in fo vollen Zügen den 
Becher der Lebensfreude gefchlürft hat, — wie ſtand er zu feinem 
Gotte?* — Es ift mım freilich herfömmlich, daß man bei ben 
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Grotifern und Anatreontifern des 17. Jahrhunderts ſtets etwas 
bon religiöfer Poefie, — von Dichtungen, welche den englifchen 
„sacred songs“ genau entſprechen, d. h. Paraphrafen des 
Wortes der heiligen Schrift find, vorfindet. Ich freue mic, in 
Bezug hierauf behaupten zu dürfen: Pender ftand in die ſer Be— 
ziehung über vielen andern feiner zum Theil hochgefeierten Seitz 
genofien! Das Unglüd ift ja eine Schule; — vielleicht hat 
daffelbe au ihn zu Gott geführt, jo leinlich, jo lasciv, fo 
unrein vieles in feinem früheren Leben gewefen war! Hören 
wir mur die Verſe: 


„Komm, befter Troft in aller Welt, 

Du Geift, der meiner Seel’ gefällt, 
Komm’, fühes Labfal, — wohn’ in mir! 
Ad, wie verlangte mich nad Dir! 


Komm, ber Du mir die Ruh' noch nie 
Verfagt haft mitten in ber Müh', 

Und warn Du mid mit TChränen tränfit, 
Bald auch den Freudenbecher fchäntit!! — 


Das ift ein ergreifendes und hochedel ausgebrüdtes „De profun- 
dis clamavi ad te, domine!* Und das verſöhnt mit 
Bielem! — 

Fällt alfo auch auf Peucker's Charakter ein gut bemeffen 
Theil der Schwächen des damaligen Berliner Bürgerthums, — 
wir dürfen doch nicht vergeffen, daß er in einzelnen Momenten 
fich über fich felbft und die Zeit erhoben hat, und grade wegen 
diefer pfychologiſch und Fiterargeichichtlich jo intereffanten That: 
ſache habe ich den Dichter hier fo breit behandelt! 

Was mir nun noch zu erwähnen übrig bleibt, find Kurioſa. 
Wir haben noch feine Geſchichte der plattdeutſchen Dichtkunft. 
Der zukünftige Literarhiftorifer derfelben aber möge die Thatfahe 
vermerken, daß auch bei Peucker fich bereit3 Anſätze zu derfelben 
finden. Etwas peffimiftifh und fozialiftifh, aber durchaus 
naturwahr läßt unfer alter Freund einmal irgend welchen märfi- 
ſchen Schäfer fpreden: 
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weyland Churf. Brand. Kammer Gerichts: Advocati, wie auch 
Stadtrihterd und Raths-Kämmerers in Cölln an der Spree, 
mohlklingende luſtige Paude don 100 Sinnreichen Schertz— 
Gedichten, Theils der Hohen Herrſchaft in tieffter Unterthänigfeit, 
Theil3 vielen Hoch-Adelichen und vielen anderen vornehmen 
biefigen Familien’ zu befonderen Ehren gefchrieben, Nunmehr 
aber nad) des fel. Autoris Tode in diefer Ordnung verfaffet, mit 
Fleiß überfehen und zum Drud befodert von Otto Ehriftian 
Pfeffern, Buchhändlern in Berlin.” 

Ein Wiederabdrud diefer Peucker'ſchen Gedichte würde fich 
gewiß verlohnen! — 

Jetzt noch zu einem legten Punkte! Man ift gewiß ver— 
fucht, nad al’ dem Norftehenden fih Herrn Peucker als einen 
wohlbeleibten Mann von fröhlichen Geſichtsausdrucke vorzuftellen! 
Nun fteht vor der foeben erwähnten Ausgabe feiner Gedichte fein 
Bild; — daffelbe enttäufcht uns indeffen. Der Dichter trägt 
entſchieden melancholifche Züge! Das ift jedoch erflärlih. Denken 
wir an feine Gicht und an feine Armuth! Aber Bender war 
eine ringende, elaftifche Natur, — er war im Kleinen das, was 
im Großen der berühmte „struggler with fortune*, — was 
Walter Scott gewefen ift! Es ehrt den Mann, daß er ſich auf 
fetnem Notartatöfiegel als einen „Pauker“ darftellen ließ, welcher 
die ihn umfchwirrenden Fliegen und Weſpen der Sorge zu ver— 
ſcheuchen ſucht. 

Die Umſchrift dieſes Siegels lautet zunerfichtlich : 

„PTurbabor, sed non perturbabor !* 
Daß ich's nad) meiner Art übertrage: 

„Daß man mid) peinigt, kann id) nicht verhindern; — aber 
ich werde ben Kopf nicht verlieren!" — 

Ich weiß wohl, daß ich mit dem Borftehenden ein ſehr 
unharmoniſches Bild aus alter Zeit gegeben habe; aber ich 
glaube, daß dies allein das wahre ift. Damit ein harmoniſcher 
Schluß uns nicht fehle, eitire ich ein Wort, mit welchem ich einft 
eine fürzere Beſprechung des Dichters in meinen „Eulturhiftorifchen 
Bildern aus der Reichshauptſtadt“ gefchloffen habe: 








XII. 
Paulus Gerhardt. 


On ift es in dem Leben eines Dichters das herbfte und 
tieffte Xeid, welches ihm die herzbewegendſten länge entlodt, — 
Klänge, welche ſpäter feinem ganzen Wolfe unvergeßlich werden und 
dem Andenfen des Poeten die Unfterblichkeit fihern. Das Leben 
des deutfchen Volkes bietet uns eine Analogie zu diefer Thatſache 
dar: Fremde Fahnen ziehen lange dreißig Jahre durch's deutſche 
Land; fchredlic ift das Reich verwilftet und zerfleiſcht; der Boden 
bampft von frifchvergoffenen Blute, und in den Wäldern verhallt 
der Nothichrei der Verzweiflung ungehört: ba grade erblüht über 
Schutt und Trümmern die duftige, bald zarte, bald hoheitsvoll 
ſchöne Baffionsblume des deutfchen Kirchenliedes, um durd der 
Zeiten Flucht dem Volke ein Schat zu bleiben, an welchem das 
Herz bei jeiner ftillen Einkehr in ſich getröftet und erhoben wird, 
— ein Schag, deſſen die Gefammtheit ſich erfreut bei jedem 
Feſte der Religion und des Vaterlandes! 

Das geiftlihe Leben der Nenaiffance- und Noccocozeit in 
Berlin war, wie wir bereits fahen, ein überaus intenfives. Das 
zeigt und deutlich auch die Menge religiöfer Dichter, welche in 
ber Heinen, unbedeutenden und durd) die Kriegsdrangſale überaus 
heimgefuchten Stabt Berlin gelebt haben. Wir haben das 
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beicheidene Charakterbild eines diefer Sänger bereits entrollt, 
Hier kommt es und zunächt darauf an, die Fülle der Erſcheinun— 
gen zu Ächildern, ehe wir zu dem gemüthsinnigften und wort 
waltigiten dieſer Boeten, dem großen Dichter Baulus Gerhardt, 
übergehen. — 

In St. Nitolat befindet fi) das Bild des Propftes Nikolaus 
Glerdt. Die Unterfchrift deffelben rühmt an dem VBerftorbenen 
bie „ora, quibus nectar fluxit et ambrosia!* — Nun war 
zwar biefer geiftliche Herr vor Allem ein überaus praftifcher 
Mann. AS im Jahre 1622 wegen der „Sipperei und 
Wipperei” zu Berlin ein großer Aufftand losbrach und der Haufe 
bereit3 ächt fozialdemokratifch die Häufer der reicheren Kaufleute 
geſtürmt hatte, um zu „tbeilen“, beihwor Elerdt durd tägliche 
Predigten die entfeffelten Geifter und gab eine fozialpolitifche 
Schrift unter dem folgenden Titel heraus: 

„Annonae charitas Marchica oder thewre Zeit und 
Hungersnoth, erftlich, wie ſolche der ſchwerſten Strafen Gottes 
eine, dann auch, woher ſolche in unferm Lande, darinnen wir 
berfelben ungewohnt, ſich anjego entiponnen, nemlich von Dem 
Kipperifchen und Wipperiſchen verfluchten Haufen, welcher Natur 
und Eigenfchaft beſchrieben und den Heufchreden verglichen wird, 
enblid; wie auch und wodurch berjelben zu remebiren. Nebft 
einer trenberzigen VBermahnungspredigt für Aufruhr und 
Empörung.“ 

Der trefflihe Mann verfuchte ſich aber auch auf dem Felde 
der geiftlihen Dichtung; es it allerdings nur ein Lied von ihm 
in einer fogleich zu erwähnenden Sammlung uns erhalten; das— 
felbe hat den Anfang: 

„D ew ger Gott, Herr Zebaoth!* 

Elerdt ftard 1637. Er hatte mit Beziehung auf die 
ſchwere Zeit das Kreuz des Erlöſers zum Helmzeihen feines 
Santilienwappens fih erwählt! Das Kreuz der Zeit aber 
hatte ſchwer auch auf dem Propfte George von Lilien gelegen, 
dem Sohne eines kaiſerlichen und ſächſiſchen Offiziers und einer 
brandenburgifchen Hofdame. Nur die treue Fürforge der 
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Familie von Klitzing ermöglichte es ihm, die Vorbildung für das 
theologische Studium zu erwerben. Furchtbar wüthete damals 
die Peſt im Lande. Lilien wurde wiederholt von derſelben 
befallen und verlor durch die Seuche fait all’ feine Verwandte, 
Der arme Landpfarrer hatte eine wahrhaft klägliche Lebens— 
geſchichte: wohl an zehnmal wurde er ausgeplündert; wilde Reiter 
bedrohten ihn mit dem Tode; eine Tochter fiel ihm in ein Wafch- 
gefäß und ertrank; ein Sohn ftarb an Krämpfen; ein anderer, 
der mit dem Water zur Kirche geben wollte, wurde von einem 
tollen Hunde gebiffen! Endlich ſchien Alles überftanden; Lilien 
wurde im Jahre 1657 Propſt zu Berlin. Da entipannen ſich 
die traurigen Religionsftreitigfeiten zwiſchen Neformirten und 
Lutheranern und berbitterten aud ihm, wie wir in biefem 
Abſchnitte noch ſehen werden, den Neft feines Lebens. Aber er 
ftärfte ſich durch die Beichäftigung mit geiftliher Poeſie! Er 
bichtete ziwar nur ältere Kirchenlieder um. Driginell aber ift ein 
„Fiſcherſegen“ von ihm mit dem Anfange: „Wohlauf zu guter 
Stundel* — Vielleicht ift derjelbe für das Berliner Fiſchergewerk 
gedichtet worden. Lilien ftarb 1666. 

Wie feltfam! Auch ein Buchdruder aus dem alten Berlin 
dichtet geiftliche Lieder! Es ift der wadere Chriftoph Runge, 
+ 1681. Herbes Leid hatte aud ihn getroffen; im Jahre 1660 
waren ihm bier Kinder auf einnral begraben worden; aud) er 
fuchte Troft in der geiftlichen Poeſie, wie er denn der ftändige 
Editor der Berliner Gefangbücder damaliger Zeit war. Er 
arbeitete weltliche Lieder don Opitz zu religiöfen Gefängen um. 
Freilich, — die poetifhen Beſchäftigungen all’ diefer Männer 
tragen einen eigenthümlich handwerksmäßigen Charakter an ſich! 
Auch Burchard Wiefenmener, Collega infimus am grauen 
Klofter, fpäter Paftor zu Petershagen bei Alt-Landsberg, vermag 
nur ältere Lieder zu überarbeiten. Aus dem alten Liede „In 
dulei jubilo“ entfteht fein: „Dauchzt Gott mit Herzensfreud'“, 
und nad) berühmten Mufter dichtet er fein Morgenlieb: „Wie 
ſchön leuchtet der Morgenftern Vom Firmament des Himmels 
fern!” — Johann Bercow, Paſtor zu St. Marien, + 1651, 
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war 
den Namen „Saiferlob“ führte. Die Noth der Zeit trieb 
zu ber Abfaffung des Gebetäliedes: 
„Sollen, Herr, die Eifersrutben.“ 


Grwähnt jei endlid) hier aud) noch Petrus Vher, Konreltor 
vom grauen lofter, ſpäter Paftor zu St. Jafobi in Stralfund, 
+ 1701. Nah Bachmann, „M. Michael Schirmer“, Berlin 
1859, ©. 232, ift Vher der Verfaffer des noch heute bei der 
Beftattung von Kindern in Pommern gebräudlihen Liebes: 
„Sieg; Sieg; — mein Kampf ift ans!" — Im Haufe des Ge- 
heimen Rathes und Sriegs-Kommiffars Nikolaus Ernft von 
Platen, eines vorzüglichen Mannes, deifen Wappentrophäe ſich 
noch Heute in der Vorhalle zu St. Marien befindet, lebte ferner, — 
er ſei als Letzter bier genannt —, ein armer Kandidat 
Banli aus Wilsnad, welder muthig als alter Kandidat hei: 
rathete und ſich darob anfingen laſſen mußte: 

„Was, Herr Pauli, ſoll's bebeuten, 
Daß Ihr wollt” zur Ehe ſchreiten ? — 
Bas führt Ihr in Eurem Sinn? 
Sonften heißt’s: „Wer eine Pfarre 
Hat, der nimmt aud eine Duarre!* 
Aber wo gebentt Ihr hint® — 

Der arme Kandidat war jebod ein treffliher Dichter. Im 
ber „Hoclöblicen fructbringenden teutſchen Genoſſenſchaft“ 
ward er „ber Treffliche“ genannt. Ein Sterbelied von ihm, — 
bas Lied „So hab’ id; nun vollendet den ſchweren Lebenslauf“ 
ift noch heute in der Mark allgemein verbreitet. 

In reicher Fülle fprudelte demnach im 17. Jahrhunderte 
ber Born der geiftlichen Poeſie zu Berlin. in gütiges Geſchick 
führte zudem nod) einen der ausgezeichnetften Komponiften aller 
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Zeiten hierher. Es war ber Kantor zu St. Nifolat und Lehrer 
am granen Kloſter, Johannes Grüger. Derfelbe war im Jahre 
1598 im Dorfe Groß-Brefen bei Guben geboren worden; er 
war als fahrender Schüler bi nach Ungarn gekommen, che er 
das graue Kloſter und die Wittenberger Hochſchule befuchen konnte. 
Grüger wurde und blieb Lehrer am Berliner Gymnaſium, bis ihn 
im Jahre 1662 der Tod abrief. Die Nikolaikirche bewahrt fein 
vorzügliches Bild, von feinem Schwiegerfohne Michael Konrad 
Hirdt gemalt. Hochberühmt und oft aufgelegt find Crüger's 
Hymnologiſche Werke, die 
Praxis pietatis melica, der 
Paradisus musicus, die 
Laudes Dei vespertinae, fowie die 
Synopsis musica, bie 
Hymni patrum und bie 
Quaestiones musicae practicae. 
Die Melodien aber: 

„Nun danfet alle Gott“, 

„Jeſus, meine Zuverſicht“, 

„Jeſu, meine Freude“ und 

„Schmücke dich, o liebe Seele“ 
ſind das unvergängliche Erbe, welches Crüger der evangeliſchen 
Kirche hinterlaſſen hat! 

Wir ſehen, der Boden war günſtig vorbereitet zu Berlin 
und konnte die edelſte Ausſaat geiſtlicher Poeſie wohl empfangen. 
Dieſe wurde ihm in der That zu Theil, als Paulus Gerhardt 
nach Berlin kam. Wir betrachten zuerſt die Lebensgeſchichte des 
Dichters. 

Tiefes, nicht mehr aufzuhellendes Dunkel bedeckt die Kindheit, 
die Jugend und das erſte Mannesalter Paul Gerhardts. Zwar 
wiſſen und kennen wir ſeine Vaterſtadt Gräfenhainichen in Kur— 
ſachſen; — aber ſelbſt ſein Geburtsjahr iſt, da die dortigen 
Kirchenbücher verbrannt find, mit Sicherheit nicht feſtzuſtellen. 
Er ward 1606 oder 1607 geboren. Dichteriſch thätig war 
Paulus Gerhardt fiherlih ſchon frühe; denn ein geiftliches Lied 





— 87 — 


„Wir find hierüber einmüthig zu Nathe gegangen, wie— 
wohl wider fein (Gerhardt'3) Bewußt, welches Wir daher aud) 
für den auffrichtigiten und beften Dienft halten, den Ehrenveſten, 
Boraditbaren und Wohlgelahrten, Herrn Paulum Gerhardt, 8. 8. 
Theol. Cand., welcher ſich allbier bei vns in des Churfürftlichen 
Brandenburgiichen Kammer Gerichts: Adbocati Herrn Andreas 
Bartheld Haufe befindet, beßter Maaßen Unfern Herren zu 
ſolchem Amte anzutragen in der Berfiherung, daß wir in diefem 
wohlgemeinten Vorſchlag Ihrer geiftlichen Gemeinde eine ſolche 
Berfohn fürhalten, deren Fleiß und Erudition befaundt, die 
eines guten Geiftes vnd ohngefälfchter Lehre, dabey auch eines 
ehrsfriebliebenden Gemüthes vnd chriftlich « ohntadelhafften Lebens 
ift, daher Er aud) bei Hohen vnd Niedrigen onfers Ortes Lieb 
bnd werth gehalten vnd von vns alle Zeit das Zeugniß erhalten 
wirdt, daß er auf vnſer freundliches Anſinnen zu vielen Mahlen 
mit feinen von Gott empfangenen werthen Gaben umb unfere 
Kirche ſich beliebet vnd wohlverdienet gemachet hat.“ — 

Es entrollt ſich alſo ein ſchlicht beſcheldenes Bild bor uns. 
Im St. Nikolai: Viertel zu Berlin wohnt ein Kammer-Gerichts- 
Advotat Barthels oder Bertholdt; — der vierundvierzigfährige 
Kandidat ift Hauslehrer bei deffen Kindern. Im Haufe herrfcht 
ftrenge Zucht und alte Sitte. Der Herr Kandidatus hat fein 
Herz längjt an eine Tochter des Herrn Bertholdt, au die Jung— 
frau Anna Maria, hingegeben; aber’ gewiß hat er von feiner 
Liebe ihr noch niemals gefprohen. Da fommt der Ruf nad) 
Mittenwalde! Denn zu Berlin ift nod) feine Bacanz für ihn 
eingetreten; die Väter der Stadt — es iſt auch das ein jhöner 
Bug aus alter Zeit, — gebenfen feiner jeboch getreulich und 
empfehlen ihn ohne fein Wilfen! — Wir fünnen’s uns 
denten, mit welcher Freude der Ruf nach Mittenwalde angenommen 
worden ift! — 

Es ift mit dem Begriffe „alter Kandidat” aber von jeher 
ein Merkmal untrennbar verbunden: das ift „lange verlobt zu 
fein“! — Grit nad einigen Jahren beirathete der Propft 
Gerhardt feine allerliehfte Anna Maria Bertholdtin. Mit 


Säwebel, Renaijfance und Roccoco, 22 
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Ihrer St. Nicolai-Kirchen voeiren, bon Herrn Martin Richtern 
ich heutt 8 Tage wohl erhalten. 

Wenn ich denn nad fleigiger anruffung des Nahmens 
Gottes Unndt reiffer erwegung der fo einhelligklih auf mier 
gefallenen votorum fo viel abnehme, das der liebe Gott in dieſem 
Werke feine jonderbahre ſchickung Unndt Negierung habe, alla will 
mier nicht anftehen, dieſem Allgroßen und gewaltigen Herrn zu 
wiederjtreben, e 

Nehme deromwegen obberührte Vokation im Nahmen Gottes, 
wie fie von meinen Hochgeehrten Herren mir zugefendet worden, 
auff Unndt an, der Chriſtlichen Hoffnung Undt Zuperficht, das 
fromme Herzen mit Dero embfigen Gebethe mier zu Hülfe 
fommen, Hund das durch ſolch ein geringes organon, wie id) 
mid) erkenne, feine Heilige Gemeine wohlgebawet werden möge, 
fleißig zu Gott werde feuffzen Helfen, 

Der Terminus, fo mier zu meinem AnZuge geſezet, will 
imier zwar Meiner noch obliegenden Amptsgeſchäfte Unndt aller: 
handt Haußhalltungd Verrihtungen halber fait Zu furz Unnd 
geihwinde fallen, Jedennoch werde meiner Hochgeehrten Herren 
Belieben auch in Diefem mid) zu conformiren id meinem beften 
Vermögen nad) mier angelegen fein laſſen, 

Befehle Diefelden hiermit Göttlicher trewer obacht Unnd 


verbleibe 
Meiner Großgünftigen, Hochgeehrten Herren 
gebeths⸗ unnd bienftwilligiter 
Paulus Gerhardt, fetziger Zeit 
Propft dafelbft. 
Mittenwalde, 


den 4. Juny Ao. 1657.“ 

Der Brief zeigt den ganzen Mann in feiner Eindlichen 
Frömmigteit, feiner peinlichen Gewiffenhaftigkeit und Berufstreue; 
— daneben aber tritt uns Paul Gerhardt aud) in feiner Unbehilf⸗ 
lichkeit und in feinem engen Horizonte entgegen. Was in Mitten= 
walde noch zu thun war, lieh ſich ficherlich in 8 Tagen erledigen! 
Und nad) einer Woche antwortet Paulus Gerhardt erſt; — 

22. 
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Tagen der Reformation gehaßt haben, — wie ingrimmig fie 
einander befonders feit den Vorgängen der Jahre 1613 und 
1614, jeit dem Uebertritte der Hohenzollern zum reformirten 
Befeuntuiffe, befehdet haben, — das wiſſen wir bereits aus 
einzelnen Zügen geiftlicher Satire. Aud die Streitpunkte find 
in ihrer Unweſentlichkeit allgemein bekannt; — «8 handelte ſich 
ja größtentheils nur um Formen, — von wenigen fundamentalen 
Lehrſätzen abgefehen! Indem die Lutheraner auf diefe Kultus: 
formen, wie 3. B. die Vornahme des Exorzismus bet der Kinder— 
taufe, die Privatbeichte, den Gebrauch der Altäre, der Lichter, 
Chorhemden und Hoftien-Oblaten, einen mindeftens eben jo hoben 
Werth legten, als auf die Dogmatik ſelbſt, entſpann ſich jemes 
theologiſche Gezänt, von welchem wir oben bereits gemügende 
Proben beibrahten. Die hierdurch bewirkte Erregung der Ge 
müther fchien jeder Bemühung, diefelbe zu bannen, verhãngniß⸗ 
voll zu ſpotten! 

Es half nichts, daß der große Kurfürft diefem Geſchlechte 
im Landtagsabichiede von 1653 hochherzig erflären ließ: 

„Die ſymboliſchen Bücher ſollen Allen ungefränft verbleiben 
und fie in Allem gelaffen werden, wie die gleichen Nezeffe bon 
1611 und von 1615 feftftellen. Es foll ihnen aud, davon 
abzuftehen, kein Zwang nod) Drang angethan werden, fintemalen 
wir uns bie Herrſchaft über die Gewiſſen anzumaßen niemals 
gemeint geweſen, auch in unſern Aemtern und Oertern, wo uns 
bie Jura patronatus zuſtehen, unſern Subditis feine verdäch⸗ 
tige Perfon aufgedrungen haben. Es find aud die meiften und 
anfehnlichften Würden bei den vornehmen Collegiis bis auf diefe 
Stunde mehr mit Lutherifchen, als mit Reformirten beſetzt.“ — 
Jedes wohlwollende und mahnende Wort aber ſchien feine Kraft 
num einmal verloren zu haben, und wieder klang's um 1657 
von den Intherifchen Kanzeln gegen die Neformirten: „Meidet 
bie Saframentsfhänder und Manichäer!“ — wieder antworteten 
die Kalbiniſten: „Ihr feid Nbiquitiften, Flazianer, Marcioniten, 
Eutychianer, Pelagianer u. ſ. w.“ — Auch an noch ſtandalöſeren 
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Gingelheiten fehlte es nicht, So jehr ſich der große Kurfürſt 
bemühte, den Sturm zu ftillen. 

Die Geiftlichfeit Berlins war völlig mit einander zerfallen. 
Hier ftanden die ftreng Intherifhen Paſtoren der alten Kirchen: 
Lilius, Lubath, Lorenz, Neinhardt, Gerhardt und Helvigius: 
— bort die reformirten Hofprediger Stoſchius, Kunſchius und 
Vorſtius. In langer Reihe folgten fih nun zwar furfürftliche 
Verordnungen, jo 3. B.: 

1661 ein Edift gegen die Zutheraner: es follte von ihnen 
nichts Anftößiges mehr über die Refomirten gefprochen werden, — 

1662, 2. Januar, ein Edikt, welches die Stimmführer 
hüben und drüben zur Nuhe verwies, 

1662, 21. Auguft, das „Berliner Colloquium” unter 
Schwerin's Vorfige, bei weldem der Licentiat Neinhardt von 
St. Nikolai Aeußerungen gegen den Kurfürſten ausſtieß, welde 
Schwerin als „Verbrechen“ bezeichnen mußte, und zwar mit 
vollem Rechte; — 3 erging in demjelben Jahre noch das Verbot 
des Beſuches der Iniverfität Wittenberg, und 

1664, 16. September, die Wiederholung der alten Ver 
ordnung, ſich gegenfeitig aller anzüglichen Beinamen zu enthalten, 
dem andern Theile feine ungereimte oder gottlofe Behauptung 
aufzubürden und die Taufe auf Verlangen auch ohne Exorzismus 
bes Teufels zu verrichten, für alles dies aber durch Unterſchrift 
bes Reberſes treuer Befolgung des Gebotenen ſich zu verbürgen, 
widrigenfall® Amtsentlaffung zu erfolgen habe. Allein nichts 
schien zu helfen! 

Es ift nun ſicherlich, wie auch ſchon „Roth“ in feinem 
„Paul Gerhardt“ und nad ihm „von Orlich“ in feiner „Ge— 
ſchichte des preußiichen Staates” behauptet haben, oftmals der 
Fall gewejen, daß die Unterfchrift des foeben erwähnten Reverſes 
aus durchweg ehrenhaften Gründen verweigert worben ift, „Die 
Erhaltung der Intherifchen Kirche, das Heil ihrer Gemeinden und 
die Nuhe ihrer Seelen fchienen es diefen Geiftlihen in der That 
dringend zu gebieten, bei ihrer alten Weile zu verbleiben.” — 
Wir wiederholen: Das ift gewiß oftmals der Fall gewefen! 
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Otto Schwerin, — „mir wiſſen laſſen, Ich würde wiedereingeſetzet 
ohne Subseription und condition, So kann id) mich doch wicht 
allerdings in diefer ſache Zurechte finden.” — Paul Gerhardt 
erwähnt ferner feine „ſchwehren Dubia“, ob er diefe Rehabili— 
tirung annehmen folle, und ſchließt darauf: 

„Wenn ich nun noch dagı einen nagenden Wurm meines 
Gewiſſens mit hineinbringen folltte, Würde ich der Elendeſte 
Menſch auff Erden fein. Solches mm Yu verhütten, wollen 
meine großgünftigften Hochgeehrten Herren Zu meinem Scopo 
großgünftigft cooperiren helfen.“ — 

Der Geiftliche alfo, der „getrewe Vorbitter des Nathes bei 
Gott”, erbittet ſich ſelbſt jetzt geiſtlichen Beirath! Aber Gerhardt 
war wohl bereits entſchloſſen, denn dem Kurfürſten ſchrieb 
er offen, „er könne denen Edikten ohne Verlegung feines armen 
Gewiſſens nicht genüge thuen“, und „er fürchte fi) dor Gott, 
in beffen anſchauen er auf Erden wandle und vor deſſen Gericht 
er einst erſcheinen müſſe“! — 

Am 22. Januar fandte darauf der Rath zu feiner Beruhigung 
eine Abſchrift des im Schloffe von Otto von Schwerin aufgenone 
menen Protokolls. Gerhardt aber konnte den Frieden mit fich 
hier in Berlin nimmer wieder finden! Er verlangte jetzt ſogar 
„mechft gnädiger Grlaffung des gehorfambs ber Edicten“ die 
feierliche Zuficherung, „bei allen feinen Bekeuntniſſen, nahmentlich 
der „Formulae Concordiae“ verbleiben zu dürfen“! Am 


26. Januar 1667 erſuchte er den Magiſtrat mit Folgenden 


Worten, ihm eine ſolche Zufiherung bei Friedrich Wilhelm zu 
erbitten: 

„Meine Hochgeehrten Herren, entZichen fie ih dieſem 
meinen ſuchen nicht! Wihr haben Gottlob! einen frommen, 
chriftlichen Vndt Gotfeligen Churfürften, welcher leiden kann, 
daß Sie Bor daß Hauß unndt Hoff Ihrer armen Bürger reden!” — 

Und der Magiftrat that das auch mit einer rührenden Herze 
lichkeit! Ex erinnerte an die Thränen des „arınen Mannes“ Paul 
Gerhardt und bat die Kurfürſtliche Durchlaucht, „mit einer gnü— 


—— 


— 341 — 


digften Erflährung — (die Edikte nicht halten zu brauchen), — 
Herrn Gerhardt „aus feinen gedanden Zu helffen“ ! — 

Jetzt aber hatte die Geduld Friedrich Wilhelm's ein Ende; 
— am 4. Februar 1667 erließ er den eigenhändig unterzeich- 
neten Beſcheid: 

„Wenn der Prediger Paul Gerhardt das ihm don Seiner 
Churfürſtlichen Durdlauchtigkeit guädigft wieder erlaubte Amt 
nicht wieder betreten will, welches er dan Vor dem höchſten Gott 
zu BerAntworten haben wird; So wird der Magiftrat in Berlin 
eheftens einige andere friedliebende gefhidte Leute Zu Ablegung 
der Probeprebigt einladen, aber felbe nicht eher vociren, biß daß 
Sie Zu vorderſt Seiner Churfürftlihen Durchlauchtigkeit Von 
Dero Qualitaeten Unterthänigften Bericht abgeftattet haben." — 
Der Geiftlihe war damit entfegt! 

Gerhardt hat aber auch nach feiner definitiven Amtsent- 
feßung zu Berlin feine Noth gelitten. Seine Gemeinde unters 
ftüßte ihm reichlich; der Herzog Ghriftian zu Sachſen-Merſeburg⸗ 
Weißenfels gewährte ihm ein Sahrgehalt, und Gerhardt hatte 
— nur für wenige Angehörige noch zu forgen! 

Wir fahen es bereits oben: fein erftgeborenes Töchterlein 
hatte er ſchon zu Mittenwalde verloren. Im Januar 1658 war 
ihm ein zweites Töchterlein geboren; — am 25. März 1659 
wurde baffelbe, Anna SKatharina genannt, ſchon wieder hinter 
der Kanzel zu St. Nikolai in Berlin beftattet. Im Februar 
1665 gebar Frau Anna Maria, geb. Bertholdt, wiederum ein 
Söhnlein, Andreas Chriftian; — noch in demfelben Jahre, am 
24. September, warb aud) dieſes Kind hinter der Kanzel von 
St. Nikolai zur Ruhe gebettet. Da begreifen wir's mit inniger 
Theilnahme, daß der Sinn des gottbegnadigten Sängers vft ver— 
büftert war! 

Und nun fam das ſchwere Kreuz der Amtsniederlegung, die 
duch das Gewiſſen geboten war! — Frau Anna Maria ver- 
ließ wohl nur mit Thränen das Diakonatshaus von St. Nikolai 
und ſuchte und fand mit dem Kinde, ihrem ihr allein gebliebenen 
Sohne Paul Friedrich, und mit dem Gatten ein Aſyl bei Ver: 
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ihr die Zeichenpredigt. Er war der einzige Geiftliche der Berliner 
Hauptkirche, der nicht „enturlaubt“ war! — 

63 verföhnen diefe herben Prüfungen gewiß mit der dog— 
matifchen Härte in Paul Gerhardt'5 Charatter! 

Noch in demfelben, an Anfechtungen und Thränen jo reichen 
Sahre 1668 fam die Hülfe! Nicht auf jene fagenhafte Weife, 
wie es Schmidt bon Lübeck in feinem Gedichte erzählt; mein, — 
auf fchlicht einfachen Wege! Paul Gerhardt’ GCorrefpondenz 
liegt ziemlich vollftändig vor. Gin Nittmeifter Engel empfahl 
ihn dem Magiftrate zu Lübben; — das dortige Archidiakonat 
war erledigt; — der Magiftrat zu Lübben ſcheint aber anfangs 
Bedenken getragen zu haben, ihn zu berufen. Paulus Gerhardt 
war ja jhon 62 Jahre alt und außerdem nicht in ministerio; 
— doch, und das half —, feine Berliner Gemeinde erhielt ihn! 
An einem Berliner Rectögelehrten Ambrofius Conrad Sturm, 
wohl einem Kammergerichts⸗Advokaten, und dem Lübbener Stabt- 
richter Nicolai fand der vereinfante Mann fehr warme Freunde, 

Am 20. Sonntag nad) Trinttattö 1668 follte die Probe: 
predigt in Lübben erfolgen. Es war der 14. Oftober. Am 
9. Dftober erfchien der Wagen in Berlin, welcher Paul Gerhardt 
abholen jollte. Der Fuhrmann hatte, wie der Lübbener Nath 
dem Geiftlichen fchrieb, fein „völlig behandelt’ Lohn und Futter 
erhalten, alfo daß er den Herrn nicht etwa moleftiren darff“, — 
er war auch „befehligt worden, dem Hochgeehrten Herrn inter 
wegens mit außlöhlung in den Wirthshäufern aufzumarten”; — 
kurz, Alles lieh ſich trefflih an! 

Die Probepredigt fand am beftimmten Tage ftatt. Alles 
empfing den Dulder des Lutherthums auf's Ehrenvollfte ; die 
Bräfidenten von Hoym und von Stutterheim ſowohl, wie ber 
General »Superintendent M. Johann Georg Hutten! Die Ber 
rufung wurde auögefprocdhen und angenommen; über die Her— 
ftellung ber Dienftwohnung aber entfpann ſich nun eine ſehr 
ärgerliche Gorrefpondenz. Es läßt ſich nicht mehr beftimmen, 
wer die Schuld hat, — ob Paul Gerhardt zu viel gefordert oder 
ob der Lübbener Nath zu wenig zum Ausbau der Amtswohnung 
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gewährt hat. Ich möchte mich für die Iegtere Annahme enticheiden 
— aus eigener Erfahrung! 

Im Berliner Haufe des Dichters herrſchte während dieſer 
Zeit Schwere Sorge und Angit. Paul Gerhardt's Sohn, Paul 
Friedrich und feine Schwägerin, die Frau Magifter Frommin, 
welche dem ſchwer heimgefuchten Manne feinen Haushalt führten, 
erkrankten beide gefährlich; — die Pfarr-Bau- Angelegenheit in 
Lübben wollte nicht fortfchreiten. Endlich beſchloß man, dem 
en Geiftlihen entgegenzulommen. Es wurden: 

1. die Wohnung des wendifchen Diaconi von dem „Kunſt⸗ 
pfeifer* geräumt und hernad beide Käufer durch Ab— 
bredung der Scheidewände zufammengezogen, 

2. die Böden in beiden Häufern auögebeffert und mit 

Brettern geſpündet, 

3. zwei Kammern zugerichtet, darin neue Fenfter gemacht, 

die Häufer in= und auswendig geweißt und ausgefäubert, 

4. im Haufe die Stuben höher und größere Thüren 

gemacht, 

5. hinten im Hofe ein Stall gebaut und mit Ziegeln 

gededt. — 

Wir willen aljo, wie ber größte beutiche Dichter des 
17. Jahrhunderts gewohnt hat! Im Mat 1669 traf Paul 
Gerhardt dann in Lübben ein; am 7. Juni 1676 fchon ift er nach 
turzer Amtsführung dort verftorben, Seine Ruheſtätte kennt 
man nicht. 

Diefe letzten Jahre des Lübbener Archidiakonus ſcheinen 
indeſſen recht, recht ſchwere geweſen zu ſein! Der verdüſterte Mann 
hatte „viele Anfechtungen“ zu erdulden; — er hatte zwar ſtets 
„Arnd's Paradiesgärtlein” bei fih; — aber manch' eine dunkle 
Stunde ſchreckte ihn jo auf, daß er zum Gotteshanfe ging und 
im Gebete an heiliger Stätte ſich ftärfte, Nach ſolch' einem 
heißen Kampfe mit dem „Fürſten der Finſterniß“, welchen Banlus 
Gerhardt gewiß „leibhaftig* vor fid) zu ſehen wähnte, ſoll er am 
Altare der Lübbener Hauptkirche jenen Vers feines Morgenliedes 
Wach' auf, mein Herz, und ſinge“ gedichtet haben: 
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Tagebücher und Korrefpondenzen ans der 
vornehmen Welt. 





Die Perföntichteit, welhe durch die nachfolgenden Mit: 
theilungen gewiſſenhaft und, wie ich hoffe, auch ein wenig lebens 
voll und plaftiich geichildert werden foll, darf in jeder Beziehung 
als die vornehmite, ſittlich am Höchſten ſteheude, gebiegenite 
und maßvollſte der NRoccocozeit in Kur-Brandenburg bezeichnet 
werden, jobald wir von dem großen Kurfürften felber abfehen. 
Es ift der edle Oberpräfident Otto von Schwerin, für welchen 
wir das Intereſſe des Leſers erweden und erwärmen möchten. 
Wenn wir in den borangegangenen Auffägen recht viel zu tadeln 
hatten an ber Zeit und ihren Sitten: jest wird uns leuchtend ein 
Charakter ſich darstellen, welchem das Prädikat ethiſcher Schönheit 
im höchſten Sinne des Wortes zu ertheilen ift! — 

Otto don Schwerin war am 8. März 1616 zu Stettin 
geboren worden. Er hatte das Glüd, daß ihm eine vorzügliche 
Bildung zu Theil wurde, — eine Bildung, welche auch heut! 
noch als eine überaus feltene zu bezeichuen wäre. Cr hatte Die 
Umiverfitäten von Königsberg, Frankfurt an der Ober, Leyden und 
Straßburg befucht; er hatte dann feine „Kavalier⸗Tour“ gemacht 
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Berheirathet ift Otto von Schwerin dreimal geweien. Seine 
erfte Gemahlin Elifabeth Sophie von Schlabbrendorf gebar ihm 
ſechs Söhne und fünf Töchter, darumter den berühmten Dito 
von Schwerin, den Jüngern, welcher der Nachfolger und der Erbe 
der Ehren feines Vaters wurde. ALS die Freifrau bon Schwerin, 
— der Oberpräfident war durch faiferliche Gnade im Jahre des 
weſtfäliſchen Friedensichluffes Freiherr geworden, — 1656 am 
26. Januar geftorben war, vermählte fih Otto von Schwerin 
mit Helena Dorothea von Keygen, welche ihm noch fünf Töchter 
ſchenkte. Endlich, wenige Monate vor feinem Tode, verheirathete 
er fi zum dritten Male mit Dorothea von Flemming. Der 
ausgezeichnete Mann ftarb am 4. November 1679 in dem 
Schloſſe zu Berlin, deffen Bewohner er wohl um deſſentwillen 
wurde, weiler dem alternden urfürften ein unentbehrlicher Freund 
und Nathgeber war. 

Otto von Schwerin’s hervorſtechendſter Charafterzug war 
eine tiefe, eble, großartige Neligiofität von eigenthümlicher 
Freudigfeit. Faſt möchte man ihn als einen Vorläufer der 
großen Pietiften bezeichnen, — nur, daß er über jede Unflarheit 
in Dingen des Gefühls erhaben war. Auf diefe Eigenthümlich— 
feit gründete ſich das tiefinnerliche Freundſchaftsverhältniß, im 
welchem Schwerin zu der großen Oranierin Zuife geftanden bat. 
Wohl blieb fie ihm ſtets die hochverehrte Fürftin; aber auch fie 
ſchaute zu ihm auf, wie zu einen bewunderten Bruder, Ihre 
Seele hegte ein wahrhaft rührendes Vertrauen zu dem untabligen 
Manne, mit weldem fie der gleiche Geiftesabel, die gleiche Seelen: 
reinheit verband. Ic halte Otto von Schwerin aud) für den 
geiftlihen Berather der Kurfürſtin und ftimme Leopold bon 
Orlich völlig bei, wenn er einmal äußert: 

„Unbezweifelt find aud von Schwerin die der Kurfürſtin | 
zugejchriebenen, erhabenen, geiftlichen Lieder, welche wohl eben, | 
weil fie der Ausdruck ihres frommen Weſens, ihrer Demuth und 
Würde find, zu der Behauptung Veranlaffung gegeben haben, daß 
Luife die Verfaflerin derfelben ſei. Sie war indefjen der deutichen 
Sprache nicht mächtig genug, um poetifhe Gebanten entwerfen 
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zu fönnenz; denn fie jchrieb fehr Selten deutſch, meiſtentheils fran: 
zöſiſch oder holländifch,* 

Schwerin war alfo der Dichter des glaubensftarten: 

Jeſus, meine Zuverſicht!“ — 
Ich bin ferner der Anficht, daß auch das berühmte, umfangreiche 
„tägliche Bußgebet“, welches ſich bei Orlich, „Geſchichte des 
großen Kurfürſten“, findet, Schwerin zum Berfaffer hat. Das- 
ſelbe athmet bie tieffte Demuth und den reinften Sinn. Beſon— 
ders ergreifend iſt es, wenn Luiſe im demfelben fir ihren 
Gemahl betet: 

„Ad, Liebfter Vater, gieb ihm ein Herz, das Did) vor allen 
Dingen liebe und fürdte, Dein Wort hochhalte, auf Deinen 
Wegen wandle und Deinen Willen volbringe! Weil du ihn auf 
dieſer Welt über Viele geſetzt hat, en, jo Laß’ ihn auch mit allem 
Eifer danach trachten, daß er unter Denen Deiner Diener gefun— 
den werde, die allhier treu geweſen und fünftig über noch mehr 
gejeget werben ſollen. Laß nicht zu, daß die Welt und alle der— 
jelben Pracht und Herrlichkeit ihn von Deinem Gebote abhalten 
und fein Herz von Dir abziehen möge.” — 

In einer ächt hohenpriefterlichen Weife fleht dann dies Gebet 
den „Vater aller Gnade“ für die Prinzen an und innig fromm 
ſchließt daffelbe: 

„Sei auch in der legten Todesangſt eine beftändige Erz 
quickung meiner matten Seelen; richte mich auf durch den Troſt 
Deines heiligen Geiftes und labe mich mit bem Waffer des 
eigen Lebens, welches ift das vergoffene, theure Blut Deines 
Sohnes, meines Erlöſers, auf daß ich Dir meinen Getft in 
ungezweifelter Hoffnung ber künftigen, fröhlichen Auferftehung in 
beine Hände wiedergebe und meinen Mund ſchließe mit bem fügen 
Namen Jeſu!“ — 

Es ift der Geift des edelſten Pietismus, welcher hier zu und 
ſpricht. Mit ihm hatte Schwerin die Seele ber edlen Fürftin 
ganz erfüllt. In wie wunderholder und doc) jo großartiger Weife 
Luiſe ihrem geiftlichen Verather gedankt hat, werben wir weiter 
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wilrde es Ihren wiederfagen. Ich bitte Sie, dem, was ich fage, 
Glauben zu ſchenken; ich bin der Liſt und der Faljchheit nicht 
fähig.” Ueber Jena äußert die Kurfürftin: 

„Mein Gemahl hat mehrere Diale mit mir Davon gefprochen, 
er möchte, Jena ginge vom Hofe weg und begäbe ſich nad 
Halberftadt; er mache nur Zänfereten, ſei ſehr heftig und beleidige 
Jedermann.“ Luiſe jelbft klagt über „Unverſchämtheiten“, welche 
ſie von Seiten Jena's erfahren habe und tröſtet und mahnt dann 
ihren Berather mit wirklich ſehr offenem Worte: 

„Ich kenne Sie wohl, id) weiß, wie Sie ſich diefe Sachen 
zu Herzen nehmen, Das ift die größte Schwäche, welde Sie 
haben! Sie machen fi franf damit! Sie fenmen doch die 
Welt; man muß nicht allzu empfindlich ſein und beſonders nicht 
an die ſem Hofe." — 

Solche Vermittelung ließ dann wieder auf längere Zeit die 
Differenzen verſchwinden. Den ſchönſten Beweis des Vertrauens 
erhielt Schwerin aber im Jahre 1662, als er zum Erzieher des 
KHurprinzen Karl Aemil berufen ward. Er hat nachmals aud) bie 
Erziehung des fpätern Königs Friedrich's I. überwacht. Auf 
dem Geheimen Staat3-Ardive befindet fich jeßt das berühmte, 
zweibänbige Manuſtript des von Schwerin geführten Erziehungs: 
journals. Noch flarer als aus feiner überaus umfangreichen 
Korrefpondenz wird und aus ihm das edelfchöne Bild des großen 
Staatsmannes entgegentreten! Ich gehe auf diefes Erziehungs: 
Journal daher hier Sofort des Meitern ein, die Korreſpondenzen 
Schwerin's einftweilen zurüdlegend. 

Mit einem frommen Wunſche beginnt das Journal: anbächtig 
ſchrieb Schwerin ihm dad Motto vor: 

„Quod Dens optimus, maximns faustum ac felix esse juhent !* 
Sodann beginnt feine ſchlichte Darftellung der Art und Weife, 
auf welche er fich das Vertrauen Luifen’3 erworben und den Ruf 
zu feinem verantwortungsvollen Amte erhalten Hat, Wir hören 
in dieſem köſtlichen Zeugniffe reinfter und ebelfter Loyalität, wie 
Schwerin die Kurfürſtin nad; ihren vielen, unglüdlichen und 
unzeitigen Geburten getröftet, — wie er gemeinfam mit ihr die 
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Zeit mit Singen, Beten, Leſen in der Bibel zugebracht, wie er 
ihr Gebete verfaßt, wie er Luifen durch die Einrichtung des 
Oranienburger Schlofjes „divertiret” hat. Jetzt it ihm die 
Erzieherftelle übertragen worden, und er, „dem kurfürſtlichen 
Haufe ganz ergeben und hödhlichit verbinden“, hat angenommen, 
obwohl diefe Stellung die Gefahr nahe Tegt, die Gunft ber Furfürft- 
lichen Eltern zu verlieren. Hat er dod einst ſchon mad feiner 
Nüdkunft aus dem däniſchen Striege den Kurprinzen Karl Aemil 
lefen gelehrt! Weihevoll,lauten dann feine Worte: 

„Am 12. Auguft 1662 aber ward mir der ſturprinz bon 
Seiner Amfürftlihen Durchlaucht felbft in Dero Gemahlin, 
meiner gnädigften Frau, Gegenwart und in Dero Kammer mit 
gar beweglichen, unter anderen dieſen Worten anbefohlen; Sie 
vertrauten mir ein ſehr werthes Band, und könnten Ihr Ver: 
trauen, das fie beiderfeits zu mir trügen, mit nidts Höheren 
bezeigen, als daß Sie mir den Prinzen anvertrauten; wollen mir 
denſelben aber auf meine Seele gebunden haben, und hofften, id) 
wiird’ es alfo machen, daß ich's dermaleinft vor Gott verantworten 
fönnte. Fragten darauf den Prinzen, ob er gern bei mir fein 
und mir auch willig folgen wollte, worauf der Prinz „Ja!“ 
antwortete, aud) gar feinen Verdruß bezeigte und ging mit mir 
in feine Sammer. Wie ic) denn bon dem Tage an ſtets bei 
©. 8. D. geblieben, bei Dero Tafel allzeit gegeffen und in Dero 
Kammer dichte Ihrem Bette gefchlafen.* 

Karl Aemil war damals fieben Jahre alt, und Friedrich 
Wilhelm, der Große, hatte eigenhändig die Inſtruktion für 
Schwerin geichrieben. Als beſonders bezeichnend hebe ih aus 
berjelben hervor, daß der Kurfürft befahl, Morgens und Abends 
das Gebet auf den Knieen zu verrichten. Wichtig und zugleich 
höchſt verftändig ift ferner die folgende Anordnung: 

„Beftalt denn auch aller Fleiß anzuwenden, daß er Alles 
rein, deutlich und wohl ausſpreche umd ſich eines guten Accents 
in jeder Sprache befleißige. Und weil daran gelegen, daß der 
Prinz die franzöſiſche Sprahe ex usm lerne, fo follen Alle, jo 
diefer Sprache mächtig, dahin angewiefen werben, in derſelben 
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mit ihm zu reden. Wenn er etwas größer wird und im Latein 
zunimmt, jo follen Sie öfter ſolche Leute zu feinem Divertiffement 
zu ihm führen, die Latein können und quasi ludendo ihm 
ſolches mitbeibringen. Dei aller Gelegenheit foll der Brinz in 
der Geographie, als einem nicht weniger nützlichen als luſtigen 
Studium, fleißig angeführet und darin vervollfommmet werben; 
zu dem Ende dann große Starten in feinem Gemach aufzuhängen 
und ein Globus ftets an der Hand zu haben. Wie denn aud) 
der Prinz zur Faſſung rühmlicher Beifpiele und Erzählung guter 
Geſchichten, infonderbeit ſolcher, die dem Negenten nügliche Lehren 
geben, anzuhalten ift. Weil ferner die Beredtfamfeit ein großes 
Ornament, fo joll unfer Sohn vor allen Dingen auch dazu fleißig 
gehalten werden und diefe mit andern Knaben angeftellet werben, 
worin unfer Sohn des Fürften Perfon vorftellen fol. Zu 
weldem Akte unfere Räthe und Andere einzuladen, damit er ſich 
die nöthige Freiheit angewöhnen möge, wie wir auch felbft zuweilen 
dent beitwohnen wollen.” — 

Am 14. September 1662, in deſſen Morgenfrühe die 
Reiſe des kurfürftlichen Paares nad) Königsberg angetreten wurde, 
erfolgte ſodann der eigentliche Amtsantritt von Seiten Schwerin’s. 
Schon am Abende zuvor hatte der Kurfürſt ſowohl den Kurprinzen 
Karl Nemil, wie feinen zweiten Sohn Friedrid „in Dero Ge: 
mahlin Stanımer geſegnet“. Dann ging's zum Sceiden! Weil 
Schwerin an jeinem Schenfel ſehr übel auf war, „nahmen die 
Fürftlichleiten in des Prinzen Gemache vor feinem Bette Abſchied 
von ihm, vefommandtrten ihm fleißige und getreue Auffiht über 
die beiden Knaben und verfiherten den Oberpräfidenten ihrer 
Gnade jehr hoch“. Dann die Abreife! „Die beiden Prinzen 
fuhren mit vor's Thor, und war gewiß nicht ohne Erbarmen 
anzufehen, wie fchmerzlich der Kurfürſtin diefes Scheiden that.“ 

Es war Schwerin's nächſte Amts-Obliegenheit, die Lehrer 
und Kavaliere der beiden Hohenzollernſöhne auszuwählen. Herr 
Daniel Stephani wurde zum „Direftore studiorum*“ für Karl 
Nemil beſtimmt; für Prinz Friedrich wurde als Lehrer der fpäter 
fo berühmte Licentiat Eberhard Dandelmann berufen. Zum 
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Dienfte der Prinzen wurden ferner als Edellente der Huguenot 
Dupleſſis⸗Gouret, jowie Otto von Schwerin's Vetter, Henning 
von Schwerin, der Stammerdiener Senning und die Pagen 
Sandopille und Navillioge (2) beftimmt. Ein fleiner, eigenartiger 
Hofhalt wurde alfo aufgerichtet, in welchem Schwerin’s treues, 
edles Auge Alles und Jedes, auch die geringite Kleinigkeit, fiber 
wachte, — ein Hofhalt, in welchem ftets die mufterhaftefte 
Ordnung herrfchte. Schwerin berichtet über Diejelbe: 

„Der Anfang zum Studiren ift auf diefe Art gemacht: 
Um ſechs Uhr habe ich die Prinzen gewöhnt, willig und ohne 
Verdruß aufzuftehen, darauf alfofort geſchwind leiden Laffen; 
während des Ankleidens habe ih ihm allezeit fuchen zum Sprechen 
zu bringen,” — nämlid; Karl Aemil, — „und deshalb Eins 
ober dad Andere erzählt; hernach habe ich nebft den Prinzen 
jofort daS Gebet knieend gethan, und bis Ihre Kurf. Durchl. die 
vorgefhriebenen Palmen und das Gebet auswendig gewußt, 
deutlich vorgefagt und nachſprechen Laffen. Um 7 Uhr bat Herr 
Stephani den Anfang mit der Institutio gemachet, exitlich mit 
Leſen, da der Prinz noch nicht recht buchſtabiren können; hernach 
Vokabeln und Kleine Fragen aus dem Katechismo beigebracht, 
dann wieder etwas leſen laffen und dann in der Karte von 
Europa unteriviefen. Nah 9 Uhr it der Prinz im Schreiben 
unterrichtet und darauf bis Eſſen — im Tanzen. Nach dem 
Eſſen ift dem Prinzen bis 2 zu fpielen vergönnet, worinnen ihm 
alfezeit fein freier Wille gelaffen, jedoch habe ich allemal dahin 
gefehen, daß er nur ſolche Spiele gethan, dabei er zugleich 
etwas lernen und zugleich das Ingenium als aud den Leib 
erercieren können, wovon das nachfolgende Diarium unterſchiedene 
Anzeigungen thun wird; denn dies habe ich mir vorgenommen, 
— fo lange es Gott und die gnädigfte Herrſchaft gefallen wird, | 
mic) bei diejer Funktion zu laffen, — alle Stunden zu verzeichnen, 
was der Prinz thut. — Yon 2 bis 3 Uhr fehreibt der Prinz 
wieberum, hernach ftndirt derfelbe Vorgedachtes bis + Uhr, 11,5 
oder gar bis 5, nachdem «3 die Gelegenheit giebt. Mm 1/,9 
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mit Ihnen zufrieden iſt! Wir haben Alle Gott zu danken, daß 
er uns zur Erziehung unſerer Kinder einen ſolchen Mann 
gegeben hat, wie Sie. Gott gebe Ihnen ein langes Leben und 
lohne Ihnen, was Sie an den Meinigen gethan haben! Ich 
werde niemals undankbar fein! — Ic lege in Ihre Hand, was 
mir das Liebfte ift auf der Welt, meine beiden Kinder! Sie 
willen beffer al3 ich, was ihmen gut iſt!“ 

Die Fortihritte beider Prinzen müffen in der That über- 
raſchende gewejen fein. Im Auguft 1663 äußert ſich Luiſe: 
„Der Aurfürft und ic haben Gott gelobt, daß Karl Aemil in 
Landsberg jo gut von der Religion geſprochen hat; ich jehe wohl 

„daß Sie ihn angehalten haben, Gott zu fürdten! Sch 
hätte nicht geglaubt, daß er foviel willen würde... . Darauf 
kommt ſchließlich doch Alles an, daß nur die Seele auf gutem 
Grunde ruhe; Alles Uebrige ift doch nur Eitelfeit!“ 

Auch 1665 heißt e3 im einem ihrer Briefe: 

„Der Kurfürft ift erftaunt geweien, da der Neltere ſoweil 
vorgeichritten it, das Latein jo vortragen zu Fönnen! Gott 
gebe, daß ich niemals vergeffe, was ich für jo viele Wohlthaten 
thun ſoll!“ — Mit Stephani bezeigt fih die Kurfürftin gleiche 
falls äußerft zufrieden ; nur Dandelmann erhält einft einen ſcharfen 
Tadel: „Ich höre,” ſchreibt Luife einmal an Schwerin, „dab 
Herr Danckelmann Frigchen während jeiner Studien hart anfährt. 
Ich geftehe: das ift eine Sache, welche mir jehr zuwider ift; denn 
es ift ein Kind von guter, natürlicher Eigenſchaft und äußerft 
ihüchtern . .. Ih glaube gern, dab Dandelmann’s Abficht gut 
ae Sanftmuth ift die beſte Methode, um Kinder 
zu gewinnen.“ — 

Wann Schwerin’s Erziehungsmethode ſolchen Beifall = 
fie verbiente denfelben aud) in der That. Der Freiherr 
faßte fein Amt mit voller Gewiffenhaftigfeit und in ebelfter a 
auf. Gleich am erften Tage, dem Nenjahrstage, heißt es: 

„I K. D. (Prinz Sarl Memil) waren vor 7 Uhr wach 
und fianden alsbald auf. ALS Sie nun Ihr Unterfleid angelegt, 
haben Sie mir ein Gebet, welches ich hierzu ſonderlich gemachet, 
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nachgebetet, und den Fehler, jo Sie Tags vorher mit Züdung 
des Degens in großem Zorne auf Monfieur Dupleffis begangen, 
Gott abgebeten, und als Sie darauf ſehr inftändig gebeten, Ihnen 
den Degen, welden ich Ihnen genommen gehabt, wiederzugeben, 
haben Sie denfelben nad ernfter VBermabnung und Bedräuung, 
wenn Sie dergleichen wieder thun würden, bekommen. Hiernächſt 
haben Sie etliche Verfe aus dem 103. Pſalm gefungen, gebetet 
und aus „Sachs*)“ die Auslegung über den gewöhnlichen Tert 
gelefen. Wir find auch alle dafelbit zum Eſſen geblieben; der 
Prinz tft ſehr luſtig und gefprädig gewefen, hat unter Anderm 
ſuſtinirt, daß er die Märker lieber haben müßte, als alle andern 
Leute, dieweil es feine Landsleute wären.” — 

Die Schwerin’ihen Erziehungsjonrnale bieten ſodann in 
ihrem weiteren Verlaufe ein Löftliches, kulturhiſtoriſches Bild der 
Zeit und des brandenburgifden Hofes dar! Am 2. Januar 
ift der Steur du Pleffis nicht bei Tiſche. Im Scherze wird Karl 
Aemil die Kunde, du Pleffis fei „Freien“ gegangen, welches ihm 
jehr entgegen ift; er commovirt ſich heftig darüber und fängt an 
zu weinen. Da giebt ihm der wadre Schwerin einen ftarfen 
Verweis und hält ihm vor, wie übel ihm ſolches anftünde und 
daß es fündlic wäre, daß er das „Freien“ fich ihm fo zumider 
fein laffe! Am Nachmittage wird in's Zeughaus gegangen, 
(Spandau); die Prinzen laſſen fi wiegen: Karl Aemil ift 48, 
Prinz Friedrih 37 Pfund ſchwer. „Den Nachmittag aber haben 
fie Urlaub gehabt; von 5 Uhr Abends an bis zur Abendmahlzeit 
babe ich den Prinzen etliche Fabeln Aeſopi erzählt und aus ber 
Starte von Europa eraminiret.* 

Am 9. Januar 1663. „Hernach bis zum Eſſen um 
11 Uhr Mittags au volant geſpielt. Nach dem Effen ift der 
Kurprinz zu feinem Bruder fpielen gegangen bis 2 Uhr; dann 
hat er getanzt und, weil ic) befunden, daß der Schreibmeifter ſich 
mit dem Geficht nicht am Beften behelfen kann, habe ich's mit 
Herrn Eolombel verfuchen wollen; ſobald aber der Prinz ſolches 





*) Alte Poftille ze. 
Shmwebel, Nenalffance und Rorcoro. u 
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daf der Tanzmeifter fih nad dem Abendeffen wieder verkleiden 
und tanzen folle; ihm ift darin gewillfahrt, und hat der Prinz 
ſelbſt auch ein polnifches Habit angezogen, aud) den Anfang zum 
Tanzen gemacht. Bekam aber bald einen Chagrin, daß der 
Tanzmeifter nicht fofort nad; feinem Begehren die Sarabande 
tanzte, ftellte fich in einen Winkel und fing am-einzufchlafen; daher 
ich aufhören und ihn auskleiden ließ." — 

Am 9. Februar. „Nach dem Abendeffen hat der Prinz 
aus eigener Bewegniß vier Heine Tiſche zuſammengeſetzt, diefelben 
gebedt, einen Haufen Heine Schüffeln mit Confekt gefüllt, Moritz 
zum Marfhall, Frig zum Vorſchneider verordnet, mich, meine 
Frau und Herrn von Schwerin zur Tafel genöthigt. Er jelbit 
Meſſer gegeben, zu trinken getragen und Alles gethan, was bei 
der Eurfürftlichen Tafel geichiehet.“ 

Am 22, Februar, „In Alt-Landöberg kurz nad) 6 Uhr 
aufgeftanden, gebetet und ganz angezogen. Um 8 Uhr in bie 
teformirte Kirche gegangen, um halb zehn in die lutheriſche, und 
weil er meine Frau dafelbft communiciren gejehen, hat er den 
Prediger hernad) gefragt, warum er bei Tage Licht anzündete.“ 

Am 26. März. „Um 10 Uhr ift der Feldmarſchall Sparr 
gefommen und bat ihm einen Mörfer gebracht.“ 

Am 26. April. „Won ungefähr wurde dem Bringen über 
Effen erzählt, dab die Univerfität zu Frankfurt ion zum Rektor 
erwählt, und wiewohl id) remonftrirte, was das für eine große 
Ehre wäre, fo bezeigte der Prinz doch deshalb eine große 
Veradtung! Raiſonnirte dabei trefflih, daß ſolche Dinge 
einem Prinzen nicht wohl anftünden!! Folgenden Tages nad 
zchn Uhr ward dem Prinzen ein Schreiben von ber Univerſität zu 
Frankfurt übergeben, daß fie ihn zum Rektor erwählet hätten, 
worüber der Brinz ſich alterivet und nochmals geweimet, bis id) 
gefagt, es follte dabei bleiben.” — „Ueber Eſſen fragte ich 
ben Prinzen,“ — «8 ift immer ber frühberjtorbene Karl Aemil 
gemeint, — „wenn ein Bauersmann S. K. D. klagte, daß ein 
Offizier ihm große Gewalt gethan und geſchlagen, was J. K. D. 
dem Offizier thun wollten. Darauf fagten Sie: „Nichts!“ 
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Als ic nun fragte, wenn denn der Bauer dem Offizier etwas 
geitohlen und darüber geflagt würde, da fagte der Prinz, alddann 
wollte er den Bauern ftrafen! Darüber habe ich ihm einen 
ſcharfen Verweis gegeben und weitlänftig unterrichtet, wie in 
Dergleihen Feine Berfon angejehen werden müßte.” 

Am 31. Mai. „Nah dem Eſſen fih zu 9. Stephani 
Hochzeit geſchicket, und um fünf Hingegangen, da ber Kurprinz 
und Prinz Friedrich den Bräutigam zur Trane geführt und haben 
fid) auf der Hochzeit und an der Tafel ſehr wohl gehalten. Nur 
wie Sie tanzen wollten und fich, weil es ein deutfcher Tanz war, 
nicht darin ſchicken konnten, ließen Sie die Braut ftehen umd 
fingen an, ein wenig zu weinen; — weil Sie ſich aber bald 
wiederum gefunden, habe ich Ihnen nichts gelagt.* 

Am 21. Juli. „Gegen eilf Uhr ift der Feldmarſchall 
Sparr zu uns gefommen; — danı, nad dem Effen, find wir 
zuſammen nad der Marienkirche gefahren und haben bes Feld— 
marjhalls Sparr neuerbautes Begräbniß und Epitaphium bon 
Marmor bejehen.“ — Es ift die berühmte Gruft mit Dem 
großen Werke gemeint, welches man dem Meifter Artus Quellinus 
von Antwerpen zufchreibt. — 

Am 7. September. „Yon Alt-Landsberg ausgefahren ; 
der Kurprinz iſt geritten. Gr befahl, daß feine drei Kleinen 
Stüde auf feine erbaute Schanze gebracht werben möchten, feinem 
Bruber eine Salve zu geben, wenn er wiederfomme. Die erfte 
Salve ging auch glücklich ab;” denn ich befahl, die Stücke zu löſen, 
da wir nod) jehr weit davon waren. Wie aber der Prinz bor 
meiner Kaleſche ritt und gleich gegen die Schanze kommt, ruft er, 
man jolle hießen, welches auch unbedachtſamer Weife gejchieht, 
da einige Pferde fcheuen ımd ausreißen. Des Prinzen Pferdchen, 
welches jonft gar nicht fchenet, folgt den Andern, und hätte «8 
nicht weit gefehlt, daß er übel heruntergefommen wäre. Er ift 
aber noch mit genauer Noth von einem Lakaien ergriffen, da er 
doch im Derunterziehen ein wenig auf den Knieen zu fiten fan. 
Gott fei dafür gedankt, daß es jo abging!“ 

Am 1. Dezember, „Ic bin mit dem Prinzen in die 
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Bibliothek gegangen, wo ein Bürgermeiſter von Magdeburg, 
genannt Gueride, mit allerhand ſchönen Anftrumenten beweiſen 
wollen, 
quod detur vacuum.“ — 

Die berühmten Verfuche des Erfinders der Luftpumpe alfo auch 
in Berlin! — Wir fehen, welch' vieljeitiges Intereffe der Hof 
für intereffante nene Dinge hatte! — Wunderfchön aber ift die 
folgende Stelle des Berichtes: 

Am 24, Dezember, „Weil e3 der heilige Abend geweſen, 
hat der Prinz Urlaub gehabt. Um vier haben wir zufammen 
nebjt Prinz Friedrich Weihnachtsgeſänge geſungen; um fünf find 
die furfürftlichen Kinder mit beiden Eltern in mein Gemach 
gekommen, da die Weihnachtsgeſchenke hingelegt gewefen, und hat 
fi eim Jeder jehr verwundert, daß der Kurprinz alle anderen 
Schönen Sadjen nicht angefehen, fondern zu dem Küraß mit 
Freuden gefprungen und folchen ſofort angeleget; hernach hat er 
Vater und Mutter gedankt.” — 

Sehr ernft beginnt das Jahr 1664. Die Kurfürſtin war 
erkrankt; Schwerin leitete den Hausgottesdienſt. Es ift ein 
tief ergreifendes Bild, dieſen geijtig fo hochitehenden Edelmann 
mit ber vollendeten MWiürbe der Haltung und den vornehmen, 
anmuthigen Zügen, — Schwerin war ein fehr jhöner Mann, 
— bor dem Krankenlager der Kurfürſtin figen zu ſehen, wie er 
der hohen Frau und ihren Kindern das ſchlichte Wort irgend 
einer Poftille vorträgt ! — 

Karl Aemil befaß einen ungemein feurigen, äußerft ſchwer 
zu bändigenden Charakter. Wir begegnen in dem Erziehungs: 
journale oftmals Zügen, welche uns überrafchen und faft beftürzt 
machen. 

Am 3. März 1664 heißt es 3. B.: „Weil der Prinz nicht 
alleine jegt, fondern aud) öfters zuvor fi fogar ohne Reſpelt 
gegen Ihre Kurf. Durchl. erzeigt, habe ic) ihm deshalb ziemlich 
zugefprocdhen, ift and von der Kurfürftin ermahnet worden, 
worüber der Prinz geweint und Befferung verfprochen.“ 

Am 22. April geht es alfo weiter fort: „Der Brinz hat ſich 
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auf den Pagen Ravillioges erzürnt, denfelben mit dem Bogen 
geſchoſſen und etwas in der Bade verleget. Als mir num 
Solches berichtet, habe ich den Prinzen fehr ernſtlich angerebet, 
worauf er fofort auf die Kniee gefallen, geweint, feinen Fehler 
erfannt und überaus wehmüthig um Vergebung gebeten . . . Ich 
habe doch mad) der Ruthe geihiet, ihm all’ feine Bogen und 
Pfeile genommen und verſchloſſen. Die Ruthe ift ihm auf fein 
kräftiges Bitten geſchenkt, die Bogen aber erft nad) vier Tagen 
wiedergegeben. Das Studiren ift bei dem vielen Weinen dieſen 
Nahmittag etwas ſchlecht geweſen. Bei dem Abendgebet habe 
ich ihm feinen Fehler abermals vorgehalten und ihn ermahnt, 
daß ev Gott denfelben abbitten ſolle.“ — 

So großartig Schwerin feinen Beruf aber aud) auffahte: jo 
eng und gebunden erfcheinen ung mandmal die Verhältniffe im 
dem Schloffe zu Kölfn a. d. Spree im Lichte diefer Aufzeichnungen! 
Da heißt es 3. B.: 

Am 23, Mai 1664. „Der Kurfürſt hat dem Prinzen 
einen Verweis gegeben, daß er jo unreinlich an der Tafel 
gegeſſen.“ 

An 17. Auguſt deſſelben Jahres: „Dieſen Tag find dem 
Prinzen die Haare wieder „bei wachſendem Monde” ganz 
abgefchoren und eine Verrngue aufgefegt worden.” — „Am 19, 
ift nad dem Eſſen ein Offizier aus der ungariſchen Armee zum 
Prinzen gefonmen und hat ein türkiſch Pferd präfentirt.* 

Am 28. März 1665. „Die Nacht war der Prinz, wie 
er bes Abends begehrt, aufgeftanden, um den Kometen zu fehen.* 

Am 26. April 1665: „Es Haben einige Franzofen mit 
Marionetten in des Prinzen Tafelftube gefpielt, tvo die Kurfürſtin 
und andere fürftliche Perſonen auch zugefehen.* 

Am 22. Mai zu Alt-Landsberg: „Nach der Predigt indie 
Stabt gegangen, weil eben Jahrmarkt gehalten. Nach dem 
Eſſen ift der Prinz wieder auf den Jahrmarkt gegangen und 
allerhand Sachen felbft ausgeſucht, auch felbit bedungen und 
gekauft. Um bier find wir nad) Eckersdorf gefahren, dort unter 
einer Linde gegeffen ; nachher hat der Prinz nad) Vögeln geſchoſſen.“ 
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Und fchon wieder ein Vergehen! „ALS der Herr Stephan 
gekommen, hat fid) der Prinz nicht enthalten fünnen, eine große 
Averfion gegen das Studiren, wie er fonft mie gethan, zu bezeigen, 
und mit großer Heftigfeit geflagt, daß er fo geplaget würde. Ich 
habe ihm gütlich zugeredet, und weil viel Leite dabei geweſen, 
nicht Hart beftrafen wollen. Der Prinz aber blieb bei feiner 
Meinung und weil eben ein hartes Wetter aufgeftiegen, habe ich 
mich deffen gebraucht und angezeiget, daß Gott über folche feine 
Reben erzürnt wäre.“ — 

Allein nicht der Eigenfinn Karl Aemil's und die Fülle feiner 
Amtögefhärte machte den edlen Heren von Schwerin mandmal 
recht müde; — was lag doc ſonſt noch Alles auf feinen 
Schultern! Gr hatte jedes Vergnügen für die fürſtlichen Kinder 
zu arrangiren. Bald fährt er mit ihnen auf's Feld, um den 
Arbeitern bei der Ernte zuzuſchauen; bald läßt er hier, bald dort 
die Stüde löfen; er muß die Fleinen militärifchen Hebungen der 
Prinzen leiten, große Neifen unternehmen troß all’ feiner Ge— 
Ichäfte, jeden Zweig des Unterrichts überwachen, beftändig 
repetiren, Zeichnen, Schanzen erbauen und neue Spiele erfinden: 
3. 2. ein Glüdöfpiel, ein Brett mit fieben Löchern, ein jedes 
anders gezeichnet; „auf einigen ift al3 Gewinn Geld geſetzt, auf 
einigen wurde Geld gezahlt und auf den andern mußte, je nach— 
dem bie Kugel fiel, ein lateinifcher Werd recitirt werden!" An 
unangenehmen Auftritten aber fehlt es bekanntlich niemals in 
dem forgenvollen Dafein eines Prinzenerziehers. So heißt es 
unter dem 1, April 1666: 

„gu den Eltern gegangen, wo die Prinzen allerhand Kurze 
weil mit Aprilichiden gehabt. — Den 5. nad) dem Eſſen haben 
fie in der Kammer gefpielt, und weil fie es ein wenig zu grob 
gemacht, infonderheit mit den Frauen, fo hat mich meine Tochter, 
die Fran von Blumenthal, gerufen. Daher ich den Prinzen 
einen Heinen Verweis gegeben,” — Karl Aemil faßte darauf 
einen heftigen Groll gegen Frau bon Blumenthal; ja, er bedrohte 
fie mit dem Meffer! Schwerin fährt fort: „Wie ic) num eben 
aus dem Nathe gefommen und biefe Desordre gejehen, habe id) 
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mir Alles erzählen laſſen, bin alsdann hinübergegangen und habe 
S. K. D. Alles referirt.“ Die Folge war, daß dem Kurprinzen 
der Degen abgenommen und ein Meſſer, welches er ſehr liebte, 
zerbrodhen und zum Fenſter hinausgeworfen wurde, „ungeachtet 
er jehr dagegen gethan“. — Diesmal war die Strafe eine jehr 
energifche; erſt nad) vier Tagen erhielt der Kurprinz, nachdem 
er bor den Eltern einen Fußfall gethan hatte, feinen Degen 
zurüd. — 

Wie abergläubiih aber felbft die Beſten der Zeit nad) 
waren, das fehen wir klar aus einer Notiz vom 25. Auguft 1666, 
63 heißt bier: 

„Da dies der Tag, da dem Hurprinzen ein Unglüd von 
einem Aftrologen angedeutet, haben S. 8. D. ihn nicht ausgehen 
laffen wollen. Was aber um jo merfwürdiger ift: daß an dem⸗ 
jelben Tage Edelleute mit ihren Pferden geftürzet find, von denen 
einer ohne Hoffnung darniederliegt.” — 

Grade in diefem Jahre ſcheint das Leben der Prinzen in 
Folge größerer Neifen nach dem Weiten dev brandenburgifchen 
Staaten und mannichfacher Feftlichkeiten ein äußerſt beivegtes 
gewefen zu fein. Es war entſchieden ein Glüd, bag Schwerin's 
tiefernfte Neligiofität dieſen Zeritvenungen die Wagſchale hielt. 
63 ijt vielleicht von allgemeinerem Intereffe, zu hören, wie ſtill 
und einfach der Oberpräfident mit feinen Zöglingen den Sylpefter- 
Abend verlebt. „Nach dem Abendeffen,“ jo zeichnet’ Schwerin 
auf, „haben die Prinzen mit der Prinzeſſin von Kurland und 
ben Juugfern allerhand Neujahrsfuchen gemacht und biefelben 
hernach baden laffen. Um 9 habe ich fie beten laſſen und dabei 
erinnert, wie oft fie der liebe Gott das vorige Jahr von aller 
Gefahr errettet; tie viel Unglück Andere betroffen, was für große 
Wohlthaten fie empfangen und wie Sie Gott dafür danken follen. 
Alfo iſt ſolches Jahr durch Gottes Gnade glüdjelig beendet, 
Der getreue Gott wolle Seine väterliche Gnade zum neuen Jahre 
geben, die Prinzen ferner au Leib und Seele jegnen und ihre 
Auferziehung von oben herab benedeien!“ 

Das ift diefelbe tiefe Neligiofität, wie fie erhebend aus 
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Schwerin’s Liebe „Jeſus, meine Zuverſicht“ uns entgegenklingt! 

Der große Mann aber hatte dabei fortdauernd in einer 
mehr als Heinlichen Weife fih mit feinen Zöglingen zu ärgern, 
Da heißt e3 einmal: 

„Der Kurprinz begehrte im Ballhaufe mit einigen Kavaliers 
Ball zu fpielen. Ich aber habe es nicht zugeben wollen, weil er 
eine Zeit her das Gemüth fo jehr auf allerhand Plaifirs 
gewandt und dad Studiren gar ſchläfrig getrieben.” 

Ein ander Mal ſchreibt Schwerin in tiefer Betrübniß: 

„Nach neun Uhr bin ich zu dem Kurprinzen gegangen, und 
wie id ihn müßig gefunden, das Ginmaleius genommen und 
daraus eraminiven wollen, worauf er mir daffelbe aus der Hand 
riß und fagte: „So lehret es mic Herr Stephani nicht!“ umd 
wie ich gefragt, wie er es denn machte, antwortete er: „Ih muß 
es felbft auswendig lernen!” Ich fagte, er follte es denn thun, 
worauf er anfing, mit dem Papier zu fpielen, Als ich ihm nun 
darauf einen Verweis und Ermahnungen gegeben und weggegangen, 
hat er Folgendes mit heftigem Zorne gegen mich ausgeftoßen: 
Ich meinte gewiß, daß er mein Lafai wäre; wenn er nur groß 
jei, wollte er mic fchon wiederfinden, und wie er vom Herrn 
Stephant gefragt wurde, was er denn thun wollte, hat er gefagt, 
er wollte mic abjegen, Er entfege fid) recht, wenn er mid) fehe, 
und wolle wohl gar aus dem Fenfter fpringen. Wie er bon 
Herrn Stephani gefragt, warum, — weil ich ja jo höflich und 
freundlich mit ihm umginge, hat er geantwortet, weil ich allezeit 
lateiniſch mit ihm redete. Gr hätte einen Abjcheu vor bem 
Stubdiren, hätte es bisher mır aus Zwang gethan, hielte ſich 
unglüdlich, daß er ein Prinz wäre, darum ſtudiren und einen 
Hofmeilter Haben müßte. Als Herr Stephani gefagt: „Wenn 
ich jest zu S. K. D. ginge und derfelben Alles ſagte?“ hat er 
gemeint, fo wolle ex fich Tofort auf ein Pferd fegen und nach 
folgen. Herr Stephani: Es würde ohne meinen Befehl Niemand 
die Pferde fatteln. Der Prinz: Er werde fie fo lange prügeln, 
bis fie wohl fatteln follten, und dergleichen hat er viel geredet, 
bis der Zorn nachgelafien. Da bat er angefangen, den Herrn 
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Stephani zu bitten, daß er mir's nicht ſagen möchte. Beim 
Eſſen habe ic) daher dem Prinzen das Serviett nicht geben wollen, 
worüber ex ſehr erblaßte.“ 

Schwerin drohte in der That, jeine Stelle aufzugeben, und 
der Prinz war leider — zum Schlechten verführt worden, Es 
war Jemand mit ihm in den vergangenen Tagen „auf der 
Kaleſche“ gefahren; der hatte zu ihm gejagt, wenn der Prinz 
nad; Frankreich zöge, fo wirde Schwerin wohl nicht mitziehen. 
Alsdann wollte er fein Hofmeifter fein und ihn zu Schönen Damen 
führen!! Gift alfo in der Nähe jelbft des frommen Hofmeifters 
und der edlen Kurfürſtin! 

Allein Brinz Karl Aemil ſcheint fpäter andere und beffere 
Wege gegangen zu fein. Es zeugt davon die allgemeine Theil- 
nahme, welche jetn früher, am 27. November 1674 zu Straß- 
burg erfolgter Tod herborrief. — 


Ich ſchließe hiermit die Mittheilungen aus dem „Erziehungs _ 


journale* Dtto’s von Schwerin. — Der edle Oberpräfivent hat 

aber ferner noch „Tagebücher“ und eine äußerft intereffante 

„Korrefpondenz* hinterlaffen. Die letztere beachten wir hier , 
indeſſen nur, foweit diefelbe nihtpolitifcher Natur iſt. Vor— 

her jedoch einen Heinen Auszug aus Schwerin's Tagebuch, welcher 

deſſen Bericht über den Tod der großen Oranterin Lutfe enthält! 

Es find nur freilich ſchlichte Worte, in welden Schwerin hier zu 

uns fpricht, aber ein tiefer Schmerz klingt durch diefelben hin— 

durch! Er beginnt: 

„Nah dem Mittagsmahle am 7. Junius (alten Styls), 
wie die Kurfürſtin ſich überaus übel und ſchwach befand, find alle 
drei Prinzen (Karl Aemil, Friedrich, Ludwig) zu ihr gefordert 
worden, wo beide (älteren) ein troftlojes Weinen und Jammern 
gethan, wie auch wir Andern. 3. 8. D. aber waren jo ſchwach, 
daß fie ſich auch darüber nichts begeben, fondern befahlen mir, 
ein Codicill für Prinz Ludwig aufzuſetzen. Die Prinzen wurden 
wieder in ihre Kammer gebracht, wo fie ſich erſt auf's Bett 
warfen und ſehr jämmerlich thaten, hernach aber mit und Andern 
fangen und beteten. Um fünf Uhr gingen beide Prinzen wieder 
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zur Kurfürſtin, welche ſich noch ziemlich befand, alfo, daß den 
Prinzen erlaubt wurde, in den Thiergarten zu fahren. Es hat 
fi) aber, Gott erbarme es! bald anders auögewiefen, dab 3. K. 
D. um drei Uhr plöglich fehr ſchwach geworden, daher denn 
S. K. D. welder in den Garten fpaziven gegangen, wie auch der 
Prediger Stojhius gerufen worden. Da denn J. K. D. bei 
bollfommenem Verſtande ſich überaus ftandhaft zum Tode vor— 
bereitet, eifrig gebetet, Sr. K. D. nochmals jehr gedankt und ihr 
Leben um 6 Uhr jelig befchloffen. — Und wie wir num eben 
(au dem Thiergarten) an's Schloß fuhren, fam ein Lafai an 
die Kutſche und ſagte mir heimlich, die Kurfürſtin ſei todt; daher 
ich denn mit den Prinzen in ihre Kammer eilte, Es ſchickte mir 
©. K. D. entgegen, daß ich geihwind zu Ihnen kommen ſollte; 
ich befahl demnach, die Prinzen in ihre Kammer zu bringen und 
Ihnen nichts zu Sagen, welde aber icon merkten, daß etwas 
fein müßte und daher ſehr betrübt waren. ©. K. D. find id 
anf dem Bette in großer Betrübniß und, wie Sie mir eins und 
das andere anzuordnen befohlen, ging ich zu den Prinzen, welche 
noch nichts wußten, ſehr weinten und von mir begehrten, ic) 
Sollte mit ihmen beten. Ich bradte ihnen demnach auf's 
Glimpflichſte bei, daß Gott ihre herzliche Mama ſchon abgefordert. 
Welch’ ein erfchredliches, jänmmerliches Weinen fie darauf thaten, 
iſt nicht zu befchreiben, und haben Alle, die es gejehen, bezeuget, 
daß fie ihr Lebtage folches bei Kindern nicht erblidet. Inſonder— 
heit hat der Kurprinz ſehr jämmerlich gethan, und Gott mit 
lauter Stimme angerufen und mit demfelben disputirt, auch 
allen Troft, der ihm zugeiprochen, mit ſolchen Gründen beant- 
wortet, daß wir ums nicht daraus finden konnten. Unter Anderm 
fagte er: „Ad Gott, hab’ ich's mit meinen Sünden verbient, 
daß du mir nicht haft wollen barmberzig fein und mein Gebet 
erhören, — was hat dir denn mein Hein Brüderhen, Prinz 
Ludwig, gethan?“ — Prinz Friedrich gab ſich endlich zufrieden 
und fagte zum Kurprinzen: „Wir müſſen zufrieden fein; Gott 
hat es fo haben wollen!“ Derfelbe aß auch um 7 Uhr; der 
Kurprinz aber wollte weder effen noch trinken, wie fehr ich ihn 
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bat. Er wachte des Nachts ohne Unterlaß auf und rief jämmer— 
lich: „Ad, meine liebfte Mama!“ Des Morgens um 6 Uhr 
begann er es ebenſo Hläglic wieder am zu thun als vorigen 
Tages, wollte auch zu Mittag außer drei Lörfeln Suppe nichts 
eſſen. Prinz Friedrich gab ſich wohl zufrieden und ſprach feinem 
Bruder tröftlich zu.” — 

Bei der Beftattung Luifens don Oranien ward daher auch 
ein gut Stüd vom eiguen Leben Schwerin’s, — das Herz feiner 
ebelften Freundin, eingefargt! Schwerin trug einen Zipfel des 
Leichentuchs gleich dem Feldmarfhall von Sparr, dem Geheimen 
Nath und Kriegs-⸗Kommiſſar von Platen und dem Kanzler von 
Somnitz. Bei der Lektüre feiner fpäteren Aufzeichnungen habe 
ich mic) des beftimmten Eindruds nicht erwehren können, als ſei 
mit Luiſen's Freundicaft die belebende und erwärmende Sonne 
feines Dafeins zur Rüfte gegangen. — 

Wir wenden uns nun der umfangreichen Korrefpondenz Des 
großen Oberpräfidenten zu! 

Soweit biefelbe politifher Natur ift, d. h. foweit ſich 
Schwerin an Nadziwill, Croy, Hoverbeeke und all! die audern 
Staatsmänmer oder Krieger des großen Kurfürſten werdet, — 
ſoweit fie ferner mit dem genialen Staatsoberhaupte felbft 
gepflogen wird, d. h. wenn der Diplomat dem großen Kurfürſten 
feine Berichte einfendet, gehört diefe Korrefpoudenz Schwerin’s 
nicht hierher, jondern in eine aktenmäßige Darftellung ber 
brandenburgiichen Geichichte, Fin deren bier in Rede ftehende 
Epoche fie die wichtigfte und ohne allen Zweifel auch die 
intereffantefte Onelle bildet. Uns kommt e8 hier nur darauf 
an, bie Menſchen und ihre Lebensformen, nicht die Summe bes 
Geſchehenen, fennen zu lernen! Es ift daher kleines, charakteriftiz 
ſches, — nicht großes, hiftorifches Material, weldes wir aus 
der Korreſpondenz Schwerin's herauszuheben haben! — 

Ic fagte vorhin, mit Luiſen's Tode fei die erwärmende 
Sonne des Lebens diefes großen Diplomaten untergegangen. 
Ich finde dafiir eine Beſtätigung infonderheit in der Korreſpon— 
denz Schwerin’3 mit dem großen Hurfürften aus den inhaltreichen 
Siebenziger Jahren. Der KHurfürft vertraut feinem Diener 
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ganz; — er theilt ihm jede jeiner Empfindungen mit, fo z. B. 
wenn er einmal, wie jein großer Nachkomme, ingrimmig gegen 
einen geiſtlichen Wirdenträger, den Biſchof von Osnabrüd, die 
heftigen Worte ausftößt: „Ich will mid von feinem- Pfaffen 
„Neffiren“ laſſen und lieber Alles für Alles d’ranfegen!” Der 
Fürſt ſchämt ſich nicht, vor feinem bewährten Diener es offen 
einzugeitehen, daß er bei Audienzen fremder Diplomaten gar 
häufig feine berühmte „astutia“, bie Werichlagenheit der 
Negotiation, anwendet, So jchreibt er einmal: 

„Mit Baron de Gos, dem faiferlichen Gefandten, hab ic) 
heute lange geredet, — aber er tit fo flug von mir gangen, 
als er zu mir fommen iſt!“ 

Schwerin aber fühlt ſich ermüdet; — er begehrt ein Mal 
über das andere feinen Abſchied! Da antwortet ihm am 
2. September 1673 der Landesherr: 

„Lieber Herr von Schwerin! Euer Schreiben, jo ich von 
meiner Gemahlin empfangen, ift mir wohl worden und (habe ich) 
daraus nochmals vernommen, wie daß Ahr wegen Eurer Leibes— 
Indisposition halber Eure Erlaffung begehret, Nun beflage 
ich Euren Zuftand und wünſche, daß es ſich mit Euch beffern 
möge, damit Ihr mir dejto fleißiger mit qutem Rath an Sand 
gehen fönnet. Wie wohl ich nun zu Bezeugung meiner gnädigen 
Affektion Euch gerne itzo an Hand gehen wollte, fo hoffe ich 
dennoch, Ihr werdet die jebige beſchwerliche Conjunetur bei 
Euch fo viel vermögen Laffen, daß es mırm nicht von der Zeit jet, 
Eud; Eure Erlaſſung zu geben, bevorab id; Eures Nathes in 
dieſe igige gefährliche Läufte am Meiften von Nöthen habe, da 
Alles gleihfam in erisi ftehet, — id) will verſchweigen, was don 
Andere darinnen judicirt werden möchte. Derhalben begehre ich 
an Euch, Ihr wollet bei fo geftalteten Sachen nod in Geduld 
ftehen, bis ſich die Länfte ändern und ic Euch in ſchweren Ar- 
beiten etwas Grleichterung geben fönne. Hiermit thu' ich Euch 
Göttlicher Bewahrung empfehlen und verbleibe allezeit 

Potsdam, den 2. Sept. Ao, 1673. 

Euer guädiger Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm." — 


— 13 — 


fo betriebter Wege werden muß! — Ich weiß, Ihr werdet gar 
das Beſte darzu reden, und (ich) Euch ferner verfichere, daß id) 
Estat von Eure Meriten made!” 

Elifabeth Charlotte klagt dem treuen, wohlwollenden und 
auf jedem Gebiete menſchlich-ruhmwürdigen Handelns thätigen 
Maune ferner unterweilen auch ihre eigene liebe Noth. Friedrid) 
Wilhelm mußte auch im Jahre 1656 nod) ehr ſparſam fein und 
konnte mande Wünſche nicht gewähren. Auch die feiner Mutter 
nicht! Da jchreibt die Fürftin an Schwerin’s erite Gattin: 
„Ic Hoffe, mein Sohn wird gemügend erkannt haben, (daß 
meine Forderungen gerecht find). Ich habe mein Witthum ganz 
bloß befommen, — nur eine Truhe, — eine, glaube id, — 
eine alfo — oder drei kiehnene Mobilien, nicht ein Federbette! 
— Ich habe viel mehr auf meinen Sohn gejehen, als auf mid) 
ſelbſt, will alfo Hoffen, er werde ſich auch kindlich erweiſen.“ — 

Ja, der große Schwerin iſt von der alten Kurfürſtin, wie 
es ſcheint, ſogar mit Heiraths-Vermittelungs-Geſchäften 
angegangen worden! Sie bittet ihn, ein wachſam Auge auf die 
pefuniären Dinge zu haben, wenn ihre Jungfer „ben von Fink“ 
beirathen werde. In der That! Gemüthlich nahe tritt uns 
auch in Kleinen DVerhältniffen diefer große Mann märkifcher 
Noccveszeit, wenn die Kurfürſtin alfo ſchließt: 

„Und nun will ich mich Euch auf das Befte vecommandiret 
haben und feinen Zweifel jegen an dem guten Willen, jo Ihr zu 
meiner Jungfer habt, Euch Ihrer als einer verlaffenen Weife 
(gleihwie) ein Vater anzunehmen. So fie mit Dienft gegen Ihn 
und die Seinigen in allen Wegen wird zu verſchulten (vergelten) 
ſuchen.“ 

Oft mag Schwerin bei dem Durchleſen dieſer Briefe der 
alten Kurfürſtin gelächelt haben; denn gar häufig plaudert die 
greife Dame, wie bejahrte Frauen es lieben, — weitfchweifig, 
Hlagend, tadelnd, ohne Verftändniß der in Frage ftehenden Ans 
gelegenheiten. 

& 3. B. ſchreibt fie von Eroffen am 3, Dezember 1657: 

„Auch werde ich berichtet, daß wieder ein Großes auf dies 
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Herzogthum geſchlagen an Geld, und werden, ohne meine 
Zülihaner Bauern, allein meine armen Leut' über 380 Thaler 
geben müſſen — monatlich.“ 

Der Kurfürſt brauchte das ausgeſchriebene Geld zu Löhnungs⸗ 
auszahlungen. Seine Mutter aber jhreibt: 

„Ob das meinem Sohne, dem Kurfürſten wird fein lieber, 
feine hohen Kriegsoffizierer reich zu haben und die Mutter ein 
wüſt' Witthum zu machen, wollet Ihr ihm doch vorftellen.* 

Höchſt draſtiſch ſpricht ſich ferner die alte Kurfürſtin einmal 
über die geplante Verbindung ihres Vetters, des Prinzen bom 
der Pfalz⸗Simmern, mit einer franzöfifchen Dame aus: 

„Ich bin recht verwundert, daß man demfelben Eine 
ſollt' vorfchlagen, die wohl feine Mutter fein fünnte, und ift der 
Neichthum nicht fo groß, ald man es gemachet; denn der König 
in Frankreich giebt Dazu nichts.“ 

Troß der pefuniären Differenzen fteht indeſſen aud die 
Mutter treu zu dem Sohne; fie jchreibt nad) einer Krankheit des 
großen Kurfürsten, trübfelig, aber dod mit Hoffnung auf bie 
Zukunft, an Schwerin: 

„Doch dank’ ich Gott von Herzen, daß es ſich wieber 
gebefjert! Allein ſorg' ich, als befommen Sie — der Kurfürſt, 
was zu effen, was nicht ift gut! Ihr beweifet Eure Sorgfalt 
meinetwegen! Ich denk” aber, es gehet mir nach dem Jahr, fo 
die Gräber fallen! Wie glücklich wär’ ich, warn id wohl 
völlig fo wird’, — fo wird’ ich auch noch nachiehen, was Ihr 
Andern zu erleben habt.” — 

Einen eigenthlimlichen Charakter befigen die Briefe ber 
älteften Schwefter des großen Surfürften, der Herzogin Luiſe 
Charlotte von Kurland, an den Freiherrn von Schwerin. Ihr 
Gatte, der Herzog Jakob von Kurland, Hatte ihr zwar vor der 
Trauung drei Aemter und ein veichbemeffenes Leibgedinge ver— 
ichrieben, ihr auch zwei große Nubinen, 150,000 Thaler werth, 
geſchenkt; die ſchwediſch-polniſchen Kriege aber verwüfteten das 
Sand auf das Furdtbarfte und brachten feine Fürftenfamilie am 
den Pettelftab. Luiſe Charlotte weiß nichts zu Schreiben, als 
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bittere lagen über ihr Elend! Durch Schwerin’3 Vermittelung 
ruft fie Friedrich Wilhelm’ Schutz und feine Beihülfe zur Er— 
ziehung ihrer zahlreichen Kinder an. . Stets aber, — darin zeigt 
ſich die natürliche und geiftige Verwandtichaft mit dem Bruder, 
— bewahrt fie fi einen hellen Blid für die Dinge der großen 
Politif. Sie fombinirt, jubicirt, ja intriguirt manchmal ein 
wenig. Nicht felten läuft ein Wort fröhlichen Scherzes mit 
unter. „Ach, Lieber Bruder,” fchreibt fie am 23. Oltober 1656, 
„Lfommen Sie! Id) bitte E. 8. D. um ein Wiederfehen! Wie 
werden Sie aber unjer Haus gegen Ihre Schönen Häufer fo 
häßlich finden! — Ein Haus voll guten Willen follen Sie 
aber dennoch finden! Alſo, Herzbruder, ein Schelm, der jein 
Wort nicht Hält! Ich will mic dann fo geihäftig anftellen, 
wie bie Maus im Kindbette!“ 

Und in zärtlicher Beſorgniß fährt fie fort: 

„Aber eine neue Angſt habe ih; Sie gehen wieder in 
Perſon in den Krieg! Ach, allerliebfter Engel, ich bitte Sie um 
Gottes Willen: thun Sie es nicht! Bedenken Sie, was und an 
Ihnen gelegen! 3 ift nicht alle Zeit Viktoria!“ — 

Luiſe Charlotte muß eine außerordentlich Liebenswürdige 
Dame gewefen fein. Stets erinnert ſie fih ber Gemahlin 
Schwerin’s! Nur einzelne Stylpröbchen davon: 

Am 30. September 1657. „P, 8. Seine Liebfte und 
Kinder embrassir’ id; taufendmal. Ic kann doc die artige 
Mufikantin mein’ Tag’ nicht aus meinen Augen loswerden; bilde 
fie mir fo ein, al3 fäße fie für mir!“ — Gewiß hatte Frau von 
Schwerin einft vor der Hurländerin „Spinett” gejpielt! 

Und am 21. November deffelben Jahres: „Seine Liebſte 
—- (geborene bon Kreytzen) — embrassif’ id) taufendmal. Wie 
gewöhnt ſich doch das liebe Menſch in der Mark? Ich alaub', 
fie gedenfet oft am die lieben Preußen! Die separation muß 
sensible gewefen fein!* 

Auch für diefe Fürftin ſoll Schwerin das Größte und das 
Kleinſte verrichten! 

Am 28. Dezember 1657 heißt es: 


Schwebel, Renaiffance unb Roceoco. 25 

















































gehet mir aud) fo nahe, Arie 
—— zu beſtellen bitten, wollte ich, was 


Dank erſtatten.“ 

Ein ander Mal hat ſich der Doktor Pfeil ai 
gewendet. Er Hat für feinen Sohn intercebitt, 
Stelle im Hofgerichte erlangen möchte, und hat 
getrenen fiebenmdbterzigjährigen Dienfte berufen. 
weiß: „So lange mein Herr Schwerin lebt, 


Wolfahrt mehr wünſchen kann“ als fie! Die 
zunächſt nun ihren Gönner, dieſen großen Staatz 
Herzen voll Erbarmen für Jedermann! Sie f h 
„Sonft tft mir von Polen berichtet, daß der © 
das Indigenat unferer Kron' erhalten. Sog 
don Herzen hierzu und habe eine particuliere Fo 
diejes Adels Mitglied worben und = ihn auch fir umferı 
bruder halte. Ich hoff’, — wo Er nicht ein Griffoni 
mir: Auf künftige Neichstagsfahrt werde Er das Recht 
Kurland ſchon mit Chaleur embrassiren. ©o ıı 
Anfang alfo fegnen, daß Er unferm ganzen Neid ein 
und einmal bie Seinigen jolhe Dignitaet erlangen 
aufrichtigen Vaters Tugend und Vaillance mei 
Die Leicht bewegliche Dame ftellte dem Haufe 
alfo die fürſtliche Würde, wenn nicht gar die Krone 
Ausfiht. „Der polnifche Herr Schwerin foll dem 
Haufe doppelt affectioniret fein!“ 
Aun aber folgt ein Convolut von Bitten! Die 
ſpricht für Doktor Pfeil's Sohn. „Dann,“ fährt fie 
a ‚Einer, Namens Leonhard Notemann, welches S { 
mir „Cammerniſche“ (Stammerfrau) gewefen it, und feine Tocht 
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aud. Welcher auch über 16 Jahr, wo nicht länger, im der 
Kanzlei gedient, in Verſchickung im Lande viel verbraucht, aber 
in Beförderung durch Andere allezeit zuborgefommen. Nun joll 
ein Dienft in der Rechenkammer nod) diefe Stund' ledig fein. — 
So bittet er und hoffet noh! Ich ſchick' feiner Tochter Brief, 
die jo mein Alles beftellet und nun Wittwe, — bat meines (Ehe:) 
Herrn Balbirer zwei Jahr gehabt, — fein fo eifrig in der 
Religion! Wenn ich jo glücklich wär”, fiir diefe beiden was zu 
erhalten, ſollt' ich mich allzu glücklich bünken, daß die Leut' der 
Orten ſich persuadiren würden, meine geringe Vorbitte mag 
ihnen geholfen haben! — Er fdelt! um Gottes Willen nicht, 
daß id) nod) nicht aufhöre, Ihn zu plagen!“ 

Jetzt folgt eine ſehr heifle Angelegenheit. Der kurländiſche 
Kanzler war bei Friedrich Wilhelm in Verdacht gerathen, das 
brandenburgifche Intereffe nicht feft und warın genug vertreten 
zu haben, Der Kurfürſt mag die Schuld indeffen der Schwefter 
beigelegt haben; er jchrieb ihr, fie Habe den Mann nicht genug 
poussiret; er aber ſei zu alt, „sich Raſen machen zu laſſen“. 
Ohne Friedrich Wilhelm’ Freigebigleit aber konnte die Kleine 
Kurländerin nicht leben; — daher die Bitte, Schwerin möchte 
beffen. „Und,“ fo ſchließt diefer merkwürdige Brief aus dem 
November 1657, „hilft mein ehrlicher Herr Schwerin nicht, fo 
weiß aud ich feinen Rath mehr und muß mid; Gott und der 
Zeit befehlen, in Hoffnung, daß mein Geift wird ruhen, wenn es 
übel laufen follte.* 

Welche Unmenge von Geſchäften und Kommiſſionen Taftete 
demnach auf dem ausgezeichneten Manne! Troßdem ſuchte er 
Allen gefällig zu fein! Da verftehen wir die herzliche Affektion, 
in welcher aud) die „Eleine Kurländerin“ ihm chreibt: 

„Ic höre, Seiner Liebften tft es übel ergangen, welches 
ich herzlich beflage, und bitte, daß fie hierbei die Verfiherung 
meiner beftändigen amitie finden möge, Mein Bath’, — 
Luiſe Charlotte hatte bei Schwerin’3 Kindern eine Pathenftelle 
angenommen, — „boff’ id), werde nad) mir ſchlachten und wohl 
gedeihen. Die embrassir' id) im Gebanfen, meinen Herrn 
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Schwerin aber bitte ich, der alte treue Freund zu bleiben, wie id) 
eher fterben will, ald gegen Ihn und was Seines Namens, zu 
changiren.” 

Die Noth am kurländiſchen Hofe muß oft eine überaus 
drüdende geweſen fein. Won ihrer älteften Tochter Luiſe ſchreibt 
die Herzogin 3. ®. dem vertrauten Freunde unter den 22. April 
1661 alfo: . 

„Louisgen wird vor Freiern wohl ficher fein; arme Kinder 
wird feiner fuchen! Mein Herr Schwerin möcht’ denn jo que 
fein und bei feinem Kurfürſten helfen, daß S. K. D. für meine 
arme reformirte Mägdlein helfe mitforgen! Wir haben Arme 
und appnis nöthig!” 

In demfelben Briefe heißt es weiter: 

„Ich kann wohl ſchwören, wir find in Mangel, wann ein 
Stüd Fleifch zu kaufen. Darüber wir fo viel Fiſch' effen, daß 
Alle das Fieber Friegen. Wir haben Silber wollen verfegen, — 
faufen will es ein Jeder, aber Keiner will Geld darauf geben, 
— Und das zu verkaufen, was ein Schatz des Haufes, thut recht 
wehe. Und wie würden fich meine Feinde freuen! Wie denn 
noch neulich ein vornehmer Ministre discourirt: ‚Was haben 
Sie von Bolen und von Brandenburg? — Würen Sie bei uns 
blieben, — wir (das heißt die Schweden) wollten Ihnen wohl 
wieber geholfen haben !‘* 

Die bedrängte Fürftin ſchreibt ferner: 

„Babe ich nicht Urſach', für die Könige zu beten: ‚Gott 
erhalte unfern polnifchen und befehr’ die Geizigen?“ — Mein 
Elend würde Ihn jammern, wenn Er es ſähe!“ 

Der edle Mann vergaß die unglüdliche Fürftin denm auch 
feineswegs. Sie Schreibt ihm weiter: 

„Den 27. Janunar in Eil’ 1662. An fen 
nad) Meberlefung! Bin voll Unluſt! — 

Inſonderheit dank’ ich Ihm fehr für das herzliche Erbieten, 
wenn Gott Ihm binaushilft, meiner Kinder, — id mag fagen, 
— recht verlaffener Würmer fi anzunehmen. Gr glaube, was 
Er für uns thun wird, wird Gott fegnen! Aber ic) bekenne; 
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ic) betrübe mich im Herzen, daß ich jehe nichts Unglücklicheres als 
mid und mein Haus! Meine Kurfürſtin (Luiſe), ad) die treue, 
fromme, — Gott fegue fie und ihre Kinder zeitlich) und ewig, — 
hat dennod) diefe Weihnachten meine Kinder alfo erfreuet, aber 
ber liebe Bruder ift ein harter, lieber Bruder! — 

Er mußte es ja leider fein! 

Für die Herzogin Luife Charlotte aber ift e3 ein ehrendes 
Zeugniß, daß nicht die eigene Noth fie befümmert, — nein, mir 
um ihre Kinder grämt fie ſich! 

„Es jcheint, wenn man arm wird, vergeffen Einen alle 
guten Freunde. — Gott weiß, was meine Kinder mir für Herz 
brechen machen. Die zwei, fo ich hier (hab'), ift einer 11, ber 
andere 10 Jahr, haben noch feinen Hofmeifter. Ihr Magiſter, 
fo fie (zu) bitteren Hosen (Schelmen) machen wollen, fitet ohne 
Berftand und Gefundheit, und haben fie ſeit Oftern wohl wenig 
findirt. Mein Söhnchen, das mir groß dünket, beweifet auch 
wenig Luft. Summa: Gott hat mid) zur glüdlichen Mutter 
gemacht, liebe Kinder gegeben; aber ihre &ducation gefällt mir 
nit. Da ich wohl fagen Fan, ich gräme mich im Herzen, Er 
the doc zu Alexanderchen, als ob es Sein Kind wäre! So 
weiß ich, ſollt' er jo wohl gezogen werden! Die Schwerin fein 
biefem Haufe allezeit fo wert geweien! So jollte Sein Nam’ 
aud im unſerm Sand unfterblich bleiben !* — Wie zuberläffig 
muß der Charakter des großen, edlen Mannes gewefen fein! 
Luife Charlotte führt dann fort: 

„Ich ſchweig' zu Allen, denn Gott weiſet, daß ich nicht 
auf Menſchen ſoll bauen. Der forge für mein arm', unglücklich’ 
Kind und regier’ meinen liebſten Kurfürft und Herrn Baron 
Schwerin, meinen alten Freund, fo hoff’ ich nod auf Fröhliche 
Zeitung.” — 

Luiſe Charlotte von Hurland, die ergebene und hoffende 
Kreuzträgerin, ftarb am 29. Auguft 1676. 

Ein völlig anderer Geift weht und endlich aus den Briefen 
der jüngeren Schwefter des großen Surfürften an Schwerin, der 
Landgräfin Hedwig Sophie von Heffen=staffel, entgegen. Bier 


athmet Alles feiten Willen und die Fräftigfte, andauernde Ab— 
Ficht, die Verhältniſſe zu beherrichen. Intereffant ift, mas dieſe 
fürftliche Dame über die Art und Weife erzählt, wie fie zu ihrem 
Gatten, den Landgrafen Wilhelm VI., gekommen ift. „Ibm 
waren,“ fo fagt fie, „ein ganz Theil ſchöne Portraits vorgeftellt; 
darunter war mein Bild verſteckt, welches jo ſchändlich ausfah, 
daß man ſich davor erfchraf; dod) nahm er es heraus. Da feine 
Mutter ihn fragte, warum er doc) eben das Häßlichfte ausſuchte, 
antwortete er: ‚Die ift nicht geſchminkt; die Andern wird die 
Schminke bald häßlicher machen, als dies Bild ift.‘* Auch dieſe 
ſehr Fuge und energifche Dame begegnet dem Herrn von Schwerin 
mit der höchſten Achtung und rechnet zuverfichtlich auf ihn, ſobald 
fie einen billigen Wunſch am Hofe zu Kölln an der Spree vor— 
zutragen hat. Sie beabfichtigt, den Deren Eufebius von Brandt 
als Hofmeifter nach Kaffel zu berufen. Schwerin begünftigt ihren 
Plan, aber der Kurfürſt will ſehr ärgerlich nichts davon willen. 
Da ſchreibt die Landgräfin unter dem 15. Dezember 1657 an 
Schwerin: 

„Ich follte billig Bedenken tragen, Ihn fo oft mit meine 
übele Schrift zu brauchen, weil Er ohne das mit Geſchäften 
genueg beladen iſt. Damit Er mich aber nicht vor unerkenntlich 
halte wegen feiner genommenen Müh um einen Hofmeifter halber 
vor meinen Sohn, als habe ich nicht laffen wollen, Ihm fehr 
davor zu danken, ſowie zu bitten, meine demüthige Entfhuldigung 
bei meinem Seren Bruder zu thun, daß ich fo kühn geweſen, 
einige Gedanken auf den von Brandt zu haben.” — 

Ei, welch! fpige Zunge! Und aud das ift charakteriftiich, 
daß Hedwig Sophie aller Orten Verräther und Verleumder 
wittert! 


Am 25. November 1658 ſchreibt fie: 

„Ich beklag' zum Höchſten, jo unglüdlich zu fein, daß ſolche 
Berichte don mir gegen Ihn vorgebracht werden, welche Ihn 
zweifeln machen, daß Seine Schreiben mir nicht angenehm fein 
follten, und daß ich in ber Estime, fo id; alle Zeit von ihm 
gehabt, changiret wäre, barin id) aber jo unſchuldig bin als ein 
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jetzt geborenes Kind.“ — Zu der Familie des Oberpräſidenten 
ſteht aber auch Hedwig Sophie in freundſchaftlichſter Beziehung, 
und Alles, was der verehrte Mann ſelbſt thut, erregt ihr 
lebendigftes Intereffe, erweckt ihre Bewunderung! 

Von Helena Dorothea von Kreytzen, ber zweiten Gemahlin 
Schwerin’s, fchreibt fie: 

„Seine chere „Moltie‘ wolle Er meine Recommendation 
bier finden Laffen, um mid in ihre Sonvenance zu conferbiren. 
Wünſche bon Herzen das Glück zur haben, diefelbe einft wiebers 
zuſehen. Weil ich auch erfahren, daß ibm Gott einen Schwieger— 
Tohn hat gegeben, fo wünſche ich, daß Solches zu Seinem und 
der Geinigen Contentement gereide.* — Eine Dame des 
Hofes, eine Frau von Kleiſt, war in bitterer Armuth geftorben; 
Schwerin hatte für ein ftandesgemäßes Leichenbegängniß gejorgt. 
Da ſchreibt ihm die Landgräfin in Anerkennung feines edlen, 
ritterlihen Sinnes: 

„Darin bezeigt der Herr bon Schwerin fein genereus 
Gemüth, daß er feine Freunde auch nad) ihrem Tod feine Freund: 
ſchaft genießen läßt. Ich bin Ihm auch obligiret, daß er 
meine Stell! bei dem Leichenbegängniß von dem Deren bon 
Blumenthal hat vertreten Laffen.” — Blumenthal war, wie wir 
wiffen, Schwerin's Schwiegerfohn. 

Es iſt nun endlich noch ein Dreifaches, auf weldes ic) 
gelegentlich diefer Storrefpondenz aufmerffam machen möchte. 

Zunädft: auc Hedwig Sophie plagt ben arınen, biel= 
befchäftigten Herrn bon Schwerin mit Heirathöprojeften. 
Der folgende Fall ift befonders intereffant, weil er den berühmten 
Prinzen Nupert von der Pfalz, den großen Militair der Stuarts, 
betrifft. Am 9. Dezember 1675 fchreibt Hedwig Sophie: 

„Ic muß den Heren von Schwerin auch bitten, mir doch 
feine Gedanken zu eröffnen. Ich bin auf die Gedanken kommen, 
ob es nicht nöthig wär’, daß man juchte, meinen Vetter, Prinz 
Ruppert, zu persuadiren, dab Sie fi) verheiratheten, in Ans 
fehung, wie das Haus faft mın auf fo ſchwachen Füßen ftände 
und unfere Neligion in Gefahr daftehet. Und durch wen foldhes 
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am Beſten könnte ihm vorgebracht werden?“ Rupert war bereits 
ein Hageſtolz von 56 Jahren. — „Die Aebtiſſin von Herford 
bat mit mir auch davon geiproden, ſchlug meiner Schweiter 
Tochter Charlotte (von Kurland) vor, aber weil ihr Bruder nicht 
allein auf die Schönheit ficht, jondern mehr auf Mittel, und 
befannt, daß in Kurland viel verheißen, aber nichts gehalten 
wird, jo zweifelte fie, daß es zum Effect könnte gebradht werden. 
So ift mir beigefallen, ob es mit meiner Niece de la Tremouille, 
fo nun bei der Königin, meiner Tochter, ift, nicht Lönnte zu 
Wege gebracht werden. Denn fie tft auch nicht häßlich, hat ſehr 
guten Verftand, (ift) von fehr guter humain pense und recht 
gottesfürchtig und kann die wohl auch ein hunderttauſend Thaler 
mitbringen! Weil ich aber weiß, daß bie Aebtiffin eben denen 
von unferm Haus nicht recht geneigt ift, fo mag ich ihr foldes 
nicht proponiren; denm fie mehr dagegen, al3 dafür thun würde, 
Könnte aber der Herr von Schwerin Jemand in England willen, 
der dieſes zu Wege bringen könnte, jo erwieſe Er noch, daß er 
die Heffenzstinder und die ihmen angehen, nod ein wenig 
Gut's wollte, Bitt ihn nochmals, mir doch darüber feine Ger 
danken zu entvefen und ob wir uns vor Kuppler und Kupp— 
lerin angeben wollen, und wie Er e8 denn am Beften meint zu 
fein, daß die Sache geführt werde. Sie ift brünett, hat ber 
Mutter Augen, ihrer Tanten, der Herzogin von Sachfen- Jena, 
Nas’ und Mund, in meiner Länge, hübſch von Taille, dad Gemüth 
ift incomparabel gut,” 

Wir Lächeln! — Die Angelegenheit zerſchlug ſich indeffen. 

Einen ſehr gewinnenden Zug entdeden wir in dem Bilde 
Hedwig Sophien's, wenn wir ferner überall aus ihrer Korrefpon= 
denz mit Schwerin die begeifterte Liebe zu dem großen 
Bruder und zu feinem ganzen Haufe hervorleuchten fehen. 

Zum Beweife ihrer Verehrung für den Kurfürften führe ich 
die folgenden Stellen ihrer Korrefpondenz an. 

Am 25. November 1658 heißt es: 

„Ich rufe den Allerhöchiten an, daß er S. K. D. Conseils, 
fo mir doc unwiſſend find, zu feinen Ehren und Dero Lande 
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Aufnehmen wolle ausjchlagen laffen, auch diejenige Parti bei: 
ftehen, die nicht allein nad) ihrem Nuten tracht't, fondern viel 
mehr auf der Erhaltung der Kirchen Gottes ihr Abfehen hat, und 
des Sinnes, glaube ich, jet mein (Ehe) Herr auch.“ 

Ueber den Prinzen Friedrich, den ſpätern König, fagt die 
Landgräfin einmal: 

„Daß mein lieber Prinz Friedrich ſich noch wohl befindet, 
freut mich; jedoch vernchme ich ungern, dab Seine Liebden des 
Huften3 noch nicht 108 find, darauf doch zu achten fteht, damit er 
nicht auf der Lungen endlich falle, jonderlich, weil die Frau 
Mutter einen Defect daran gehabt, und wär’ wohl Schad’, wenn 
dem angenehmen Männchen was Widriges zukommen foll. 
Daß ©. 8. aber fo verliebt fein follen, dazu haben Sie wenig 
Urſach, fo man am Conterfait wohl fehen kann.“ — Bekannte 
lich war Friedrich verwachſen. — „Das aber kann ih wohl 
fagen, daß ©. 2, eine reciproque Liebe hier haben; dem 
Hannette e3 gar nicht verbergen kann und ſpricht mit ihren 
Confidenten gar oft von der Douceur, fo der Prinz in ihrer 
Krankheit ihr erwiefen. Ich glaube, daß es zu beiden Theilen 
wohl fo rechte Liebe ohne Faljch ift und aus Grund des Herzens 
herkomme.“ 

Hannette wurde Friedrich's III. erſte Gemahlin. 

Und weiter! Der Kurfürſt iſt krank, furchtbar plagt ihn 
die Gicht; er kann nicht fchreiben. Da äußert Hedwig Sophie: 

„Die Kiche Gottes verlöre zu viel! Auch ic) Elende ver— 
löre allen zeitlichen Troft und Refuge. Nun, — Gott wird 
uns nicht bei diejer Zeit jo hoch trafen, daß er das Licht im 
Ifrael ſollte laſſen verlöfchen!* 

Der hehre, bibliſche Ausdruck wird mit Vorliebe gebraucht, 
fo oft die Landgräfin vom ihrem Bruder ſpricht! Am. 14. Sep: 
tember 1676 befennt fie e8 ferner dankbar: 

„Gott hat mein barmherziger Vater bleiben wollen; er hat 
mir die Meinen gnädig erhalten, darunter ich fonderlich meinen 
alferliebften Hexen Bruder rechne. Der Höchſte fegne ferner ©. 
K. D. Waffen und alle Dero Vornehmen und made alle jeine 
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„Ach, es Scheint, Er und ich müffen unſere wohlgerathenen 
Kinder auf eine Art verlieren; — es fcheint, Gott will uns die 
Freude an unſern wohlgerathenen Kindern in diefer Welt nicht 
ſehen Taffen, denn wir möchten fie zu unſern Abgöttern gemacht 
haben. Auch wär’ e3 feine beftändige Freude; darum nimmt er 
fie zu ſich; er jest fie in die höchſte Ehre, die ihnen Niemand 
mißgönnt, da wir fie mit ewigen Vergnügen wiederſehen 
werden.” — 

Für Schwerin ftand dies Wiederfehen nahe bevor. Wie 
wir fahen, ftarb er am 4. Noveber 1679 in dem Schloffe zu 
Berlin. Sein mübder Leib fand in der Kirche von Alt-Landöberg 
die Ruheſtätte; aber die Gruft ift jest verfchüttet, und fein Dent- 
mal erhebt fi) dem ausgezeichneten Marne, — wenigſtens fein 
öffentliches, wie es Sparr, Görtzke, Dörffling, Henniges von 
Treffenfeld und die fonftigen Berühmtheiten der Zeit in den 
Kirchen der Mark gefunden haben. Nur Schwerin's milde 
Stiftungen, fein Bild und feine Aufzeichnungen nebft den an ihn 
gerichteten Briefen fprechen von feinen unvergänglichen Berdienften. 

63 war eine Atmofphäre, rein und ftählend wie Bergestuft, 
in welcher wir uns bewegt haben. Nur Einer vermag an 
Hoheit der Gefinnung und Lauterfeit der Sitte mit dem großen 
Kurfürften den Wettkampf einzugehen: Es ift Otto von Schwerin, 
der Aeltere. Stolz aber nennen. wir Berliner ihn den Unſern, 
obwohl er ein Sohn Pommern ift. Denn in unferer Mitte hat 
er gewirkt. Sein Heim befand ſich in dem weſtlich belegenen 
Gdhaufe der Brüderſtraße und des Schlohplages, dem alten 
Schwarzenbergiſchen Palais. Vielleicht errichtet, durch dieſe 
Beilen angeregt, die Pietät dort ein Erinnerungszeichen dem 
großen Freiheren, dem Manne reinften Herzens, ebelften Geiftes 
und einer wahrhaft beivundernswerthen Hingebung! 
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XV, 


Der Freiherr von Canit. 


Macdem wir oben die Geſchichte der Bildenden Künſte 
bis zum Tode des großen Kurfürften verfolgt haben, wenden wir 
uns einer Dichtergeftalt diefer Zeit zu: fie ift eine der liebens 
würdigften aus der geſammten deutfchen Literaturgefdjichtel Das 
empfanden bereit3 die Zeitgenofien, wenn fie auf den Reichs— 
freiheren Friedrich Nubolf Ludwig von Ganit blicten! J— 

Die ſchöne Ausgabe der nur wenig zahlreichen —— 
unſeres Poeten, welche, von Johann Ulrich König beſorgt, 
Jahre 1727 „bei Ambroſius Hauden zu Berlin mit 
Pohlniſcher und Stön. Preuß. allergn, Freiheit erſchien * 
„von der Wernerin“, einer Künſtlerin des Dresdener Hofes, mit 
Kupfern allegorifcher Art geſchmückt worden * möge mE 
funft über die Lebensſchickſale des Dichters ge 

Ganit gehörte einem berühmten, erste 
Geſchlechte an, welches die Genealogen vergangener Tage 
Burgund oder Schottland ableiteten. Denn die Vo: Bes 
von Ganig führt ein burgundiſches oder Andreas Kreuz im 
Wappen, alfo mußte fie aud aus Burgund, vielleicht gar 
Irland ſtammen, — die Inſel der Heiligen befigt ja einen heiligen 
Ganic. Dem gegenüber jagt Johann Ulrich König, der oben 
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erwähnte Literat, „Kurf. Sächſ. und Königl. Pohlniſcher Hof— 
poet und Geheimbder Sekretarius“, daß Kania auf Wendiſch 
„einen Geier“ bedeute, und daß die Canitz „dieweilen fie auf dem 
Helme Geierfedern führten, offenbar Slawen feien und ihren 
Urfprung von dem Dorfe Canitz im Stifte Wurzen genommen 
hätten”. Das edle Gefchledht blühte üppig in Schlefien, Sachſen 
und der Zaufis, war aber auch dem Banner der Jungfrau nad 
dem Preußenlande gefolgt und hatte dort eine neue Heimath 
aefunden. Im Preußen findet ſich zur fchwerften Zeit des um 
fein Dafein vingenden Ordens ein Johannes von Ganit als 
Komthur auf Chriftburg. Leider haben ſich Tpäter auch die 
Canitz jenem von Hans von Batjen geführten Landadel angeſchloſſen, 
welcher den Orden aufgab und fein Heil bei den Polen fuchte, 
Sogleich aber, nachdem das Haus Brandenburg fein Banner auf 
den Binnen der von den Polen niedergejchoffenen Orbensburgen 
aufgeftedt hatte, fuchten die Canitze oder Kanitze den Dienjt der 
Hohenzollern. Herr Ludwig von Canitz, der Vater des Dichters, 
Erbherr auf Mehdeneten und Domelfain, war gleich mehreren 
feiner Ahnen „Kurfürſtlich Brandenburgiſcher Hof- und Kammer: 
Gerichts-Rath, auch Preußiſcher Hauptmann und Laudrath zu 
Balga“. Er hatte ſich mit dem Fräulein Anna Eliſabeth von 
Burgsdorf, einer Tochter des berühmten Konrad von Burgsdorf, 
des Aelteren, verheirathet. Unter den Ahnen des Dichters finden 
ſich ferner die glänzendften Namen der brandenburgiichen Geſchichte 
des 16. und 17. Jahrhunderts, unter Andern die Feldmarſchälle 
Joachim von Nöbel und Adam von Trott, der Kanzler 
Johannes von Löben, ſowie die von Strummenfee, Pfuel, 
Mörner und Hake. 

Ein düſter Geſchick aber waltete leider ſchon über der Ge— 
burt des Dichters. Die frohen Hoffnungen, mit welchen Frau 
Anna Eliſabeth von Canitz zum erſten Male geſegnet war, hatten 
ſich noch nicht verwirklicht, als Herr Ludwig von Cauitz, ihr 
Gatte, an einem hitzigen Fieber verſtarb. Die junge Wittwe ſcheint 
zu Berlin, und zwar in dem Hauſe ihrer verwittweten Mutter, 
der Frau Obrift von Burgsdorf, eine Zuflucht geſucht zu haben. 
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Es ift dies das Haus Poftftraße Nr. 5. Hier gebar Frau Anna 
Elifabeth wenige Monde nad) dem Tode ihres Gemahls ein 
Söhnlein, twelden in der Taufe die Namen Friedrid Rudolf 
Ludwig beigelegt wurden, — «8 ift unfer Dichter. 

Vaterlos war derfelbe in's Leben getreten; leider entzog 
ſich ihm auch die Mutter. Die verwittwete Frau von Canit 
heirathete nämlich den brandenburgiſchen Oberften, nachmaligen 
ſächſiſchen Feldmarihall von der Golz. Ihr Kind verblieb nad) 
der Wiederverheirathung der Mutter im Haufe der Großmutter, 
der Fran von Burgdorf. Diefe Dame befah aus der Hinter 
laſſenſchaft ihres Gemahls die anfehnlihen Güter Goldbed, 
Obersdorf, Buckow und Groß-Machenow. Wie wir bereits 
gelagt haben, bewohnte fie zu Berlin in dev Peſtſtraße das Haus 
Nr, 5. Diefe Straße führte damals indeffen noch feinen 
beitimmten Namen; das Haus hieß nur „bei der Fran bon 
Burgsdorf im Heiligen Beift-Viertel“. Daffelbe war früher Die 
Imfürftliche Münze gewefen und war dann an die von Arnim 
und die von Nöbel gefommen. Getauft wurde unſer Dichter 
vermuthlich in der St. Marienkirche; denn zu dieſer Kirche hielten 
fid) die den Canitzen verwandten Geſchlechter ans märkiſchem 
Adel, die Nöbel, die Sparr, die Burgsdorf, die Krummenſee und 
die Arnim, während die Wedell, die Pfuel und der fremde Adel 
die St. Nifolaikirche bevorzugten. 

Gern möchten wir das Bild des Kindes Canitz zeichnen; Die 
Quellen indeffen berichten über die Jugendjahre des Dichter jo 
gut wie nichts. Gewiß hat der Kleine Edelmann feine der 
Schulen Berlins befucht, fondern ift durd) „Informatores in 
allen chriftlihen und adellichen Tugenden“ ausgebildet worden. 
Sein Lerneifer wird ſehr gerühmt, und die Frau Oberft von 
Burgsdorf Hatte gewiß auch mit prüfendem und kundigem Blicke 
die — der Gottesgelahrtheit zu Erziehung ihres Enkels 
erwählt, 

Im Großen und Ganzen war der Himmel, weldjer dem 
Berlin von 1660 Teuchtete, kein heiterer; im Gegentheil, der 
Ausdruck der Spreeftädte war dermalen ein überaus düfterer 
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und ftrenger. Die Heimfuchungen des dreißigiährigen Krieges 
waren berartige geweſen, daß fie ſelbſt durch die bewunderns— 
würdige Fitrforge des großen Kurfürſten für fein Land und jeine 
Nefidenz in ihren Spuren noch nicht hatten verwiicht werden 
können. Hoffnungsloſigkeit, Selbftaufgabe überall, nur bei ihm 
nicht! Negte fid) einmal in den Spreeftädten Luft und Fröhlich: 
feit, jo war es nichts als ein Ausbruch verzweifelnder Laune, 
Da können wir uns denfen, wie einförmig und freudlos bie 
Jugend de3 Dichters beſchaffen gewelen fein mag. Der größte 
Theil des Tages war mit Neligionse und Sprachſtunden befegt, 
Nachmittags und Abends fand in den Berliner Kirchen Gottes- 
dienft ftatt, der regelmäßig und wohl aud gern von dem Knaben 
bejucht wurde, Redeten dod die Trophäen der Ahnen im den 
beiden alterögrauen Kirchen zu St. Marien und zu St. Nikolai 
eine fo vertrauliche Sprache mit dem finnigen Sinde! Dort das 
schlichte Monument zu St. Marien erzählte von einem viel— 
bewunderten Ahnen, einem ritterlichen Sparr, welcher 1571 bei 
Lepanto gefallen war, ein Streiter unter bem Banner 
St. Johannes’; dort bie Wappenſchilde, umringt von Waffen aller 
Art, feierten das Andenken der Pfuel und Wedell; dort die 
lebensgroßen, fteinernen Figuren unter dem Kreuze des Erlöſers 
waren nahe Verwandte: Herr Chrentreid) von Nöbel und Frau 
Anna von Göllnis, feine Hausehre. Spaziergänge mit dem 
Informator führten das Kind wohl in ben „Luftgarten“, in 
weldem der große Kurfürft damals feine vielbewunderten Aula— 
gen ausführen ließ. Irren wir, wenn wir vermuthen, daß ber 
Blick des Knaben oft fehnfüchtig an den hellen Sommerwolten 
aehaftet haben mag, welche hoch über der dumpfen Stadt, had 
über ihren fpigen Kirchthürmen vorüberzogen? Wir glauben: 
nein! Schien die Sonne danı einmal des Sommernachmittags 
freundlich) über dem alten, in ſonntäglicher Stille baliegenden 
Berlin, jo forderte die geftrenge Großmutter wohl felbft zu einer 
Spazierfahrt auf. Im der alten, ihwerfälligen, aber wie ein 
‚Heiligtum anfbewahrten „Gutſchen“ ging's dann in die blühende 
märkiiche Landſchaft hinaus, — vielleicht nah Tempelhof, wo 
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das dem Haufe nahe befreundete Bürgermeiftergefchleht derer 
von Schardins auf dem alten Ordenähofe ſich ein wohnlic Heim 
gegründet hatte; vielleicht auch nad) Hohen-Schönhaufen, wo die 
von Röbel erbgefeffen waren, und wo in der ehrwürdigen Feld: 
ſteinkirche unter den grottesk gefchnigten und bunt bemalten Heiliz 
gen, den Bannern und Nüftungen- der Ahnherren dem Ktnaben 
wunderſame Mären zu Ohren Mangen; nad) Spandau vielleicht 
auch, wo unter den rauſchenden Fichten auf den waldigen Au— 
höhen über der blauen Havel das Herz de3 indes freier ſchlagen 
konnte! Der oft wiederholte Aufenthalt auf den Gütern der 
Großmutter mag in ihm ſchon frih jene Vorliebe für die Neize 
des Landlebens begründet haben, welde feit den Tagen Cato's 
bis auf die Zeit Goethe's und des Fürften Bismarck ein Kriterium 
der beften und ſchaffensfreudigſten Geifter gewefen ift. Oft mag 
ein römifcher oder franzöfiicher Klaſſiker, oft and die heilige 
Schrift den heranwachſenden Junker auf feinen Ausflügen 
begleitet haben; denn er bekennt es fpäter, daß ihm fchon in dem 
Sinabenjahren der Trieb gekommen fei, die Verfe Boileau's oder 
die Worte eines Pſalmes in deutſche Gedichte umzufegen, 

Im Jahre 1671 glaubte der Informator, die Bildung des 
fiebenzehnjährigen Jünglings fei bereits ſoweit gebiehen, daß eine 
Univerjität von ihm mit Nuten bezogen werben könnte. Frau bon 
Burgsdorf wollte in großmütterlicher Zärtlichkeit den Jüngling 
noch bei fich behalten; aber feine Bitten befiegten eudlich ihre 
Bedenken. Mit der „Cleveſchen Poſt“ fuhr der junge Ganik 
über die Brüde des Spandanerthores in duftiger, leuchtender 
Frühlingsmorgenftunde dem Leicht verfchleierten Weften zu. 

Die herrliche, undergehliche Oranterin Luiſe Henriette hatte 
durch ihre Tugenden ihr Vaterland in den Augen der Märker zur 
Heimat) aller Kunſt und Wiffenfhaft, aller Frömmigkeit und 
bürgerlihen Trefflichkeit verflärt. Die ganze Kulturepoche des 
großen Kurfürſten bis zu ihrem Abſchluſſe durch Friedrich 
Wilhelm J. beruht durchweg auf holländifcher Grundlage, uns 
zum Heile und Segen! Uebereinftimmend demmac mit dem 
Nathe „vieler der vornehmften Hofbebienten*, hatte die Frau 
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von Burgsdorf den Enkelſohn nad Leyden gefandt. Ihre 
fonftigen Berather, die Prediger an St. Marien und St. Nikolai, 
hatten freilich die Stirn gerungelt, als fie vernahmen, daß „ber 
junge von Cauitz“ eine veformirte Umiverfität beziehen follte; 
allein das Beifpiel des Kurfürften felbft, der ja auch im ben 
Niederlanden mit Ruhm ein Studiofus geweſen und fi) ritterlich 
vor jeder Anfechtung gehütet hatte, wird zulegt den Ausichlag 
gegeben haben. Ueber das afademtihe” Leben unſres Dichters 
vermögen wir nähere Schilderungen wicht beizubringen; wir 
wiſſen nicht, ob er ein „rechter Purſch“ geweſen, und iwie er fich 
in den Niederlanden „amüſiret“; aber die Vornehmheit und 
Zartfinnigkeit feines ganzen Charakters bürgen dafür, daß er den 
Nohheiten dermaliger ftudentifcher Beluftigungen, den die Rein— 
heit der Seele tödtenden Schwänken der „Beani und Hafiones* 
fern geblieben ift. Dauernde Freundſchaſtsbündniſſe ſchloß Canitz 
zu Leyden in all’ der überſchwänglichen Weife der Zeit mit drei 
anderen Dünglingen, mit Hans Haubold von Einfiedel und Karl 
Gottfried Bofe, zweien Sächſiſchen von Abel, jowie mit Heren 
Nikolaus Zapf, dem Sohne eines Generalfuperintendenten zu 
Weimar. Die Zuneigung zu dem letztern Herrn geftaltete fid) 
zu einer befonders innigen und begleitete den Dichter durch fein 
ganzes Leben. 

Sein Triennium vollendete er zu Leipzig. Er war jehr 
fleißig gewefen und errang nad) Brand) der Zeit die afademifchen 
Ehren eine® Juris Consultus durch eine ſcharfſinnige Unters 
ſuchung „von der nöthigen Vorfichtigkeit der Fürſten bei ihren 
hohen Zufammentünften und Unterredungen“. Der Gegenftand 
diefer Umterfuchung, welche Friederieus Nudolfus Ludovicus 
AGanik, Eques Marchicus, am 17. Oktober des Jahres 1674 öffent- 
lich vertheidigte, bezeichnete bereits den künftigen Diplomaten. 
Alles ging bei der Promotion feinen geregelten Gang. Boettfche 
Glückwünſche in gekünftelten lateiniſchen Verſen belobten die 
Stenntniffe unferes Freundes im Natur-, Staats- und Völker 
Rechte. Nach folennem Schmaufe fchied man dann von ber 
fröhlichen Mufenftadt an der Pleiße. Jene beiden ſächſiſchen 
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Viktoria abgewonnen hatte“. Auch manch' ein guter, dem römische 
fatholifchen Glauben huldigender Gefell ohne allzu große Kennt 
niffe in der Erdbeichreibung und der Politit mag damals den 
blutrothen Inhalt des feinen venezianiſchen Kryſtallglaſes dem 
märfifchen Edelmanne „gebracht“ haben, „weil juft Dero Gnaden 
erlauchter Herr es gewejen, welcher fo herrlich und fräftig dem 
nordifchen Barbaren obgefteget habe“. Ja, es waren frohe Tage, 
welche Ganig auf jener herrlichiten Stelle der alten Welt verlebte! 
Doch Italien ift und bleibt num einmal das Land des Bravo und 
des Lazzarone: es fehlte alfo auch an ernftlihen Abentenern 
nicht. Einſt hatten die deutihen Herren eine Luftfahrt nach 
Puzzuoli gemacht; da begab es fid) von wugefähr, daß ihr 
Vetturino den Gicerone „aus Leichtfertigkeit“ ſchlug. Sofort, 
wie immer bei dergleihen Veranlaſſungen, lief der Pöbel 
zuſammen und fiel die Deutichen nicht nur mit Steinen, „Sondern 
auch mit geladenem und anderem Gewehr” fo rafend an, daß 
biefelben die Flucht ergreifen mußten. Sie hatten fid) gerettet 
und waren in Sicherheit; da bemerften fie erit, dab Herr Weife 
ihnen fehlte. Sofort wandte der Junker von Canitz fein Roß 
und ritt zurüd, um feinem Informator und Neifegefährten bei: 
auftehen, „eine ſchöne Probe jeiner Großmuth und Freundſchaft“, 
wie fein Viograph, Johann Ulrich König, bemerkt. Da aber 
fam ber furfürftliche Sekretarius ihnen ſchon ſpornſtreichs nnd 
unbeihädigt entgegen. Er hatte bei dem Streite, der dor einer 
Schenke ftattgefunden, die Flucht ergriffen, hatte aber nicht ber= 
mocht, fein Roß fo fchnell aus dem Stalle zu ziehen. 

Von Neapel reifte der Herr von Ganit wieder nad Rom 
zurüd, um nun noc einen längeren Aufenthalt in der ewigen 
Stadt zu nehmen. Außer der Befihtigung aller Werfe der Kunſt 
war dem jungen Kavalier aufgetragen worden, fid) die hervor— 
ragenderen Schäte der Bibliotheken zeigen zu laſſen, ſodann Zur 
tritt zu fuchen bei berühmten Leuten jedes Standes, ben Fürft- 
lichkeiten die pflichtihuldige Aufwartung zu machen, namentlich 
aber Sprach- und Leibesübungen anzuftellen. Canitz wußte 
feine Zeit vortrefflich auszufaufen ; er hielt Die ihm vorgefchriebenen 
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Pflichten mit höchſter Gewiſſenhaftigleit imme und legte bis zum 
Jahre 1678 die Tour durch Italien, Frankreich, England und 
die Niederlande zurück. Natürlich fehlte es auch an Unfüllen auf 
einer fo weit ausgedehnten Reiſe nicht. Hier fiel ein Roß; dort 
brad die Sänfte; an einem dritten Orte ward dieſelbe von den 
unvorſichtig angetrievenen Maufthieren in ein tiefes Waſſer 
geftürzt. Im Großen und Ganzen aber ging es dem Herrn 
von Canitz wohl; er hatte, als er zurückkehrte, viel gejehen; er. 
war um zahlreiche, vornehme Belanntichaften reicher geworden; 
zweierlei aber hatte er ſich erhalten, den gefunden Leib und das 
treue, gottesfürdtige Herz. Seit den Tagen der Staufer war 
das für einen deutſchen Edelmann, welcher in wälſchen Landen 
gewefen war, eine Seltenheit! Oft erzählte Canitz fpäter im 
Freundeskreiſe von den „Höflichkeiten”, welche ihm erwieſen 
worden waren; er hatte an ber Tafel der Dei Medici und des 
Lord Majors geſpeiſt. Wer konnte fonft dergleichen im Lande 
zwifchen Elbe und Oder von ſich jagen! Auch mannigfacde, für 
ihn fpäter jehr wichtige Befanntichaften hatte er gemacht. Ich 
erwähne hier nur die mit dem berühmten fpäteren Grafen Otto 
von Schwerin, dem Gefandten zu London, den Sohne des verbienit- 
vollen Oberpräfidenten, ſowie die mit dem Geſandtſchafts— 
Marſchall im Haag, dem Kammerherrn Eufebius von Brandt, 
In der Heimath fand Canit indeffen Vieles verändert vor. 
Sein Stiefoater, der General von der Golz, Hatte mit der Mutter 
bes Dichters, — wie wir oben bereit3 erwähnten, einer Tochter 
des Burgsdorf’fchen Geſchlechts, — eine durch Schuld der Dame 
höchſt unglücliche Ehe geführt. Das Nergerni war endlich ſo 
groß geworden, daß der Kurfürſt als oberfter Bifchof der mürki 
ſchen Kirche dies Ehebündniß getrennt hatte. Den nicht eben 
prüden Zeitgenoffen zum Skandal, hatte Frau Anna Elifabeth 
fi) fofort zum dritten Male und zwar mit einem angeblich 
normännifchen Edelmann, dem Sieur de Brunboe, wieder vers 
heirathet. Da trat die greife, thatkräftige und geftrenge Frau | 
von Burgdorf der leichtfertigen Tochter gegenüber mit voller 
Entichiedenheit für die Nechte des Enkels einz fie ficherte hm mit 
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großer Umſicht fein Vermögen. Nur ihm ausſchließlich vermachte 
fie das ſehr werthvolle Gut Blumberg und ihr Wohnhaus zu 
Berlin, dazumal bereits zufammen über 70,000 Thaler werth, 
fowie alle ihre Kleinodien. Das Uebrige ward zwar vorläufig 
der Dame de Brunboe mit dem verzweifelt verdächtigen Adelstitel 
gelaffen, allein nur unter dem Beding, es niemals zu veräußern 
und bereinft an den Sohn der erften Che, an unſern Canitz, zu 
bererben. 

Die Bermögensverhältniffe des jugendlichen Kapaliers waren 
demnach in wahrhaft glänzender Weife gefihert. Und ein freund- 
licher Sonnenfchein Teuchtete all’ feinen Pfaden. Denn nicht 
allein ber kurfürſtliche Hof, Tondern auch das gutmüthige Volk 
der damaligen Kleinſtadt Berlin hatte den Weitgereiften bei 
feiner Rückkehr mit herzlicher Theilnahme bewillfommmet. ine 
träge Ruhe in dem Haufe Poſtſtraße Nr. 5 fagte indeffen dem 
jungen Edelmanne wenig zu. Gr fuchte eine „Beamtung“ nad), 
diefelbe ward ihm auch ohne Schwierigkeiten zu Theil. Bon 
großen Hurfürften allergnädigft zum Kammerjunfer beftellt, eilte 
er aus Berlin in das reichbewegte, farbenbunte Lager vor Stettin. 
65 war Ganigen eine helle Freude, Hierjelbft mit feinem Freunde, 
dem Herrn Zapf, zufammenzutreffen, welcher inzwifchen Lizentiat 
der Rechte und Hofmeifter eines jungen Edelmanns von Müllen— 
heim aus Preußen geworden war. Die Freunde wohnten in 
demfelben Zelte; dieſes jedoch hatte auch noch einen dritten In— 
fajfen, und das war, — honny soit, qui mal y pense! — 
des Herrn von Ganiten vormalige Amme. In großmütterlicher 
Fürforge, namentlich) „von wegen des Waſchens und Kochens“, 
hatte die Frau von Burgsdorf dem Enkel diefelbe mit in's Feld 
gegeben. Ob Canit ihrer treten Pflege ſich wohl ungeneckt 
erfreut hat? Wir glauben, nicht; denn oftmals, jo heißt es in 
der mir vorliegenden Lebensbeſchreibung, habe die alte Dienerin 
bie Länge der Abende den beiden jungen Herren damit vertrieben, 
daß fie ihnen Märchen erzählte oder fie mit Nemintscenzen von 
Dem erfreute, was der Her von Canitz als Kind im früher 
Jugend geredet und gethan hatte. Es ift das wohl ein Bild 
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Tag ein verhängnißvoller. Allerdings war Monſieur de Brunboc 
ein böflicher und geichidter Edelmann; — das gab Herr Zapf 
bem Freunde gern zu, als er mit ihm nach Tifche in den ſchatti— 
gen Gängen des Diebersdorfer Parkes Iuftiwandelte! Allein der 
Menfchen Urtheil trügt gar oft! Fir dem Abend hatte der 
Stiefvater die Freunde auf ein „Pfeifgen Toback“ vor den Kamin 
eingeladen. Kaum aber hatte Ganig, welder das „Toback— 
trinken“ doch in Holland gelernt hatte, die erite Pfeife geraucht 
und ein Gläslein Spandauer Bieres dazu getrunfen, als ihn 
mit einem Male jhwarz vor den Augen wurde. Es half nichts: 
er mußte in den Garten hinaus, um frifche Luft zu Shöpfen. Da 
ftieg ein Verdacht, riefengroß und ſchwarz wie die Hölle, in der 
Seele des Herrn Zapf auf: er fürchtete, dat der Stiefpater bei 
Stieffohn, den reichen Erben, vergiftet habe. Auf fein inftändiges 
Bitten entſchloß ſich Canitz draußen im Garten mit ihm, diefe 
Höhle des Verbrechens nicht wieder zu betreten, fondern ſogleich 
nach Berlin zu eilen und dort Hülfe zu fuchen. Zapf beftellte 
fofort die Neitknechte, und dieſe holten die Pferde; zu fpäter 
Nachtſtunde kamen Alle glücklich in Berlin an. Hier zeigte es 
ſich jedoch, daß es nur eine ganz gewöhnliche Unpäßlichtkeit 
geweſen war, welche ven jungen Herrn bon Canitz befallen hatte, 
Der Frau von Burgsborf gegenüber erwähnte der junge Herr 
natürlich nichts von der für ihn fo peinlichen Geſchichte; bei der 
Mutter entichuldigte er ſich ſchriftlich wegen derfelben. Merk: 
würdiger Weife geftaltete ſich jpäter das Verhältniß zu den 
Diedersdorfern fogar zu einem herzlichen. Der liebenswürdige 
Dichter fah über das Fehlen eines Stammbaumes nicht nur bei 
dem Herrn Zapfen, fondern auch bei dem Normannen Vrunboc 
hinweg. 

Wir treten nunmehr ſogleich in die glücklichſten Tage ein, 
welche Canitz auf Erden verlebt hat. Das alte Haus in der 
Poſtſtraße war Zeuge derſelben. Dieſem großmütterlichen Hauſe 
gegenüber, auf der Poſtſtraße Nr. 27, wohnte damals der Ober: 
Marihall von Canſtein mit feiner veizenden Tochter, welche ihm 
feine Gemahlin Hedwig Sophie, geborene von Kracht, verwittwete 
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Verwaltungspoſten befördert: es ward ihm die einträgliche Amts— 
hauptmannſchaft der Domainen Zoffen und Trebbin übertragen. 
Wir wiſſen's beftimmt: feine adminiftrative Thätigfeit wird 
Ganigen nicht allzufehr angeftrengt haben; Tie brauchte ih 
feiner Lieblingäneigung zu entfremden; denn diefe Amtshaupts 
mannſchaften waren im 17. Sahrhunderte nichts als Sinefuren 
für den Adel. Canitz konnte daher in völliger Unabhängigkeit 
und in ſehr bedentendem Wohlftande der Poeſie und den Wiſſen— 
fchaften leben. Wohl wünfchte er nun eine baldige Vereinigung 
mit der Geliebten; das Abſterben ihres Stiefvaters indeffen, des 
Gemahls der Frau Hedwig Sophie, jenes in der Poſtſtraße 
wohnenden Obermarfhals Raban von Ganftein, trat einer 
ſchleunigen Verehelichung hindernd entgegen, und erft im Februar 
1681 fonnte die Hochzeit des Heren von Ganig und feiner 
„Doris“, wie das Fräulein ftetS von dem Dichter genannt wor: 
dem ift, auf „Hochadlige Weife* gefeiert werden. 

Es find fünfzehn Jahre einer glüdlihen Che geweien, 
welche Canitz durch Diefe Verbindung zu Theil wurden. Frau Doris, 
obgleich, wie es mir feinen will, keineswegs eine Dame von 
hervorragender Schönheit oder von befonderen geiftigen Fähigkeiten, 
wurde ihrem Gemahle der Gegenftand einer begeifterten Liebe, 
welche fie durch gewiſſe ausgezeichnete Eigenschaften auch in der 
That verdiente. Eine fürforgende Gattin, eine getrene Mutter, eine 
fromme Chriftin, eine in werkthätiger Liebe fi) nimmer genug— 
thuende Helferin: jo hat Doris von Canitz trotz jchwerer Prüfun— 
gen die Jahre ihrer Che in ungetrübtem Frieden des Herzens 
verleben können. Denn nicht oft genoß biefelbe der Nähe des 
Gemahls; fortdauernde diplomatische Sendungen führten deufelben 
oft weit von ihr fort; aber auch diefe Trennungen ertrug Frau 
Doris geduldig. Nicht den vierten Theil jener Jahre hat Canitz, 
welcher mittlerweile furfürftlicher geheimer Legationsrath geiwor- 
den war, bei jeiner Gattin verweilen können. Als Frau Doris 
ftarb, waren von fieben Kindern ihr bereits ſechs vorangegangen; 
me ein neunjähriger Knabe, welcher ihr überdies bald nachfolgte, 
tranerte an ihrem Sarge. Das ans dem Naclaffe der Frau 
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Canitzen's Lebensgefährtin geweien war! Diefe Schwägerin 
aber hatte Canitz ganz befonders geliebt und geehrt! Da litt es 
den Dichter nicht mehr in dem finftern Hauſe auf ber Poſtſtraße; 
er mußte wieder hinaus in's thätige, ſchaffende Leben, um feinen 
Schmerz zu vergeffen. Wohl war ihm im früheren Tagen der 
Gedanke gekommen, diplomatische Mufträge gänzlich von fich abzu— 
lehnen, um in dem ftillen Blumberg nur feiner Doris zu Teen: 
jet bat er fich ſelbſt die bevorftehende Legation nad) Medlenz 
burg behufs Beilegung von Erbſtreitigkeiten zwijchen den dort 
herrſchenden fürftlichen Linien aus, Gr erhielt fie, Für den 
zärtlich geliebten Sohn feiner Doris aber nahm er den fpäter 
hochberühmt gewordenen Theologen Joahim Lange als Infor: 
mator in fein Hans auf; dann eilte er nach Güftrow, um die 
furfürftlihen Mandate zu erledigen. 

Es hat nun zwar dem Herrn von Canitz auf feinen diplo- 
matiſchen Neifen nicht an Erfolgen gefehlt; denn er beſaß ein 
angeborenes Gefühl für das Paſſende und Nechte, ſowie eine jehr 
wirffame Nebegabe. Oft haben ihm der große Kurfürſt und 
Friedrich IIT. ihre Zufriedenheit bezeigt. Auch an äußeren 
Ehren mangelte es ihm nicht; Canitz ward Geheimer Rath uud 
durch feinen Eintritt in den Johanniter Orden defignirter Gomthur 
zu Schievelbein. Dekorationen irgend welch’ anderer Art kannte 
der Staat deö großen Hurfürften noch nicht. Weltliche Ehren 
haben e3 indeffen nicht vermocht, dem Herzen des Dichters Frieben 
und Beruhigung zu gewähren. Wohl aber fehnte ſich Canitz 
- wiederum nad) einer ruhigen Häuslichkeit. Sollte fein Vermögen 
erhalten bleiben, — follte das einzige, noch lebende Kind feiner 
Doris, ein kränkelnder Knabe, eine wahrhaft getreue Pflege 
finden, jo mußte der Dichter eine zweite Lebensgefährtin fuchen. 
Das riethen ihm alle Freunde an! Am Schluffe des Jahres 
1696 that Canitz denn auch den entfcheidenden Schritt. Schon 
feit langer Zeit war er mit der Familie von Schwerin eng 
befreundet. So war e3 denn eine Tochter die ſes Hauſes, die 
Freiin Dorothea Maria von Schwerin, welche er zu feiner zweiten 
Gemahlin erwählte. Dorothea Maria war ihm jeit Jahren 
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bis in das innerfte Leben Hinein bereit feit langer Zeit 
erſchüttert; Gicht und Interleibsleiden, Schwindel und Eng: 
brüftigkeit, die natürlichen Folgen feiner großen Anftrengungen 
und feiner feeltichen Leiden, nagten fortdauernd an feines Dafeins 
Mark. Tiefſte Urſache diefer Leiden aber war es doc wohl, 
daß feine Seele ſich hinwegſehnte. 

„Weit über Berg und Thale, 

Weit über blaches Weld, 

Schwingt fie ſich über Alle, 

Vergißt der nicht' gen Welt,” — 
wie es in einem jchönen Kirchenliede jener Tage heißt. „Hinauf, 
meiner Doris entgegen!” pflegte er wohl zu jagen, wann die 
Doktoren Spener und Lange oder der Kurfürſt ihn mit der Hoff— 
nung auf Genefung tröften wollten. Er wußte es beffer, als ſie, 
daß er, nachdem er ſich einmal gelegt haben würde, niemals 
wieder vom Krankenbette erftehen werde, und endlich eröffneten 
ihm aud) die Aerzte, daß fie nun, nachdem die Bruftwafferfucht 
eingetreten wäre, feine Hoffnung mehr auf jeine Wiederherftellung 
hätten. Diefe Nachricht erichiitterte Canitz indeffen fo wenig, 
daß er die Merzte bat, bei ihm zu Tische zur bleiben, — ja, daß 
Ganig von feinem Krankenbette aus mit ihnen ſcherzte. Später 
ftand der Dichter auf, um Luft zu Schöpfen. „Ich muß mid mit 
dem liebften Fremde, dem Gottesboten, dem Tode, vertraut 
mahen!* So rief er aus und lieh aus dem nahen Beinhaufe 
von St. Nikolai einen Schädel holen. Er reichte ihn den Ver— 
fammelten herum nnd knüpfte erbauliche Betrachtungen über die 
Vergänglichfeit alles Irdtfchen an denfelben. Das war Canitzen's 
letztes Beiſammenſein mit Freunden. Am nächſten Freitage, 
dem 11. Auguſt 1699, Lich er ſich bereits zu früher Morgen— 
ftunde völlig ankleiden und an das der Fenfter feines Hauſes 
führen, von weldem er dem möglichſt freien Ausblick hatte. 
Soeben ftieg die Sonne in voller Pracht und Herrlichkeit über 
den Häuſern Berlins empor. Unverwandt und freudig bewegt, 
ben Glanz einer andern Welt bereits in den vergeiftigten Zügen, 
biete Canitz in die rofige Gluth. „Da,“ vief er aus, „wenn 
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einft eine jo fröhliche Blüthe zu entfalten begonnen hatte, war 
nunmehr ausgeitorben, und die Frau von Canitz, geborene von 
Schwerin, vermochte nicht mehr länger auf diefem Aehrenfelde 
des Todes zu verweilen. Sie zog hinweg und heirathete ſpäter 
einen Herrn bon Schönaih aus der Kroſſener Gegend. Das 
Erbe Canitzen's aber ging zuerft an die Herren von Ganftein, die 
Stiefbrüder der Frau Doris, über; es it nachmals mit einem 
großen Theile de3 Vermögens der Ganftein dazu verwendet 
worden, das Hallifche Waijenhaus und die berühmte Canſteinſche 
Bibelgejellichaft auszuftatten. 

Jetzt eine kurze Charakteriſtik! 

Die Schriftfteller jener Zeit willen ung die Eigenſchaften 
des Menſchen und des Dichters Ganit in gleich hohem Grade zu 
rühmen. Und gewiß, daß ich ein liebenswürdiges Schiller'ſches 
Wort gebraucde: „feiner Sitten Freundlichteit”, der Edelmuth 
feiner Seele, fein vornehmes und doch jehr leutfeliges Weſen 
hatten dem trefflihen Manne alle Herzen gewonnen. Seine 
ſchönen Anlagen waren auf das Glüdlichfte ausgebildet worden; 
und wenn fich auch nicht leugnen läßt, daß ein großer, genialer 
Wurf niemals bei ihm zu finden ift, fo waren body Treue, Feitig- 
feit und Gewiſſenhaftigkeit, Großmuth und Opferwilligfeit, 
ſämmtlich Tugenden des Gemüthes, ihm in hohem Grade eigen 
und fanden im feiner Lebensführung ihren berebten Ausdruck. 
Ein Edelmann im ſchönſten Sinne des Wortes, fuchte er vor 
Allem ein Vater feiner Untergebenen zu fein, Als die Habe der 
Einwohner von Blumberg einjt durch die Flamme vernichtet 
worden war, baute Canitz ben Landleuten ihre Häufer wieder 
auf. Ein ander Mal verbreitete fih in der Stadt Berlin das 
Gerücht, einem Hofbeamten drohe ſchimpfliche Entſetzung, weil 
er, von Sorge und Noth gedrängt, Eurfürftliches Gut angegriffen 
habe: Canitz rettete ihn; Fran Doris fpendete hülfreich ihre 
Perlen zu diefem menſchenfreundlichen Zwecke. Ein Wirth ift 
Canitz freilich niemals geweſen. Die Kunſt des Sparens oder 
nur die des Zuſammenhaltens hat ev nie verftanden. So hat er 
freilich Hab’ und Gut feines Haufes nicht gemehrt. Wäre dies 
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Die vermiſchten Gedichte Canitzen's find zum weitaus 
größeren Theile poetiihe Epiſteln, — gerichtet 3. ®. an Zapf, 
an den bekannten Geheimen Rath Eufebius von Brandt und an 
andere Freunde. Poetiſchen Werth kann ic) troß aller Verehrung 
für die Berfon des Dichters feiner einzigen von ihnen zufchreiben. 
Vergeblich ſuchen wir in ihnen nad) der feinen Satire Horazen’s, 
nad) dem geiftiprühenden Wibe der Franzofen. Und was joll 
inan gar bon einer dem damals vielbeſprochenen Vatieinium 
aus dem Kloſter Lehnin ähnelnden „Beichreibung derer römischer 
Staifer a divo Julio bis auf Heinrich IV.“ jagen? Solche 
„Biecen* find nichts als gefhmadloje Reimklingeleien! Es hat 
ferner nur einen fulturhiftorifchen Werth, wenn Ganig „in denen 
vermifchten Gedichten“ fein „Lob des Tobads“ mit den Worten 
anhebt; 

„Sonn’ und Licht hat ſich verkrochen, 

Und bie Nacht fit angebrochen: 

Soll ich num des Tages Laſt, 

Meine Sorgen und mein Grämen 

Auf das Lager mit mir nehmen? 

Nein, ich till, um meine Naft 

Zu beförbern, erſt die Pfeiffen, 

Mit Tobad geftopfft, ergreifen!" — 
Für das edle Kraut der Antillen, welches damals ſehr heftige 
Gegner gefunden, hatte Canitz eine ausgeſprochene Vorliebe; jelbit 
Frau Doris mußte ihr ariftofratifches „Fi done!“ unterbrüden. 
Der Dichter rauchte bei der Arbeit ftets und ſchrieb in einem 
fpäteren, nad) franzöſiſchem Vorbilde gefertigten Gedichte dem 
Tabate in einer uns nicht mehr recht verftändlichen Begeifterung 
die erftaunlihiten Wirkungen auf Körper und Seele zu. 

Viel intereffanter ald das Alles find die Satiren und 
die Ueberſetzungen des Dichters. Won einer die beflagenswerthen 
Zuftände der Zeit geißelnden, in tiefer Entrüftung zürnenden, 
poetischen Kraft ift freilich aud) hier Feine Nede. Dennoch find 
Canitzen's Gedichte zum Verftändniffe dev Zeit von unzweifel- 
baftem Werthe. Der Edelmann zeigt ſich in ihnen überall als 
ein durchaus freier, vorurtheilsfofer Geift, welcher den Adels— 
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dem Kirchlein von St. Georg vorbei zu dem nun berſchwundenen 
„neuen Königsthore* Berlins in die märkifche Landichaft hinaus: 
fuhr, zurufen konnte: 

Nach Blumenberg hinaus, ber Schutzwehr meiner Luft! 

Fort, Kutſcher, folge mir! Ich will am legten Garten, 

Der in ber Borftabt liegt, zu Fuße Deiner warten! 

Hernach, jo foll es friſch in vollem Trabe geht, 

Bis wir den fpigen Thurm in unferm Dorfe ſehn.“ — 

An Scherz und Unterhaltung fehlte e3 draußen auf dem 
Landgute nicht. Gin beliebte3 Vergnügen z.B. war's, Die 
„Darge“, d. bh. den Köder für die Filche, in den Dorfjee aus: 
zumwerfen, und es ward herzlich gelacht, wann die hochadligen 
Fiſcher vielleicht mur ein paar Giebel, Stichlinge ober Ulleis nach 
Haufe bradten. Der Kammerherr von Brand verftand es, 
äußerft wader und ſinnig mit dem „ſchämigen Guftgen“, feiner 
Gemahlin, zu ſcherzen; die allgemeine Heiterkeit aber begann erft 
dann, wann der Herr von Ganig feine Späße mit „Papgen“ zu 
treiben anfing. Und wer war Papgen? Cine höchſt vortreff- 
liche Freiin von Canitz und Dallwis, Sophia Katharina, ein 
altes Fräulein mit freilich etwas fharfer Zunge und mit einen 
unglaublich hoben Stopfpuge, einer der berühmten und berüchtigten 
„Fontangen“. ALS num jetzt der nur fehr niedrige Kutſchwagen 
der Familie von Canig vorfährt, vermag Papgen nicht einzus 
fteigen. Soll denn etwa die herrliche Frifur der Dame zerbrüdt 
werden? Unfer Dichter ſpricht lächelnd: „Bapgen muß hinten 

- auf dem Bettfade aufgebunden werden!” Ja, — dann aber ift 
Papgen einem in unferen Klimaten immerhin möglichen Regen: 
guffe ausgejegt! Das geht Alles nicht! Da erjheint zum 
Glüde der Herr Oberft von Perbandt mit feinem Wagen; er iſt 
ein Gaſt des Canigifchen Hauſes und bietet Papgen mit der 
Fontange einen Plat an. Grröthend nimmt ihn das Fräulein 
an. Noch liebte die Zeit überaus derbe Scherze, welche wir für 
immer aus der Gefellfchaft der Frauen verbannt haben. Während 
der Tafel herrichte zu Blumberg faft immer eine übermüthige 
Heiterfeit. Die Scherze flogen herüber und hinüber, — natürlich 
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großen Kurfürften und unter feinem Nachfolger. Ganig hat, wie 
wir dies auch bei Beſſer fehen werden, bei verfchtedenen Gelegen— 
beiten den Masten, welche bei ſolchen Feitlichkeiten zu erſcheinen 
pflegten, den Sultanen und den Sultaninnen, den Juden und 
Yüdinnen, den Mohren, Moskowitern und PBidelhäringen, ſcherz— 
hafte Neime untergelegt, in welden freilich fein allzu übermüthi- 
ger Humor jprudelt. Am gelimgenften unter allen Stüden ber 
legten Abtheilung ericheinen mir ein paar Epifteln an den Hof: 
rath Zapf, in welchen Ganit dem fernen Freunde gratulixt, daß 
derfelbe in einem Vogelſchießen zu Zwidau den Preis davon 
getragen hat, und ihm Neuigkeiten aus Berlin mittheilt, Nun 
hat e3 zwar für die Nachwelt faum einen geihichtlichen Werth, zu 
wiffen, daß Gisbert von Bodelfhwingh den Kammerherrn bon 
Morian „beim Weine“ erſtochen hat, — dab die Prinzeh 
Radziwill den Prinzen von Neuburg wider den Willen des Kur— 
fürften geheivathet, Daß diefer Letztere Mittags beim Kolonial— 
Direktor Benjamin Raule zu Rofenfelde gefpeift, daß man bei dieſer 
Gelegenheit koſtbar gegeffen, ja, ſogar „mit dem Gelde* gefpielt 
hat, des adligen Zechens nicht zu vergeſſen; — dennoch giebt 
dieſe oft in jehr derbem Tone abgefaßte Hofchrontk einen nicht 
unmejentlihen Beitrag zu der gefellfchaftlihen Geſchichte 
der Zeit. — \ 

Es hat Tage gegeben, in welchen man die Poeſien Canitzen's 
wegen ihrer Einfachheit und Natürlichteit viel belobt hat. Der 
Altmeifter Goethe hat ſolch' Afthetifche Genügſamkeit herb 
getabelt. Wir meinen: Gott Lob! daß nicht Alles, was er über 
Schmidt von Werneuchen jagt, auf Cantt paßt! Im Webrigen 
haben wir jedod) nicht zu vergeffen, daß die von Canitz gelibten 
Denominationen der. Dichtlunft in der That fehr niedrig ftehen 
und das Niveau alltäglicher Brofa nur unbedeutend überragen, 
Der ehrliche und befceidene Edelmann hätte ſelbſt wohl der: 
leihen Lobſprüche abgelehnt, wie fie ihm nachmals von feinen 
Bewunderern gefpendet worden find. Gr felbft kannte die engen 
Grenzen feines Talentes jehr wohl; darum hat er einen fühneren 
Flug niemals verfucht. Biel höher, al3 der Dichter, wird der 
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Menſch Canit zu ftellen fein. Die Weife, in welcher diefer ung 
unter allen Umftänden feines Lebens, als Mann, ala Freund, als 
Gutöherr, al3 Diener feines furfürftlichen Herrn und feines 
Vaterlandes entgegengetreten ift, fie rechtfertigt volllommen das 
Wort, welches wir, — es ift fehr bezeichnend für feine Perfön- 
lichkeit, — in feinen Poefien finden: 

Er hat die Welt genügt; fie ift ihm Hold geweſen! 


ER 





XVI. 
Ein Großmeiſter deutſchet Kunſt. 


Aus in Bezug auf die fünftlerifchen Anregungen, welche 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm, der Große, gegeben hat, iſt fein 
Wirken ein ganz erſtaunliches! — 

Auf den Seiten 40 bis 69 feines mit unübertrefflichem 
Fleiße gefchriebenen Büchleins „Nachrichten von Künſtlern“ u. |, w. 
führt Nicolai eine überaus große Anzahl von Malern, Bildhanern 
und Technikern auf, welche unter Friedrich Wilhelm gewirkt und 
gearbeitet haben. ine zufammenhängende Kunſtgeſchichte der 
Stadt Berlin würde auch heute noch nichts Anderes thun können, 
al3 diefe Nachrichten mit einzelnen Zufägen und Verbefferungen 
zu verarbeiten! Es würde ſich dann allerdings zeigen, daß der 
Schwerpuntt bes fünftlertichen Wirkens unter Friedrich Wilhelm 
ganz analog feinen Sympathien und feiner holländifchen Bildung‘ 
auf dad Gebiet der Kleinkünſte fällt. Doch auch großen 
tünſtleriſchen Gedanten war der Gewaltige nicht unzugänglich; 
— es ſcheint wenigftens, als ob ſchon er einen Umbau des ganzen 
Schloffes geplant hätte, 

Doch feinem Fürftenleben war bereit$ das Ziel gejegt! 
Unvergeſſen aber ſei's für alle Zeit, welche Förderung der Unber— 
gleihlihe unter dem ſchwierigſten Umſtänden und dennoch mit 
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nimmer erınüdenbem Gifer den Schönen Künften und dem ernften 
Wiffenichaften hat angedeihen laffen! — 

Ein unendlich Kleinerer, als er, beftieg den Thron der 
Hohenzollern. Wie aber in der Politik, fo übernahm Friedrid) TIL 
auch auf dem Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft die Erbichaft 
feines Vaters mit einer hohen Pietät, welde in der That deu 
edelften Zug feines Weſens bildet. 

Wir haben bereits erwähnt, wie rüftig der Meifter Nering 
unter ihm gearbeitet hat. Man mag die Einzelheiten der Thätig- 
feit dieſes Künſtlers bei Woltmann, in der „Baugeſchichte 
Berlins“, nachleſen! Es iſt gewiß, wie der genannte Kunſt⸗ 
ſchriftſteller geiftreich hervorgehoben hat, ſehr bezeichnend, daß 
jener Staat, der mit den Waffen einſt gegründet und durch die 
Waffen groß geworden war, als erſten monumentalen Bau ein 
Zeughaus aufführtel Daß Nering aber nur einen geringen 
Autheil an dieſem Baue hatte, welder heut’ unfer Auge fo hoch 
entzüct, ift nicht anzuzweifeln. 

Nering war, wie wir bier wiederholen, am 21. Oktober 
1695 geftorben. Um diejelbe Zeit begann für alle bildenden 
Künſte in Berlin eine erfte Glanzperiode, welche freilich nur 
die kurze Dauer bis zum Jahre 1713 haben follte. 

Denn am 25. Juli alten Styls des Jahres 1694 hatte 
Andreas Schlüter bereits fein Patent als Hofbildhauer 
erhalten. — 

Bekanntlich liegt die Vorgefchichte diefes großen Künſtlers 
nod) völlig im Dunkeln. Wir find noch immer auf die wenigen 
Daten befchränkt, welche der Baurath Adler mit größefter Mühe 
ermittelt hat, — Andreas ift aus weitverbreiteter niederſüchſiſcher 
Familie am 20. Mai 1664 zu Hamburg geboren worbenz; fein 
Vater, Gerhard Schlüter, hat ihn in den Anfängen der Bildhauer 
tunſt unterwieſen; mit den Eltern ift Andreas nad Danzig 
gegangen; bort iſt er in die Werkſtatt des Bildhauers Sapopins 
eingetreten. Es bildet einen fhönen Zug in dem Charakter bes 
großen Künſtlers, daß er feinen alten Meifter ſpäter nad) Berlin 
berief; — David Sapovius wurde beim Schloßbaue befchäftigt, 
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Daß Andreas Schlüter mit den zu Danzig ihm dargebotenen, 
ſehr bedeutenden Anregungen ſich nicht begrügt hat, — daß er 
gewandert ift, um an den ſprudelnderen Bornen des Schönen in 
Stalien und in Frankreich Begeifterung für feine Kunſt zu trinken, 
ift wohl zweifellos, wenngleich diefer Umſtand wicht urkundlich 
bezeugt ift. Won 1691 bis 1694 befand ſich Schlüter zu 
Warſchau. Keine Nachricht aber giebt Auskunft darüber, ob er 
zu König Johann Sobieski in irgend einem näheren Berhältniffe 
geftanden, ob er vielleicht als Bildhaner oder Baumeiſter thätig 
gewejen iſt und wie fich ihm eine Verbindung mit Berlin 
eröffnet hat. Schlüter felbit jagt einmal, der brandenburgifche 
Kurfürſt Habe ihn aus Polen verſchriehen, — ob auf bes 
Künſtlers eigenes Erbieten, ob auf diplomatiſche Vermittelung, 
ob bereits vielleicht auf die Kunde hochbedeutſamer Leiftungen, 
— das bleibt wiederum völlig ungewiß! 

ebenfalls aber möchte ich das Letztere ald das Wahridein- 
lichfte bezeichnen. Man gewährte am Berliner Hofe feinem 
Künftler das hohe Gehalt von 1200 Thalern, wenn man fid 
nicht vorher bon deſſen eminentem Können überzeugt hatte. 
Friedrich III. aber nährte große Pläne, welche Schlüter zur 
Ausführung bringen follte. Es galt nämlich, eine „Afadenie 
von Bildhauern* einzurichten, „damit die Jugend in diefer Kunſt, 
fopiel möglich, eingeführt und perfefttonniret werde“. Als erfte 
Werke Schlüter's hier zu Lande werden ſodann angegeben: 

„Die Kindergruppen und die übrigen Verzierungen an der 
Dede des Marmorfnales im Schloffe zu Potsdam”; — ihnen 
folgten: 

„die Längit zu Grunde gegangenen Flußgötter an Neriug's 
langer Brücke über die Spree.* 

Jetzt folgten ſchnell größere Aufträge. 

Noch im Jahre 1695 wurde Schlüter auch zum Präftdenten 
einer neu anzulegenden Maler Afademie ernannt, und 

1696 ſchuf er fein erftes großes, arditektonifches Werk, 
den Gorps de Logis des Charlottenburger Schloffes, welcher 
fpäter von Eofander von Goethe durchaus malerifch mit feiner 
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mächtigen Kuppel geſchmückt worden ift. Bis zum Frühjahr 1698 
wurden ferner 

die eherne Statue des Kurfürſten Friedrich's III., welche 
ſich jegt zu Königsberg befindet, — ſodann 

einzelne Trophäen für das Zeughaus und 

die berühmten Masken fterbender Krieger für den Hof 
diefes Bauwerkes vollendet. — 

In der majeftätiich-düftern Schönheit der Letzteren, in 
diefer großartig mannichfaltigen Darftellung des Ausdrucks des 
Todesfchmerzes hatte ſich ein hervenhafter Stünftlergeift mani- 
feſtirt; — ein Ebenbürtiger der Schöpfer der Laokfoongruppe und 
Michel Angelo’3 war für den Dienft des Hauſes Brandenburg 
gewonnen! Da verftehen wir die Gunft, welche dem Meifter zu 
Theil wurde. Und noch größerem Werke hatte der rafilos 
thätige Dann fid) zugewendet! Er hatte bereits begonnen, bie 
herrliche Neiterftatue des großen Kurfürſten zu modelliven! 

Friedrich III. muß mit Vegeifterung auf die ſchöpferiſche 
Thätigkeit des gewaltigen Künſtlers geblidt haben. Nicht jedoch, 
baß er feinem Hofbildhauer jemals perfönlich nahe getreten wäre; 
— das wäre ein allzu großer Verſtoß gegen die „Etikette“ 
gewejen und lag überdem nicht im Charakter der Zeit! — Aber 


feinem Fürftenftolze wurde gefchmeichelt mit biefem großartigen 


Schaffen; und das Titanenhafte dieſes Genius zog ihm, dem 
Heineren Geift, gewiß in hohem Maße an. Wie durfte der König 
fo hoc) erfreut fein! Im diefem Hünftler hatte er ja den rechten 


Mann gefunden, um dem nach der Königskrone ſtrebeuden Hohen 


zollernhaufe einen pruntenden Fürftenfis zu erbauen! 
Die Renovation des Schloffes oder vielmehr ein völliger 


Umbau deffelben wurde nun mit vollem Ernſte in Angriff 
genommen. „Im Frühjahre 1698 begannen die Arbeiten auf 
der Bauftelle,* wie Dr. Dohme berichtet; — noch freilich führte 


ein Anderer als Schlüter die Oberaufficht über diejen ** 
Es war dies der verdiente Ober-Bau⸗Direktor Martin 

eines Litthauifchen Förfters Sohn, welder Nexing's Er 
angetreten hatte und augenblicklich auch den Zeughausbau 
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überwacdte. Bis in's Jahr 1699 atteſtirte dieſer gewiſſenhafte, 
aber nicht eben hochbegabte Meiſter die Rechnungen auch für den 
Schloßbau, und erſt am 2. November 1699 erhielt Schlüter 
ſein Patent als Schloßbaudirektor, worauf er dann den vor— 
geſchriebenen Eid leiſtete. Sein Gehalt wurde ihm um Tauſend 
Thaler erhöht; doch mußte er die „nöthigen geſchickten und taug- 
lichen Verfonen zum Zeichnen, Ausmeffen und was fonften bei 
ſolchem Werke erfordert wird, unterhalten, auch die Materialien 
für felbige anſchaffen“. — 

Merfwürdig! Worauf es uns mun ganz bejonders 
ankommt: bie Daten für die Vollendung ber einzelnen Theile des 
Schloſſes, — ſie befigen wir nit! Wir wiſſen nur, daß noch 
am 6. Mai 1701, als Preußens erfter König in feine Refidenz 
einzog, der innere Schlokhof nicht vollendet war, fo eilig aud) 
unter Schlüter'3 Leitung gearbeitet worden war. — 

63 war ja aber aud) ein riefenhaftes Werk, welches voll: 
endet werden ſollte! Es galt, daS bunte Durcheinander vieler 
mittelalterlicher Baulichkeiten einheitlich umzuformen; doch mußte 
dabei ſoviel wie möglich geipart werben; denn jchon im Sommer 
1700 war ein Defizit von 41,119 Thalern 13 Grofchen 
6 Pfennigen in der Schloßbaufaffe, welche jet der Amt3=Stammer: 
Nath Merian verwaltete, vorhanden. Beſchränkt waren ſtets die 
Mittel und überaus großartig der Plan! Das erite Projekt 
Schlüter’ ſcheint uns noch heut’ in einem Stiche von Paul 
Schenk in Amfterdam vorzuliegen. Nach ihm follte das Schloß 
etwa bie folgende Geftalt erhalten: 

Durch und durch in dem Style erbaut, welche die Facçaden 
auf der Nord- und der Süpfeite zunächſt der Schloßapothefe und 
ber langen Brüce heute zeigen, bildete der gewaltige Palaft nad) 
Sclüter's Plan ein Oblongum mit einem die zwet Höfe trennenden 
Mittelbaue. Die Oftfeite am Waffer war die fchlichtefte; über 
der St. Erasmus-Kapelle aber follte ſich ein reich mit Statuen 
geſchmücktes, vierediges Belvedere erheben, Die Fagade nad) 
ber breiten Straße zu fprang in der Mitte rechtwinklig vor, und 
bie Erler Theißen's waren, nachdem fie in den Styl des Ganzen 
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gelleidet und bis auf die Erde herabgeführt worden waren, bei— 
behalten worden; auffliegende Adler ſchmückten dieſelben. 
Theißen's Bortal follte ganz in der Weife, wie wir's jet nad) 
fehen, umgebaut werden. Auch Gregor Memhardt's großes 
Portal an dem Gitter weitwärts vom linken Erker follte erhalten 
werden; an der Oftjeite, wo heute neben der Spree in der Sübofts 
Ede der Baulichkeiten fid) der Heine Schloßgarten befindet, war 
ein Pendant zu diefem Portale angebracht. Lynar's und Niuron's 
Bauten, ſowie der Querflügel am Kapellenhofe waren dem Ganzen 
harmoniſch angepaßt; auch bier waren überall herporfpringende 
Portale mit vier gewaltigen Säulen geplant. Zum „Münze 
thurme* aber ſollte eine prächtige Galerie an der Luftgartens 
jeite hinführen, — ein hoher, offener Säulengang über zwei 
geſchloſſenen Etagen! 

Beſaß diefer Entwurf auch noch nicht die ganze Großartige 
feit ber heutigen Anlage: eins hatte er vor ihr voraus: Die volle, 
harmonische Schönheit! Jede malerifche Unregelmäßigfeit war 
geſchwunden; in ftolzer, vornehmer Pracht ftellte fich der durchaus 
einheitliche Bau dem Beichauer dar! Wir wiederholen: nur 
an der Nord» und Süpfeite ift dieſes er ſte Projekt zur Aus: 
führung gefommen! — 

Ich gehe nun auf Einzelheiten deffelden ein! Auf diefe 
Weiſe wird der außerordentlich ſchwer darftellbare Stoff fi uns 
vielleicht am Klarſten gliedern, — 

Sehr vornehm war die breite, dreimangige Freitreppe, 
welde, mit Statuen geſchmückt, nah dem Schloßportale ber 
breiten Straße gegenüber hinaufführte; — bei der Erhöhung bes 
Zerrains hat fie leider verfchtwinden müſſen! Viel Schöner, als heut', 
waren auch die Pfeiler der die Schloßzinnen bildenden Baluſtra— 
den mit Statuen von trefflichen Verhältniffen, Amphoren und 
Trophäen geihmüct. Werfchiedenartig aber waren dieſe beiden 
Facaden Schlüter's am Schloßplage und am Luftgarten geftaltet, 
Treffend jagt Woltmaun darüber in feiner „Baugeſchichte Ber— 
ins“: „Am Schloßplage fteigen über dem Ruſtika-Erdgeſchoſſe 
mit feinen drei Eingängen vier freiftehende korinthiiche Säulen 
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empor, welche die von den fleineren Säulen getragenen Fenjter 
der beiden Hauptitodwerfe umſchließen. An der Luftgartenfeite 
ſind die Verhältniffe des Mittelbaus diefelben; es öffnet ſich hier 
aber nur ein Portal, neben welchem die Fenfter mit Schlüter'ſchen 
Neliefs geſchmückt find, — dort die ruhende Geftalt der Gerechtig: 
feit, — hier Venus, auf einen jchlafenden Löwen bingeftredt, in 
der Linken die Keule des Herkules haltend, mit welcher Gupido 
fpielt. Hier fehlen ferner die Säulen über dem Erdgeſchoſſe; 
der Balkon des oberen Hauptgefchoffes ruht auf Hermen und fein 
Mittelfenfter ſchließt bogenförmig ab. Sp waltet ein feiner 
Unterfchied zwiſchen der Stadt: und der Gartenfacade, Gegen 
den Schloßplatz zu herrſcht miajeftätiiche Pracht; nach dem Luft: 
garten zu größere Bewegtheit.“ — Id möchte den Gegenjat 
anders formuliren: gegen die Stadt hat Schlüter den feierlichen 
Ernſt der Majeftät, — gegen den Garten die glanzvolle Heiter— 
feit deö neuen Hofes verfürpern wollen! 

Unftreitig das Prächtigite Leiftete Schlüter indeffen in jenem 
Schloßhofe, welder heute der mittlere ift. Bier kann keine 
Beſchreibung der majeſtätiſchen Pracht dieſer ſchweren Architektur 
gleichtommen. Erinnerungen an das Nerva-Forum und an 
Bernini's größeſte Werke überfommen uns, wenn wir dieſen Hof 
betreten! Nach den Arbeiten der Jahre 1874 und 1875 find 
heitte drei Seiten deffelben dem Schlüter’fchen Plane entſprechend 
vollendet. „Dreift darf man behaupten,“ fagt Dohme, „daß 
diefer Schloßhof Schlüter’3 das ſchönſte und großartigite Produft 
der gefammten Profankunſt diefer Zeit in Deutſchland iſt.“ — 
Und wunderbar wirkt dieje Architektur befonders bei freundlichem 
Sonnenschein. Dieſe großartigen Portale, diefe Arkaden und 
Loggien, diefe gewaltigen Fenfter der Fefträume und vor ihnen 
auf dem Gebälke der Säulen dieſe Statuen, — dies tiefeins 
geſchnittene, vielgeglieberte Profil, welches Lichter und Schatten in 
energiſcher Weife walten läßt, und über ben vier Geſchoſſen dieſe 
ernft und ruhig abſchließende Balluftrade, — in allem Dem 
zeigt fi Schlüter's Genius doch noch in anderer Größe, als in 
den Façaden! — Ich verzichte auf eine nähere Beſchreibung, und, 


wie der Dichter Stolberg einſt bei der Ueberſetzung der Jlias 
fchrieb: „Lieber Leer, — wirf meine Heberfegung in's Feuer 
und lerne Griechiſch!“, — fo möchte ich jagen: „Lieber Zejer, 
komm’ und ſieh'!“ Und wahrhaftig in einem noch viel höheren 
Grade gelten diefe Worte höchften Lobes der unbeſchreiblichen Pracht 
des Innern der von Schlüter herftammenden Räume des Berliner 
Schloffes. — 

So beſchaffen war der von dem Mieifter zuerjt geplante und 
nur theilweife zur Vollendung gefommene Frftenfig, — ein 
Entwurf aus einem Guße! — 

Dechniſche Einzelheiten zu geben, kann bier nicht meine 
Abſicht fein! Wohl aber möchte ich ein Bild des Lebens und 
Webens jenes pracdtliebenden Fürſten entrollen, der zuerſt 
dieſe herrlichen Räume bewohnt hat! — 

63 jcheint, als ob Friedrich für gewöhnlich nur act Zimmer 
des Schloffes bemubt hat. Begeben wir und fogleid; in die 
penetralia domus! Im Schlafzimmer, welches nur ein Meines 
Kabinet war, befand ſich Friedrich's Kammerjunge, der vor des 
Königs Bett auf einer Matrage jchlief, oder vielmehr — wachte, 
den Kopf auf den großen, englifchen Leibhund ſtützend, um dem 
Könige getoiffe nothwendige Dienfte zu verrichten. Vor dieſem 
Zimmer lag des Hönigs Bet-Kabinet, an deſſen Altar Friedrich, 
alle Morgen feine Andacht knieend vor einem filbernen Kruzifire 
verrichtete. Oft währte fein Gebet wohl eine Stunde lang. Im 
der nun folgenden Garderobe des Königs hatten zwei Kammer— 
herren, zwei Kanımerpagen, zwei Stammerbiener, zwei Kammer— 
jäger und ein Lakai allnächtlich die Wade. An ſie ſchloß ſich 
des Königs Galerie an, in welcher zwei Heiduden an der Thür 
die Wacht hielten! — Friedrich brauchte feine Mörderhand zur 
fürchten, und doch — fo viel Poſten vor ihm! Hören wir nur 
weiter! In dem folgenden großen Zimmer, dem Konferenz— 
Zimmer, hatten alle Nacht ein höherer Offizier, zwei Kapitains, 
zwei Kammerherren, zwei Kammerjunfer die Wacht. Auf einem 
großen Kamine brodelte Tag und Nacht, Jahr ein, Jahr aus, 
Wafler zum Wafchen, zum Thee- und Kaffee-Machen. Diejer 
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Saal Scheint Friedrich's Arbeitszimmer gewejen zu fein; — wir 
finden ein anderes ſonſt wentgftens nicht erwähnt! Denn die 
folgenden Näume waren: das Tafel-Gemad), das Spiel» Zimmer 
und der Schweizer-Saal. Bei der „ordinairen Tafel“ bedienten 
den König ſechs Hof-Lakaien; im Spiel- Zimmer, weldes tag. 
täglich benugt wurde, hatten zwei Trabanten die Wacht, Im 
Schweizer-Saale aber befanden ſich deren bei Tage und bei Nacht 
40 Mann, mit ihnen wachten 40 Schügen. Es heißt wörtlich 
(Dohme, das Schloß, nad) Papieren des verftorbenen Profeſſors 
Nabe, ©. 36): „Sie mußten täglich immer Parade ftehen mit 
der fliegenden Standarte und Fahne. So oft ein Prinz oder 
ein anderer Vornehmer aus und einfhritten, mußten jelbige 
ihr Gewehr präfentiven; paffirte aber der König aus und ein, jo 
mußten beide Wachen ihre Spiel-Uhren fpielen laffen, jo lange 
fie den König ſehen konnten, und die Standarte fliegen laffen. 
Auch bliefen fie ihre Trompeten. Die Schweizer trommelten 
dazu." — 

Wir läheln!  Vanitas vanitatum! — — — 

Im Iahre 1701 mußte Schlüter auf des Königs Willen 
die Ausführung dieſes feines erften Planes, von weldem aljo _ 
thatfächlich nur die Nord⸗ und Südfluchten zu Stande gefommen 
find, aufgeben. Noch größer und mächtiger follte nun ber 
Bau werden! 

68 entftanden jet die Pläne zu jenem Quarr& von Bau: 
Lichfeiten, welches heut’ den weitlichen Schloßhof, durch welchen der 
Verkehr ſich bewegt, umſchließt! — 

Nun liegen zwar über den Entwurf Schlüter's vollftändige 
Materialien nicht dor; — es fehlt z. B. jedwede Zeichnung. 
Dohme aber vermuthet etwa folgendes: 

Dort, wo die vierte, abſchließende Seite des erften Plans 
noch zu erbauen war, d. h. in der Flucht des Lynar'ſchen dritten 
Haufes, follte eine zweigefhoffige offene Säulenhalle den nunmehr 
in der Mitte liegenden Ehrenhof Schlüter's von dem weftlichen 
dritten Hofe trennen. 

Schlüter hätte mit ſolchem Baue allerdings, — das geftehen 
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apotheke hatten ſich Niffe gezeigt. Schlüter machte den Hof- 
maurermeifter Braun für diefelben verantwortlid, einen Mann, 
welchem bereits in der Parochial-Kirche und im Zeughauſe 
MWölbungen eingeftürzt waren! Es wurde eine Unterfuchungs- 
Kommiſſion eingefeßt, zu welcher 3. B. jo redliche Männer, wie 
Otto von Schwerin, der Jüngere, und Schlüter's Kaſſenreviſor, 
Merian, gehörten. 

Das waren Herren, welde gegen Schlüter doch gewiß nicht 
eingenommen waren! Und wie entfchieden fie? 

Sie ſprachen es in ihrem Urtheile ſehr fchonend aus, daß 
Schlüter allein die Schuld trage, Er habe zur Schließung der 
Arbeit gedrängt; — fo protofollirten fie; — er habe gejagt, 
man folle Kurfürftlihe Durchlaucht ſehen laffen, daß der Bau 
wohl avancire! Die Kommiffion, fo heißt es weiter, habe 
befunden, daß jene Riſſe leicht wären zu redreffiren gewefen, 
wenn der Hofbaumeifter Schlüter mit dem Hofmaurermeiſter 
Leonhard Braun wäre in beffern Einvernehmen geftanden; — 
fie empfahl, beide Theile möchten ſich in Zukunft beffer, als bis- 
hero, begehen! 

Schlüter war alfo ſchon damals mit Schuld befaftet; aber 
nod blieb ihm die Gnade des Königs unwandelbar treu. Im 
Dahre 1702 wurde fein Gehalt auf die hohe Summe von 
3200 Thalern erhöht; — nod 1705 erhielt er, weil er beftän- 
dig über Geldmangel Hagte, 8000 Thaler Dotation! 

Wo bleibt da die Intrigue und König Friedrich’, für 
gewiſſe Kreiſe nimmer den Eindrud verfehlender, fogenannter 
„Wanlelmuth“? — Diefelben find nur Produkte der Volksfage 
oder der — Fälſchung der Geſchichte; — ic) glaube aber cher 
das erftere; denn es hat ſich ja ein ganzer Sagenfrei® um 
Schlüter gebildet! Hier nur die Geſchichte! 

Schlüter ließ ferner die Nefte des alten quadratifchen Münz— 
thurmes ftehen, welche er freilich bedeutend verftärkte. So ftand 
alfo ein Thurmtorfo von etwa 31 Metern Höhe da. Er baute auf 
bemfelben weiter, aber fehr bald, — ficher ſchon im Frühjahre 
1703, — zeigten fi) bedenkliche Riffe, deretwegen man den Bau 
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über bei feinem Baue gewacht; — die Sorge hatte ihn nicht 
ruhen laſſen; jetzt befeunt er ſelbſt: 

Er müffe „doliren“ ; denn Tags vorher habe er Freude 
gehabt, — jest aber wieder Leid, indem vergangene Nacht der 
Thurm fich abermahlen etwas gefeget! — 

Wer will e$ nun dem Markgrafen Philipp Wilhelm ver— 
denfen, werm er die Gewerfdmeifter und Parlirer ohne Schlüter's 
Beifein vernahm? — War das nicht vielleicht fogar ein Beweis 
bon Hochachtung für den Künftler? Konnte man darin micht eher 
eine Schonung al3 eine Gehäffigkeit erbliden? — Doch gleich— 
viel! Die Mämer jagten aus: „Niffe im Münzthurme find 
ſchon lange vorhanden gewejen; Schlüter und fein Bauführer 
Böhme haben dieſelben ausgemeſſen; — der ganze Thurm muß 
abgetragen werden, denn die Fundamente taugen nicht!” 

Man kann ſich die Beſtürzung des Statthalters denten! — 

Da fühlt fi nun aud Grünberg berufen, einzugreifen. 
Noch am 24. theilt er dem Hofrathe Mieg mit, die Arbeiter und 
Meifter hätten ihm gefagt, der Ban ftehe höchſt bedenklich. 
Er beantragt eine Vernehmung Schlüter’s, welche von dem 
Statthalter aud unverzüglich anbefohlen wird. Das Alles 
gefchieht jedoch in den Vormittagsitunden, welde Schlüter 
gewöhnlich dazu benust, die Bildhauer» Atelier in der Stabt zu 
infpiciren. Schlüter kann daher erft gegen Mittag vernommen 
werden. Er zeigt ſich verwirrt, behauptet jedoch immer noch, bie 
Sache fände durchaus nicht verzweifelt. Dann begiebt fich 
der Metiter an Ort und Stelle. Hier nun vernimmt er, dafj 
auch feine Beamteten bereits verhört worden find, und zwar ohne 
feine Zuziehung. Er wird furchtbar erregt; er eilt zurück zur 
Mieg und ftellt diefen zur Rede. Mieg überzeugt ihn endlich) 
mit vieler Mühe davon, daß in diefem Verfahren des Markgrafen 
Philipp Wilhelm durchaus feine Kränkung für ihm Liege, und 
bittet ihn, noch den Baumeifter Eofander von Goethe zu Rathe zu 
ziehen, worin Schlüter endlich auch willigt. Wie fhonend man 
gegen den Meifter verfahren ift, erhellt daraus, daß dieſe Bitte 
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Jãänicke hatte nad) Gleve auch von Schlüter's „aroßer Un— 
ruhe” geichrieben. ine ſolche hatte den Genins in der That 
übermannt! Schlüter war ein bedanernöwerther Mann gewor— 
denz — jene Anfälle, welde ihn 3. B. in dem Vorzimmer des 
Markgrafen Philipp Wilhelm überfamen, hatten ſich zu einem 
andauernden Zuftande gefteigert. Am 26. Juni fehrieb er dem 
Könige, es ſei ihm jetzt nicht möglich, den Plan für den Neubau 
bon St. Petri anzufertigen; am 29. Hagte er dem Hofmarſchall 
von Bringen: „Die ibigen troubles haben mich, wie leicht zu 
denken, in folhen foeblen Zuftand geführt, daß ich nicht allein 
etliche Tage zu Bett gelegen, jondern aud) durch die grauſame 
Alteration mein Geblüte fo erreget, dab davon ein Zittern 
abjonderlich befommen in meinen Händen und nicht möglich ift, 
einen gleihen Strih zu machen.” — In tieffter Seele fühlen 
wir das dem großen Meifter nad)! — 

Ganz Berlin befand ſich in gleicher Erregung. Man jah 
den hohen Münzthurm abtragen, und dennoch wich und wich fein 
Mauerwert noch immer! Die Bewohner der Scloffreiheit 
fragten an, was fie thun follten. Es ward ihnen ein verwunder— 
licher Beſcheild: „Quittiret Eure Häufer ober bleibet!! — Der 
König var in Eleve! Warm mußte er grade zu diefer Zeit 
berreift fein? — In banger Erwartung harte man feiner Ente 
ſcheidungen! Die Elevefche Poſt ging mindeftens ſechs Tage! 
Da mag am 12, Juli erft die Entfcheidung vom 6. ejusdem m. 
eingetroffen fein, in welcher Philipp Wilhelm angewiefen wurde, 
jene berühntte Unterſuchungs-Kommiſſion zu bilden, welde aus 
Eofander, dem Gothländer, dem Ober-Baudirektor Grünberg und 
dem PBrofeffor der Mathematit Sturm aus Frankfurt an der Oder 
beftand. Am 19. begann diefelbe ihre Arbeit. Schonend genug 
für Schlüter war ein Zuſammenwirken diefer drei Männer mit 
ihm, bem Baumeiſter des Schloffes, anempfohlen worden. Wer 
aber ficht nicht ein, daß ein ſolches von born herein unmöglich 
war? Schlüter's geiftiger Zuftand verurfachte Schwierigkeiten, 
die nicht zu überwinden waren! 

63 wäre ein Frevel gegen die Majeftät des Genius, wenn 


Han 


man hier das banaufiiche Wort anwenden wollte: „Schlüter hatte 
ben Kopf verloren!“ — Fern fei das von uns! Aber eine 
tief beflagenstwerthe Verblendung war es dennod, wenn Schlüter 
am 10. Juli an den Hofmarſchall von Vrintzen jchrieb: „Das 
Wert ſtillt fi mehr und mehr,“ — wenn er glaubte, die „Sande 
fteinernen Berge“, die Mastirungen der Stügen des Thurmes, 
retten zu fönnen, — wenn er den Plan entwarf, oben auf dem 
Thurme ein Belvedere zu errichten, im Iunern die „Wafferfunft* 
anzulegen, und am Aeußern des Thurmes „Gastaden* hinab» 
tänzeln zu laffen, — wenn er endlich das grabezu Unmögliche 
vorſchlug, die alte Erasmus-Kapelle Kafpar Theißen's mit 
einem hohen Thurme zu Shmüden! Gin Riefenthurm dicht am 
Ufer dieſes jämmerlich kleinen Flußarmes der Spree! Welch' 
fünftlerifcher Nonfens! Verkehrteres, als diejer Vorſchlag läßt 
fich nicht denfen! Er hätte die Geftalt der Königsburg aus allen 
Fugen gerüdt! — . 

Nun kann ich nicht verftehen, wie man für das Verhalten 
der drei Kommiſſäre einem Marne von diefem Gemüths- und 
Geifteszuftande gegenüber auch nur das mindeite Wort des 
Tadels haben fanı! Das praescriptum eines folfegialiihen 
Zuſammenwirkens war doch wahrlich in der That nur eine For— 
mel der Höflichkeit und jener Schonung gewefen, zu welcher die 
Verdienfte des Schloßbanmeifters Jedermann nöthigten! Ueber 
bie Form barf aber dod) die Sache ſelbſt nicht vergeffen werden! 
Die drei Kommiſſäre waren dod immer die Neviforen; fie 
ftanden alfo über Schlüter! Wer das leugnen will, der erweift 
eine vollfommene Wrtheilsunfähigkeit! Auch Markgraf Philipp 
Wilhelm fah in den drei Sachverſtändigen mit klarem Wide nur 
bie Unterfuchungsrichter. 

Man citirte Schlüter und feine Leute daher zu Eofander, 
dem Gothländer, nad dem Friedrichswerder. Der erregte Meifter 
proteſtirte. Man gab ihm gerne nad. So wurden denn zuerft 
bie Bauftelle und das Baubureau infpizirt. Allmächtiger Himmel; 
— mas zeigte ſich hier für ein Befund! Zeichnungen der 
Fundamente, Ermittelingen über die Beſchaffenheit des Grundes 
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u. ſ. w. fanden fih micht vor! Grundriß, Durchſchnitt, Anficht, 
— dad war Alles, was vom Münzthurme gezeichnet war! 
Dohme meint, es fei unmöglich, daß dies alle vorhandenen Zeich— 
mingen gewejen find. — Warum? — Und zugegeben, daß auch 
Detaild aller Art vorhanden geweſen find: das Wefentlichite 
fehlte doch: eine forgfame Zeichnung der Fundamente, — ein 
Glaborat über die Beichaffenheit de$ Baugrundes! — 

Damit war Schlüter allerdings gerichtet! — 

Wieder ergiebt fi) und die Scene mit dramatiſcher Be— 
ſchaulichkeit. Die drei Kommiſſäre konverſiren mit leiſer 
Stimme: da ſtürmt Schlüter zum Zimmer hinaus, ſeiner Er— 
regung nicht mehr Meiſter! Die drei aber wiſſen nun, was ſie 
zu thun haben! — 

Sturm will und muß nad Frankfurt zurück; er arbeitet 
alfo ein langes Separatvotum aus. Es zeigt und baffelbe den 
tücjtigen Mathematiker auch al3 einen Mann von geläutertem 
Geſchmacke; denn er behauptet, auch mit den eriten Stockwerken 
des Münzthurms fei abſolut nichts mehr anzufangen, — der 
Schlüter'fhe Gedanke einer Waſſerkunſt jei ſchlechthin abzuweiſen! 
Mit Recht wollten die beiden andern Kommiffäre aud von dem 
geplanten Thurmbau über der Kapelle nichts wiſſen! — 

Wo bleibt bei fachlich To ſcharf und richtig urtheilenden 
Männern die Intrigue? — An techniſchem Wiſſen zeigten ſich 
alle drei Schlütern gegenüber in voller Meberlegenheit! Es war 
gewiß nicht edel, daß fie höhniſch von einem „babylonifden 
Thurmbaue“ fpraden; Recht aber hatten fie: Schlüter war 
unendlich Teichtfertig zu Werfe gegangen! 

Die Größe feiner Seelenqualen aber verjöhnt und mit ber 
Schuld des Meifterd. Wie ein Schrei tönt es einmal in einem 
Briefe an die Excellenz von Pringen aus dem Grunde feiner 
Seele hervor: 

„Ich muß Herzeleid von dem gemeinen Maune auf der 
Strafe und Nachrede in allen Häufern und Zechen Leiden! Ich 
fann vor Traurigkeit nicht fchaffen, vor Angft meiner Seelen, 
indem ich nicht weiß, wie es vor mir bei Hofe fteht, ob id) Gnade 
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Gatten bat. Es ward ihr der Beſcheid, ſie hätte ſich während 
der durch die Ediktal-Citation der Gläubiger Friedrich's I. feft- 
geſetzten Zeit melden follen; jest könne fie nichts mehr erhalten! 
Das war freilich eine jehr harte Abweifung! Es überlebte 
Sclütern fonft nod ein Sohn, welcher als Ingenieur anfangs 
im rufftichen, fodann in fächfiichen Dienften ftand und nad) 
Nicolai etwa um 1730 verftarb. Mit ihm ſcheint Schüter's 
Familie ausgeitorben zu fein. Ein Bildniß des großen Künſtlers 
hat man bis jegt vergeblich gefucht! 

Wir wenden und num den Werfen Schlüter’3 zu. 

Was er ald Architelt außer dem Schloſſe geihaffen hat, 
tritt gegen dies Rieſenwerk allerdings erheblich zurüd. Erhalten 
ift von feinen Bauten noch das Wartenberg'ſche Palais, weldes 
Schlüter von 1701 bis 1703 erbaut hat. Iſt die Profilirung 
diefes bekannten Baues an der Hurfürften-Brüde freilich nur 
etwas ſchwach, fo bildet dies Haus doch immerhin ein durchaus 
bornehmes und ftattliches Ganzes. Auch von der ehemaligen 
Pracht der inneren Ausſtattung haben ſich noch bedeutende Nefte 
erhalten; — ich verweife namentlich auf bie köftlichen Stuckdecken 


‚und die Thürfillungen der erften Etage. Leider! — wo einft 


in ftolger Pracht Graf Wartenberg Hof hielt, — wo mit Leibnitz, 
mit Schlüter gewiß auch König Friedrich oft in den glänzenden 
Geſellſchaften des begünftigten Minifters erfchtenen ift, befindet 
fich Heute ein — Neftaurant! 

Ich erwähne ferner von den arditeftonifchen Werfen Schlü— 
ter's — des Gharlottenburger Schloffes wurde ſchon oben 
gedacht, — das alte, Königliche Haus im Bade Freienwalde, 
Daffelbe ift freilich Schon 1722 untergegangen, bietet ung aber 
ein lehrreiches Beifpiel dafür dar, dat Schlüter aud leichte 
Arbeit nicht verihmähen durfte, Nicolai fchreibt: „Die fehr 
große Eile, — der König wollte in's Bad, — erlaubte mr, ein 
Gebäude zu errichten, welches eher ein Modell als ein wirkliches 
Gebäude war. Es war mır von Holz, von außen und bon 
innen mit Brettern belegt, außen und innen mit vortrefflicher 
Stuckaturarbeit in Schlüter’8 unnahahmlihem Geſchmacke geziert, 
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lichkeit iſt in dieſem Hauſe!“ — Was heißt das aber und was 
ſagt Nicolai damit? Ich kann nicht anders, — id) denke, wenn 
ich die Loge Royals York fehe, ftets an „Meißner Porzellan“ ; 
— ba8 aber ift ein Eindrud, welden feine bauliche Schöpfung 
berborbringen ſoll! 

Unendlich hoch aber ftehen mir Schlüter's Leiftungen am 
Schloſſe. Nicht ſowohl die an der äußeren Facade, welche ſicher— 
lich nicht Träftig genug gehalten ift und faum eine Schatten- 
wirfung ber Architektur zuläßt, Sondern feine Schöpfungen im 
Innern des Königsſitzes, To z. B. jener oben erwähnte mittlere 
Hof, der Ritterfaal u. |. w.! Die Fruchtbarfeit jeiner Phantafie 
übertrifft jede Erwartung, und wie er ftetS das große Pathos 
feines Künſtlerthums zu völligem Ausdrude zu bringen weiß, fo 
verfteht er es auch, mit bezaubernder Anmuth das Zierliche dar— 
zuftellen. Als ein glänzender Beweis fr diefe Vielfettigfeit des 
Schlüter'ihen Talentes erſcheint mir immer jene herrliche, eichene 
senfterlabe, deren Abguß im „Neuen Muſeum“ fich befindet und 
welche Woltmann alfo bejchreibt: „Oben eine Masfe mit Geier: 
flügeln, von ſchlank emporihießenden Blättern wngeben: — 
tiefer, zwei drohend einander gegenüberitehende Greifen, zwiſchen 
welchen eine übervolle Blume aufiprießt, daneben zierliche Blatt- 
ornamente, welche in Adlerföpfe auslaufen.” Nie habe ich ſoviel 
Grazie und ſoviel hohe Kunſt auf einen verhältnigmäßig doch) 
ſehr unbebeutenden Gegenftand verwendet gefunden! — 

Dat Schlüter's Miünzthurm nicht zu Stande fam, darf als 
ein Glück für das Schloß betrachtet werden. Wir befigen befannt: 
lich, ein großes Werk des Ingenieurs Jean Baptifte Broches vom 
Jahre 1733, die „Vues des Palais & Maisons de Plaisance 
de 8. M. le Roi de Prusse“, — 47 Blätter in Gr. Folio. 

Die erite diefer Broebes’shen Anfichten giebt, — wenigitens 
allem VBermuthen nah, — ein Schlüter'ſches Projekt zur 
ſymmetriſchen Umgeftaltung des ganzen Stadttheiles um das 
Schloß herum wieder. Zwar erſcheint hier der Schloßbau nod) 
wicht über das alte Nering'ſche Portal hinausgeführt; aber der 
Münzthurm ift fo dargeftellt, wie er werben follte: ein überaus 
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jedoch der Fall, dann haben wir leider ein Analogon zum „Münze 
thurme* ! 

Ganz fledenlos erfcheint dagegen, — id) denke wohl einem 
Jeden, — Schlüter’3 Größe als Bildhauer, Selbit das 
„Theatrum Enropaeum“, Eoſander's Organ, welches übrigens 
durdaus fachlich urtheilt, giebt dies zu. Es heißt dort: „Ya, 
Schlüter war von Profeffion ein guter Bildhauer, der dabei 
jaubere, perſpektiviſche Niffe zeichnete, überdem aber gar im 
geringften wicht$ von der Mathesi verftunde, welches, um einen 
Bau zu führen, dod unumgänglich iſt.“ Des Königs „Tonder- 
bare Clemence* ließ nicht zu, ihn nad) Verdienſt zu ſtrafen, 
„ohngeadhtet er nicht allein aus Ignorantz, fondern aud aus 
Muthwillen und arrogance gefündigt und den Fehler dergeftalt 
fünftlih verbarg, daß es Niemand bei Hofe erfuhre*. — Sp 
jehr man fi and fträuben mag, dies Urtheil zu unterfchreiben: 
wahr ift daffelbe völlig! Da thut es wohl, den Meifter in 
feiner gigantiſchen Größe als Bildhauer bewundern zu dürfen! 

Die „Larven der fterbenden Krieger“ am Zeughaufe 
erwähnte ich bereits als Werke von höchſter Meifterfchaft. Gleich 
großartig ift der äußere Schmud der nunmehrigen „Nuhmes: 
halle”, befonders aber die beiden Gruppen „Mars“ und „Mis 
nerva“ auf der Baluſtrade des Zeughaufes. Schlüter ift der 
Schöpfer auch diefer Werke! Grauenhaft und gewaltig, gleich) 
den Masten jener Verbiutenden im Zeughaushofe find die Skulp— 
turen am Grabmale des Hofgoldſchmieds Daniel Männlich, 
+ 1701, eines berühmten Künſtlers in Gmail: ein Gerippe reißt 
ein Kindlein an fih. — Fürwahr, ein Grauen überfommt den 
Beſucher diefer Grabespforte, welche in dem Dunkel des Orgel: 
unterbaues bon St. Nikolai ſich befindet! Was Schlüter als 
Architekt wagte, zeigt ſich übrigens aud) bei der berühmten Kanzel 
in St. Marien, vor welcher zwei Marmorengel die Wacht halten. 
„Um dieſe Kanzel zu ftellen,* fagt Nicolai, „durchſchnitt Schlüter 
den Pfeiler, an welchem ſie ſtehen ſollte, gänzlich, ſtützte ſolchen 
indeſſen auf eine jetzt unbekannte Weiſe, vermuthlich durch eine 
Art von Sprengwerk, und ſetzte vier Sandſteinſäulen darunter, 
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bauer war der Ingenieur Offizier und General-Quartiermeifter- 
Lieutenant überhaupt nicht; aber das foll doch Niemand 
behaupten, daß Eoſander nicht ein ganz vorzüglicher, mit hohem 
Sinne für Formenfhönheit begabter Baumeister geweſen ift. 
Ich muß feine Arbeiten zugleich mit den Werken Schlüter’icher 
Kunft bier zur Beſprechung bringen! 

Eoſander ift nach Dohme's Angabe um 1692 an den 
brandenburgiichen Hof gekommen; er hat dann einige Sabre lang 
auf furfürftliche Koften Italien und Frankreich bereift; — fein 
Patent als General-Quartiermeifter- Lieutenant Datirt erſt vom 
3. Juni 1702. Nad) der Schlüter'fchen Kataſtrophe übernahm 
er bie Leitung des Schloßbaues, deffen gefammte weſtliche Theile 
mit Ausnahme der ganz modernen Kuppel im Entwurfe von ihm 
berftammen, wenn fie auch nicht durch ihn vollendet worden find. 
Der Schwedische Baumeiſter Ließ feinen Antheil an den Schloß— 
baulichkeiten 1,75 Meter von Schlüter’3 Facade voripringen, — 
wie Dohme feinfinnig bemerkt, ſicherlich nicht aus Eitelkeit, jons 
dern nur, um die neuen, dad Schloß vergrößernden Theile von 
Schlüter’3 Bauten zu fondern. Jedenfalls ift die an ber heutigen 
Weitfront des Schloffes befindliche Nahahmung des Konftantinus- 
Bogens in Nom Eoſander's bedeutendites Werk. Auf ſie müſſen 
wir hier beſonders eingehen! 

Das hergebrachte Urtheil über die gewaltige, von der neuen 
Kuppel überragte Anlage lautet einftimmig: „Das Werk Eofan- 
der's ift verunglüdt; diefe Nachahmung ift eine ſtlaviſche, — die 
Einfügung in den Gefammtbau eine tadelnswerthe; denn die 
Horizontal-Linien der Front werben rüdfichtslos durchſchnitten!“ 
Ih muß auf das Entjchiedenfte vom malerifchen Standpunkte 
dagegen Ginfpruch erheben. Denfen wir und dieſe Weftfront 
des Schloffes einmal Fo ausgeführt, wie Die Nord: und Südſeiten 
Schlüter's es find; der Bau würde dann unendlich langweilig 
erfcheinen; — jeder Glanz» und Höhepuntt wide ihm fehlen! 
Gofander’3 Portal bringt veiche, rythmiſche Bewegung in diefe 
ftarren Maffen. Ich gebe zu, daß die Einheit des Styls durch 
feine Schöpfung zerriffen ift. Deſto beſſer aber: das biftorifche 
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19. Zuni 1713 ward aud) er, wie all’ die überflüffig gewordenen 
Hofbeamten des Königs, von Friedrid Wilhelm I. entlafjen. 

Wir haben verjucht, Schlüter's Wirken gerecht zu beurthei- 
len; — die gleiche Unparteilichkeit aber darf auch Eoſander für 
ſich beanſpruchen. Es kommt mir viel darauf an, dem über 
mäßig geihmähten Manne zu feinem Rechte zu verhelfen! 

Eojander war zur Architektur nicht, wie einft Schlüter, 
von ber Plaftik, fondern vom der Malerei ans vorgefchritten ! 
Dadurch erklärt fich feine große Vorliebe für malerifche Effekte. 
Das Höchſte hat er umftreitig in jenem Triumphbogen des 
Schloſſes erreicht, welden wir oben behandelten. Großartig 
und ſchön aber finde ich and) die Art umd Weile, im welcher er 
das Schlüter'ſche Schloß in Charlottenburg umbaute. Die 
Kuppel und die Seitenflügel deffelben ſtammen gleichfall3 von 
ihm her. Dentt man ſich dieſe Zuthaten hinweg, jo hat, — das 
wird mir wohl Jedermann zugeben, — das Charlottenburger 
Schloß nicht den mindeſten malerifchen Reiz! 

Ih finde alfo nicht den geringften Grumd, in das üblich 
gewordene Wuthgefchrei gegen Eofander einzuftimmenz; — mir 
hat der Gothländer allezeit für einen Mann von Geſchmack und von 
gebiegenen Senntniffen gegolten! 

Und darum verftehe ich and) völlig die Gunft, in welcher 
Gofander bei Hofe ftand. Die Königin Sophie Charlotte, die 
Philoſophin, ſchreibt einmal: 

„Eoſander iſt mein Orakel in allen Bau-Angelegenheiten,“ 
und Friedrich I. ging im Sommer 1712 unbebentlih daranf 
ein, nad) Eofander’3 Wunſche ein „BauArhiv* zu errichten, 
um die Zeichnungen und Modelle feiner glänzenden Negierungs- 
zeit auf die Nachwelt zu bringen. Der König befahl, daß 
ſämmtliche Künftler, Handwerker und Lieferanten zwei Prozent 
ihrer Gehälter oder Forderungen zur Einrichtung und Inter 
haltung deö Archives beifteuern follten. Ar dieſes „Ban-Archip“ 
Enüpft fich nun eine Angelegenheit, die noch nicht aufgeklärt ift, 
fiherlich aber auch das Einzige ift, was man Eofander, dem Goth— 
länder, mit Necht vorwerfen kann. 


Schiwebel, Nenaiffance und Noccoco. 2 
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auf einen offenbaren Widerfpruch im ihnen aufmerkſam zu machen. 
Eoſander verließ Berlin 1713, gleichzeitig mit Schlüter. Unter— 
ſchlagungen mußten fofort entdedt werden. Dennoch hält man 
noch 1715 bie Abgabe eines Ehrenwortes von Eofander für 
genügend, um ihm die Freiheit zu laſſen und ihm eine Reife nach der 
MWeltftadt Frankfurt zu geftatten! Das paßt nie und nimmer 
zu einander! Und ein Offizier in folder Stellung, dem 
Dienfte und Equipirungsgelder nicht mangeln, wird ſich To bloß 
ftellen, daß er fremdes Gut öffentlich außbietet!! Nein, — ich 
halte diefe Geſchichte abſolut für innerlich unmöglid, — id) halte 
Eoſandern für unſchuldig! 

Wahrſcheinlich hat man ihm dieſe Schandthat nur aus Mit 
leid mit Schlüter angedichtet, einen Schurfenftreich, welchen ex nie 
begangen bat. Jene 61 Bilder werden Alles geweien fein, was 
er zurüdzugeben hatte. Sch vermuthe, daß diefe Wappen- 
darftellungen den Ritter des Ordens de la generosite angehört 
haben. In Eofander’s Schickſal brauchte überhaupt feine Nemefis 
einzugreifen, weiler nicht im Geringften gegen Schlüter gefehlt hatte. 

Wieder mußte unfer Urtheil ganz anders fich geftalten, als 
die landläufigen, mit dem Brufttone fittliher Entrüftung aus— 
geiprohenen Tiraden! ine Größe mußte Scharf verurtheilt, 
ein vielgefhmähter Mann mußte gereinigt werden! Wir haben 
beides verſucht — um der Gerechtigkeit willen. 

Ic füge ſchließlich die Notiz bei, daß Martin Heinrich 
Böhme den von Eoſander unfertig überfommenen Bau des MWeft- 
flügel8 und der Südfront des Berliner Fürftenfiges nach dem 
Schloßplage zu bis 1716 zu Ende geführt hat. Böhme hat anf 
Schlüuter'ſche Mufter zurückgegriffen! 

So war endlich das Schloß vollendet! Erſt 1844 bis 
1848 ward die Kuppel aufgeſetzt; — der unter Kaiſer Wilhelm 
ſtatigefundenen Reſtaurationsarbeiten zu geſchweigen! Der Um— 
bau des Lynar'ſchen, dritten Hauſes nach dem weſtlichen Hofe 
zu iſt jetzt nur das Einzige, was noch daran fehlt, daß das Schloß 
trot Eoſander's Portal und Friedrich Wilhelm's IV. Kuppel 
einen durchaus einheitlichen Eindruck mache! — 

29* 








XVII 


Ein Cärimonien-Meiſter des ſchwarzen 
Adler- Ordens. 


Vielleicht iſt nichts ſo geeignet, das glänzende Hofleben 
ber Noccoco- Zeit zu Berlin uns anſchaulich und lebenswahr zu 
illuſtriren, wie das nachfolgende Lebensbild eines Furbrandenburs 
gifch = preußifchen Beamten, des berühmten, aber wenig gefannten 
Gärimonienmeifters von Beffer. 

In Kurland lebte einft auf wohlbotirter Stelle behäbig ein 
Paſtor Befjer, ber um die Mitte des 17. Jahrhunderts nach der ftillen 
Pfarrei Frauenburg berufen wurde. Alte Familientraditionen 
verfmüpften fein Gefchlecht mit den berühmten Ulmer PBatriziern, 
ben Befferern von Thalfingen, welche fo oft für die Freiheit und 
bie Macht der Donanftadt geblutet hatten, Auch aus dem Pfarr: 
hauſe zu Frauenburg war der alte Glanz der Familie noch nicht 
völlig gewichen. Eine Einhorn aus kuroniſchem Adel fchaltete und 
waltete als tüchtige Pfarrfrau in demfelben; der Herzog Jakob 
war feinem Pfarrer ferner in hohen Gnaden wohl gewogen, und 
benachbarte adlige Gefchlehter, wie 3. B. das Haus von dem 
Brinden, verkehrten gern mit der Paftorenfamilie. In dieſem 
Pfarrhaufe wurde am 8. Mai 1654 der Knabe Johann Beier 
geboren. 
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Edelmann und feinem weltweilen Mentor im Februar 1677 ein 
verhängnißvolles Ereigniß. Daſſelbe iſt ein ächtes Kulturbild 
aus jener Zeit; — ich erzähle daher ausführlich nach König, 
„Beſſer's Gedichte,“ 1732, p. XLIL. u. ff.: 

„Sonderlich fiel die Gejchieflichkeit der Freunde im Fechten 
einigen rohen Edellenten unerträglich, Lieutenants unter den foge- 
nannten „Blauröden” auf der Pleißenburg. Ste fuchten den 
Muth ber beiden Fremdlinge anf die Probe zu ftellen. Und end- 
lic) ereignete fich die unglüdliche Gelegenheit dazu, als zween von 
ihrer ordentlichen Tiſchgeſellſchaft bei Dr. Welchen, der von 
Bennigfen und fein Hofmeifter Zange, einen gewiſſen Lieutenant 
von Lochau mit fich zu Tifche brachten, welchen Beffer im Namen 
eines andern einige Tage zuvor zur Rede geſetzt hatte. 

Das Erfte war, daß man die Freunde trennte, als man ſich 
zu Tiſche feste. Lochau, welcher fi neben Mandeln fette, fing 
gleih an, Belfern höhniſche Geftchter zu ſchneiden und ihn mit 
allerlei Stichelreden aufzuzichen, worauf aber diefer nur ganz 
Kalt und kurz antwortete. Det wendete ſich Lochau an den von 
Mandel und fragte ihn, er mödjte wiffen, ob der Herr Beſſer auch 
ein ſolcher Held im freien Felde wäre, wie auf dem Fechtboden. 
Diefe Sticheleien, obwohl fie Mandel herzhaft abwies, nahmen 
fein Ende, auch nach Tifche nicht. Endlich jagte Mandel, wer 
feinen Hofmeiſter ſchimpfe, der beleidige ihn jelbft, worauf der 
von Lochau mit unziemlichen Handgeberden verfeste: „Ach muß 
mic mit Einem don Euch beiden raufen, und weil Du Dich) 
Deines Hofmeifters fo ritterlich annimmſt, will ich es aud mit 
Dir zu thun haben!” 

„Wohl!“ jagte endlich ver nun zur Ungeduld gereizte Studeut 
bon Maydel. „Wenn Dur nicht ftille bleiben kannſt und ohne Urſach 
Soviel Luft zum Handel mit mir haft, jo muß ich Dir erft Gelegen- 
heit darzu geben.“ Zu gleicher Zeit ſchlug er ihm eine vor 
ihnen ftehende zinnerne Tiſchkanne dermaßen auf den Stopf, daß 
alle andere anmefende Gäfte aus den an Lochau's Stirne anf- 
gelaufenen Beulen wohl urteilen Eomuten, die bisher bezeigte 
fittfame Saltfinnigkeit des jungen Kurländers ſei feiner Webers 
legung, nicht aber einiger Blödigkeit zuzufchreiben gewefen. 
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ergriffener Piſtole Fener auf den im bloßen Hemde daftehenden 
Beſſer gab, daß die Kugel ihm zwiſchen den Beinen durchflog. 
Beffer, als er ſich verfehlt, aber Verrätherei obhanden ſah, ging 
auf Langen, der aud die Piltole gezogen hatte, und auf dem 
Pferde Hielte, zu und wollte ihn herumterreißen. Wie aber Lochau 
diejes wahrnahm, vief er auf einmal: „Nun ift es Zeit! Hauet 
zu! Stoßet zu!” Da braden verſteckte Soldaten, „Blauröcke“, 
durch den nächſten Buſch; fie fielen ſämmtlich Beſſern an; allein 
diefer vertheidigte ſich herzhaft. Er ſtach einem in bie Bruft, 
dabei ging ihm der Degen entzwey, unverzüglid; aber riß er einem 
andern die Fuchtel aus der Hand und hielt ſich fo wader, daß ihm 
Niemand etwas anhaben konnte. 

Unterbeffen ward der Dampf fo groß, daß man ſich unter 
einander nicht mehr erkennen konnte. Beſſern und Maydeln ward 
der Paß dermahen verhauen, daß fie weber zu ihren Roſſen, noch 
zu den Piftolen gelangen konnten. Aber fie wehrten fid) ritter- 
lich. Mandel hatte fih an einen biden Baum geftellt, — ein 
Schuß aber aus der Hand des von Lochau traf ihn grade in's 
Herz. Darüber fiel er feinem meben ihm fechtenden Hofmelfter 
in den Arm und da er feinen fterbenden Mund kaum noch hin— 
reichen und mit Winfen Abſchied nehmen fonnte, mußte er fein 
junges, hoffnungsvolles Leben auf eine fo unglückliche Weife 
gedachten Tages Morgens zwifchen 9 und 10 Uhr endigen. Belfer 
aber ftellte fid) vor den Leichnam des erſchoſſenen Freundes und 
feßte mit folcher Verzweiflung unter die Mörder, daß ſie ihr Heil 
in der Flucht ſuchten. 

Es entftund eine ungewöhnliche Bewegung ob des Vorfalls. 
Unter dem Geleite vieler vom Adel ward der balfamirte Leichnam 
Maydel's den 18. März nad) Leipzig zurückgebracht, und darauf in 
ber Bauliner Kirche daſelbſt jo lange niedergeſetzt, bis die mancherlei 
Anftalt zur beftimmten Abführung nad) Deffan vorgefehret werben 
konnte. Endlich fand Maydel feine Grabftätte in demjenigen 
Tempel, wohin er, feiner Andacht zu pflegen, fo mandmal von 
Leipzig abgereifet war. Die Durchlauchtigſte Fürftin aber febte 
feinem erblaßten Haupte jelbit mit eigner Hand eine güldene 
Krone auf, ehe er zur Ruhe geleitet wurde, * 











= 41 — 


fagte zu Vignola: „Caro vecchio, —avete fatto una grande 
cacata!“ Dem großen Hurfürften gefiel der Streich aus der 
Maßen wohl; Beſſer erhielt eine Zulage! 

Der Gefandte Furbrandenburgs beftand zu London aber nod) 
ein ander Mbentener. Er war gewohnt, bei einer reichen, ſehr 
Schönen und im Umgange fehr angenehmen Kaufmannzfran zu 
London in ihrem Öffentlichen Handelsgewölbe manchmal ein 
Stündlein „zuzubringen* !! Ein gewiſſer Engländer ergrimmte 
deshalb und fpottete über das Paar. Beſſer aber Ließ ſich nichts 
gefallen. Es fam zum Streite, — der Brite zog blank. Beſſer 
aber, ohne vom Leder zu ziehen, riß jenem nicht allein den Degen 
aus der Fauft, fondern ergriff ihn „mit großem Nachdruck“, trug 
ihn, wie einen Meinen Knaben, „auf den Händen” durd das 
Gewölbe etliche Stufen hinab bis mitten auf die Gaffe, wo er 
ihn unter dem Laden der Zuſchauer ſäuberlich „hinſetzte“. 

Endlich, zu Weihnachten 1684, konnte Beſſer wieder nad) 
Berlin heimkehren. Der Kurfürft empfing ihn gnädig; aber der 
Herr von Fuchs blieb immer noch „Laltiinnig“ gegen ihn. Dagegen 
gewann der ſchlaue Kurländer durch dichteriſche Huldigungen die 
Gunft des Freiherrn Eberhard von Dankelmann und durd den 
großen MWeftfalen die des Kurprinzen. Auf deffen Fürſprache 
ward Beffer nunmehr wirklicher Dagdeburgiiher Regierungsrath. 

Bald fand fih and wieder eine diplomatiſche Miffton, zu 
welcher Beffer, wie fein Anderer paßte. In Königsberg agitirte ein 
gewiffer Baron Piccinardi, angeblich ein kaiſerlicher Agent, in 
einen gegen Brandenburg fehr feindlichen Sinne, Er wollte 
namentlich wohl die Verbindung der Häufer Radziwill und 
Brandenburg hintertreiben. Beſſer befam den Auftrag, ben 
Intriganten aufzuheben; ev begab fid) deshalb nad, Königsberg. 
Das Vergiügen des damals fo beliebten Ballſchlagens bildete ſehr 
bald ein Mittel der Annäherung. Im Ballhaufe lud Beffer den 
Fremden zu Tiſche; draußen harrte bereits der Wagen. Wohl 
wollte Piccinardi ausweichen; allein Beſſer padte plötzlich bes 
Fremden Degen und Bruft und verhaftete ihn. Piccinardi wurde 
nad Billan abgeführt. — 
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derſelbe war jedoch ſehr kränklich; er folgte Shen am 18. Juli 
1689 jeiner Mutter nad). 

Nun war Beſſer gefnidt; die Edelften des Hofes, Dandel- 
mann und Ganis, aber jtügten ihn. Doc wunderfam! Was 
menschliche Theilnahme erwedt, — das ſchwindet jest völlig 
aus des Dichters Leben! 

Im Jahre 1690 erhält Beſſer einen Adelsbrief und eine 
Erhöhung feines Gehaltes auf 700 Thaler. Diplomatiihe Ges 
ſchäfte führen ihm mac Lüttich; aber wichtiger als alles das 
werben ihm bedauerlicher Weife die Vergnügungen des Hofes; in 
ihnen geht er auf! Friedrich III. findet in Beſſer den Herold 
feiner zweifelhaften Größe; die Intriguen und die Feſte des 
Hofes verzehren dem ganzen, raſtlos thätigen Mann! 

Hat er die Kühleweinin vergeflen wollen? — Wir zweifeln 
daran; wenigftens hat er es nicht vermodt. Im Jahre 1693 
ließ er die Leiche aus der ihr vorläufig bereiteten Gruft heraus: 
nehmen; er findet fte, ald der Sarg geöffnet wird, in ihrer Schöne 
ganz und gar verfallen und „völlig entftaltet“ vor. Sein Schmerz 
erwacht von Neuem! Sein Haus ift ja aud ganz vereinfamt; 
— nur eine Tochter ift ihm noch geblieben! 

Und außer ihr die treuen Gönner, Dandelmann und Canitz! 
Der eritere befchenkt ihn wahrhaft fürftlih; — für eine Lobſchrift 
auf ih fpendet er ihm 700 Thaler ; — nachdem er Oberpräfident 
geworden tft, läßt er Belfern noch 200 Thaler reihen. Ganit 
übermittelt feine Gefchente in einer feinfühligeren Art. Er iſt 
ja ſtets zu helfen bereit, wie wir Dies oben gefchilbert haben. Es 
ehrt das den hochherzigen Dichter um fo mehr, als Beffer bei der 
oben erwähnten „Wirthſchaft“ von 1690 dem als Apotheker 
verfleideten Canitz geradezu eine Ntederträchtigkeit gefagt hatte. 
Canitz war durch die Burgsdorf'ſche Erbſchaft, wie wir gefehen 
haben, reich geworden; Beſſer dichtete für Dandelmanı daher ben 
Vers auf ihn: 

„Brandt Ihr, mein Herr Gliftier, nicht alte Scheeren-Spigen ? 

Sie können Euch vielleicht zu Erbfhafts-Pulvern nügen! 

Denkt nicht, daß Ihr allein das Stücgen wißt; — mit Gunft, 

Es "Hört viel Wiſſenſchaft zur Scheerenfchleiferestunftt" — 
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2000 Thaler erhielt er für die von ihm verfaßte „Strönungs- 
geſchichte“. Seine Domherren-Erfpeetang durfte er 
zurückliefern; diefe Verfchreibung wurde ihm für 

3000 Thaler wieder abgekauft. Im Jahre 1706 erhielt er 

1000 Thaler, und jein Schwiegerfohn, der Herr von Droſt 
aus Königsberg, wurde 

Gärimonien=Meifter. Deshalb trat Beſſer ihm freilich 
500 Thaler feiner Einkünfte jährlich ab; aber — Droft 

follte fein Nachfolger werden ! 

2000 Thaler erhielt Befler im Jahre 1709 für ein Sing— 
fpiel zur Vermählung des Königs mit Sophie Luife von 
Medlenburg. In dem großen Drude der alten Zeit 
faßt dafjelbe (in Berfen!) 24 Seiten Hein Oltav; das- 
felbe behandelt „Alexander's und Noranen Heirath* ! 

Das war freilid der legte Sängerlohn, den der „Poëta 
aulicus“ erhielt! — 

Noch am 25. Februar 1713 überbrachte der Leibarzt von 
Gundelsheim dem Ober- Gärimonienmeifter v on Beffer, — er war, 
wie erwähnt, bereits 1690 geabelt und mit einem neuen Wappen 
begnadigt worden, — die Stunde, daß der gütige und freigebige 
König von Preußen verjchieden war. Beſſer wußte, was ihm 
bevorftand. Es iſt, als wäre jest auch die legte Scheu und 
Scham von der Kreatur Friedrich's I. gewiden. Denn er jepte 
ſich noch deſſelbigen Tages hin und verfaßte eine fchriftliche Vor— 
ftellung darüber, wie er munmehr dreißig Jahre lang Dienfte 
gethan habe, wie er mit feiner rau ein großes Vermögen in’s 
Land gebracht hätte, — er wußte ja, fo etwas war bei Friebrid) 
Wilhelm von Gewicht, — und bat Se. Majeftät um eine anſtän— 
dige Verforgung. Denn das fah er wohl ein, daß fein Amt als 
DOpber-Gärimonienmeifter aufhören würde. Dandelmann, welder 
aus der Feſtungshaft von Peitz nad) Berlin gerufen worden war, 
war zugegen, als Beſſer das Geſuch ſchrieb; er rieth dem erregten 
Manne, fein Schreiben demüthiger abzufaſſen. Beſſer that's 
nicht, und Friedrich Wilhelm gab die einzig richtige Antwort 
auf die Unverfhämtheit des verwöhnten Günftlings; — er ſtrich 
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ihm eine unleidliche geweien. Denn fogleicd nad) Beſſer's Ab— 
reife bekleidete der König den Geheimen Nath von Gundling mit 
der erledigten Stellung. Eines aber war wiederum höchft unfönig- 
li von Friedrich Wilhelm: Gundling mußte Beſſern melden, 
was geſchehen war. Zugleid bat er um Zurüdgabe der aus den 
Archiven entliehenen Dokumente. Beſſer behauptete, Solche nicht 
zu befigen. Ich glaube feinem Worte nicht! Bet der ganz 
underantwortlichen Nacläffigkeit, mit welder man damals mit 
dem Eigenthume des Fürftenhanfes umging, war Alles möglich. 
Ih erinnere an Gofander von Goethe und jene 100 Stüd 
Miniaturbilder von herrlichiter Ausführung, welche er aus dem 
Befite des Herricherhaufes nad Kaſſel mitgenommen haben foll 
und anftatt deren er, — man lächle nicht, — 61 Wappen 
zurüdfendete, wie oben erzählt wurde. 

An dem nichtämugigen Dresdener Hofe der damaligen Zeit 
erhielt der alte Mann indeffen nur eine ſehr untergeordnete 
Stellung; denn bier brauchte man Jugend und Leiftungsfähige 
Kraft, allenfalls aud) eine gewiffe andere Art von Genialität. 
Beffer wurde nur Geheimer Kriegsrath, Cärimonienmeifter und 
Introdukteur der Gefandten; er erhielt auch nicht mehr als 1500 
Thaler Gehalt, was an diefem, der gewiflenlofeften Verſchwendung 
huldigenden Hofe fo gut wie nichts bejagen wollte. Und doch 
bedankte er fich in tiefiter Unterthänigkeit für alle Gnade. Welch' 
ein tiefer Fall! 

Was I. U. König, der einzige Biograph Beffer's, uns nun 
aus verfönlicher Erfahrung über Beſſer's Aufenthalt in Dresden 
in ber obenerwähnten Ausgabe don des Dichter Leben angiebt, 
it kaum weiter etwas als ganz unbebeutender, trivialer Klatſch. 
Sie taugen eigentlich alle beide nichts, dieſe Herren! Die gefallene 
Größe jhmeichelt fi damit, daß ihr doch wenigftens einer der 
damals namhaften Poeten noch die Schleppe trägt, und dem 
Jünger der Muſen thut es wohl, mit einer Größe zu verfehren, 
wenn Dies aud eine gefallene it! 

Bon Seite XCVII bis Seite CXXXIV der Biographie 
iſt faft nur bie Nede von Herrn König. Es fönnte uns unendlich 
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gabe den Verkauf der Beſſer'ſchen Bibliothek am den polniſch— 
ſächſiſchen Hof geleitet und nad) vielen Schwierigkeiten auch 
durchgeführt; der alte Gärimonienmeifter erhielt 10,000 Thaler 
für feine Bücher; 4000 Thaler wurden ihm auf diefe Summe 
fogleih ausgezahlt, und Beffer durfte zudem diefe Bücher zu 
feinem Gebrauche zeitlebens in feinem Haufe behalten, Von 
jenen 4000 Thalern konnte der arme Herr bon Droſt durch 
König mit 3424 Thalern befriedigt werden. Der Oberfammer- 
herr Graf von Frieſen hatte diefe Angelegenheit wohl am Eifrigften 
betrieben; König aber fchrieb fich felbft ein fehr großes Verbienft 
bei und erlangte für daffelbe von Beffer — „Freien Unterricht im 
Gärimontalweien*! D Eitelkeit der Eitelfeiten! — 

Noch immer vergätterte Beffer die Kühleweinin. Indeſſen 
ſcheint fein Leben in moralifcher Beziehung keineswegs unſträflich 
gewejen zu jein. König Spricht fehr jchonend von einer „gewilfen 
Weibs-Perſon“, welche im Beſſer's Haufe zu Dresden lebte 
und vielen Grund zu Zerwürfniffen zwifhen dem Gärimonien- 
Meifter und jeinen Sindern, den Drofte's, abgab. Diefe „freund: 
liche“ Dame ftarb, und num geftaltete ſich das Verhältni zu ben 
Droſte's wiederum etwas herzlicher. Wohl pflegte der Herr von 
Beffer noch im hohen Alter Verſe zu machen, wie den, welchen er 
einft feiner verftorbenen Fran auf das Arınband gefchrieben hatte: 

Ich trage, weil ich lebend bin, 

Diß Bild von meiner Kühlweinin, 

Und fterb" ich, fol mein Grab es haben. 
Diß wiſſe, wer mich läßt begraben.” — 

Allein, diefer Vers kommt mir faft vor, wie die Neime, 
die man auf Jahrmarktspfefferkuchen kauft! Seine liebeſchwär— 
mende Poefie hinderte den alten Beſſer auch durchaus nicht, nad) 
greifer Geden Art ſich um die berüchtigte Schönheit „Conradine“ 
zu bemühen, was er natürlich bet diefer Dame nicht vergebens 
that. Gonradine war eines „Balbiers“ Tochter aus Dresden, 
wie Plümide jagt, aber eine vortrefflihe Sängerin und gute 
Actrice, Sie wirkte zu Hamburg, Berlin und Dresden; — fie 
wurde nachmals Gräfin Gruzewska!! Beſſer hat trog feiner 
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Sorg' und Mühe der großen Welt verzichtet haben und ihrer vier 
Pfähle ſich freuen. Es wird gefcherzt: König foll das ältefte 
Fräulein befingen! Er thut's, und Fräulein Leonore erröthet 
bis tief in den Naden. Entzückt küßt Beſſer den Fremd; der 
Herr von Droft ift höchſt verbindlich gegen den feinen, gelehrten 
Gaft! Mein Gott! Das Gut ift Hein, die Familie groß; ein 
Hofrath ift immerhin eine anftändige Verforgung! Plötzlich aber 
wird Beſſer fühl gegen König; der höfliche Hausherr aber ſucht 
durch verboppelte Aufmerkſamkeit den Gaft zu feffeln. Der Stolz 
Beſſer's durchkveuzt jedoch die wohlwollenden Abfichten des Guts— 
bern; — König will nicht geniren und zieht ſich zurück. Aber 
ald er nachmals Beſſer's Leben ſchreibt, kommt ihm die feelige 
Erinnerung an holde Stunden, und der trodene Poet wird ein 
emphatiſcher Profaift! Doch weiter! 

Beffer und König reifen ab; die Poſt geht über die alte, 
neumärkiiche Hauptftadt Soldin. Dort lebt der greife Kammer: 
rath von Weiß oder Weife, der einſtmalige Hofmeifter des Frei- 
heren von Canitz, ein achtundacdhtzigjähriger Weltweiler. Ich 
laffe nun König felbft erzählen, weil das, was er giebt, menſchlich 
gut tft und felten in damaliger Beit! 

„Wir kamen,“ jagt König, „mit der Bofte zu Soldin an. 
Weiß war bei Gelegenheit ber Hinretfe von mir benadrichtiget 
worden, baß ich ihm gern meine Ergebenheit mündlich bezeugen 
würde, da ich ihn wegen des Freiherrn von Canitz als wegen 
feiner eigenen Verdienſte fo hoch verehrte, aber bie Poſte käme 
zur Nachtzeit durch Soldin und ich trüge Bedenken, einen Greis 
in einer folden Zeit in feiner Ruhe zu ftören. Darüber nahm 
er mit dem bafigen Poftmeifter die Abrede, e& ihm aljo fort 
wiſſen zu laffen, wer wir wieder kämen, es möchte noch fo ſpät 
in der Nacht fein. So fahen wir ihn und fanden in ihm einen 
ehrwürdigen, fteinalten Greifen, Hein und mager don Geftalt, 
aber munter und geiprädig im Umgange, maßen ihm weder an 
feinem VBerftande noch an äußerlichen Sinnen etwas abging, als 
daß man ein wenig laut mit ihm reben mußte... ... In ben 
paar Stunden, welche wir allda mit dem Kammer-Rath zubrachten, 
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weilen, um nad dem Alten zu jehen. Beſſer fühlte fein Ende 


herannahen; er griff nad) der heiligen Schrift und nad) Charles 
Drélincourt's „Consolations de l’äme fidele contre les 
frayeurs de la mort“. Und dod) verſpürte Weiß in anderen 
Stunden wieder ſolch' eine Liebe zum Leben in ihn, wie er fie 
noch bei feinem Menſchen gefunden hatte. Jetzt vief Beſſer 
aus: „Der Herr wird mich erlöfen von allem Uebel!“ — jest 
wieder fagte ev: „Gott Lob! die Krankheit hat mic ganz ver: 
laſſen; ich werbe dies Jahr noch überleben!“ Allein die Beichte 
väter kamen, der Hofprediger Engelihall und der Magifter 
Strantz. Friedlich ſchlief Beſſer am 10. Februar 1729 ein. 
Am fünften Tage darauf wurde er ſtandesgemäß in der Raths— 
geuft an der St. Johannis-Kirche beigelegt; im erften Wagen 
folgte König mit dem Bergrathe von Kirchbach. Kein Ber: 
wandter gab ihm die legte Ehre. Durch die Drofte’s flieht 
Beſſer's Blut noch heut’ in den Adern derer von der Gröben. — 

In Bezug auf die literarische Werthſchätzung Beſſer's haben 
wir eine Beriode übermäßigen Lobes und eines nicht ganz unver— 
dienten herben Tadel3 zu regiftriren. Ich gehe feine Gedichte 
zunächſt dem Inhalte nach durch. Die Staats und Lobſchriften, 
die heroiſchen Gedichte, die Hrönungs-Chronif, die Leich- und 
Troftichriften haben einen faft rein geihichtlihen Inhalt und find 
deshalb bei tiefer eindringendem Studium dev Brandenburgiichen 
Dinge nicht zu übergehen; — es intereffirt immer, den poetijchen 
Niederſchlag der gährenden Zeit-Greigniffe zu fondiren. Das 
Ehren-Gedächtniß der jeligen Frau Beſſerin und den Lebenslauf 
feined frühverftorbenen Sohnes hat Beſſer in Profa abgefakt, 
gleich) dem Krönungs-Ceremoniell von 1701. Was bleibt dem— 
nad an poetiſchen Schöpfungen? 

63 find einige Beilagers⸗ und Galante Gedichte, Ueberſetzun—⸗ 
gen, vermifchte und geiftliche Gedichte, fowie ein Opus, das man vor 
teuſchen Ohren eigentlich) nicht nennen dürfte. Daß wir diefe 
Dichtung doll des verwerflichiten Raffinements fogleich erledigen: 
Beſſer befingt es, wie der Schäfer Geladon die Cloris „befiegt” ; 
er hat den Gedichte den Titel gegeben: „Nubeftatt der Liebe oder 
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jedes Geräth zu ſchmücken und zu adeln wußte und ihren poetischen 
Glanz verföhnend über die gemeine Wirklichkeit breitete, Wir 
ſahen oben, wie Joachim I. und Joachim IL. die fürftliche Pracht 
leidenſchaftlich liebten. Auch den Beſitz von künſtleriſch 
gearbeiteten Schauſtücken mochten fie nicht miſſen, wenngleich fie 
freilich nicht in dem Grade Kunft- Maecenaten zu fein vermochten, 
wie jene beiden andern hervorragenden Zollern des 16. Jahr— 
hundert, der Kardinal Albrecht von Mainz Magdeburg und der 
Herzog Albrecht von Preußen. 

Wenn auch alſo die Verliner Kunſtkammer erſt im Jahre 
1603 urkundlich erwähnt wird, fo war fie bod) vorher und gewiß 
ſchon zur Zeit der Joachime vorhanden. In jenem Jahre wur: 
den mad) dem Tobe der milden Käthe von Brandenburg-Küſtrin, 
der erften Gemahlin bes Shurfürften Joachim Friedrid, anı 
20. Juli die Sammlungen vevidirt und ein genaues Verzeichniß 
über diejelben aufgenommen. „Alle Kunſtſachen, gewiß zum 
Theil aus der ſchon 1465 erwähnten Silberfammer herrührend, 
aus filbernen und vergoldeten Gerätbichaften, aus foftbaren 
Schmuckſachen, aus Stleinodien aller Art, aus Arbeiten von 
gebrehten Elfenbein und Bernſtein beftehend, befanden fich in 
einem einzigen gewölbten Zimmer, welches ſchlechthin das Ge: 
wölbe genannt wurde und nur ein Fenfter, fowie eine Thür 
hatte; fie waren auf langen Tifchen, auf Regalen oder auf der 
Erde aufgeftellt. Die Eß- und Trinlgeſchirre, Tiſchaufſätze, 
Leuchter, Waſchgefäße repräſentirten den ſtattlichen Werth von 
über 1000 Pfund Silber; der Werth und das Gewicht der 
andern Gegenſtände iſt nicht beſtimmt.“ 

Aus dem damaligen, alten Beſitze der Kunſtkammer ſeien 
hier nur die intereffanteften Stüde erwähnt, — bloße Kurioſa 
oder Naturalien übergehe ih. Ein vom Albrecht Dürer 
geihnittenes Medaillon trug die Bruftbilder des erften Hohen- 

zollern in ber Mark und feiner Gemahlin: Friedrichs I. von 
Brandenburg und der ſchönen Elſe aus Baierland. Ledebur 
äußert fich darüber: „Scharf, wie in Metall und auf das Zier— 
lichſte in Buchsbaum gearbeitet, find diefe beiden Bruſtbilder auf 
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Kunfttammer ebenfo wenig wie aus der Friedrich's, des Eifernen, 
eine ächte Reliquie. Wohl,aber war auf der Rüſtkammer ein 
fogenanntes „Kurſchwert“ aus Joachim's J. Tagen vorhanden. 
Es ift eine foftbare, noch heut’ erhaltene Waffe alter Zeit! Kreuz 
und Griff beftehen aus vergoldetem Silber; das Gefäß, mit 
Blattverzierungen geſchmückt, hat eine Länge von einem Fuße, 
die Klinge ift drei Fuß lang und trägt bie folgenden Worte: 

„Aceipe. sem. gladiv. mvnvs a deo in go de... 

. esa. vrarius pp.“ 

Vielleicht ift diejelbe fo zu ergänzen; 

„Aceipe sancetum gladium, munus a Deo, in quo 
deponas spem tuam. Joachimus comes de Lindow, 
thesaurarius pp.“ d. h.: 

„Nimm heiliges Schwertesant hin don Gott, auf welchen 
bu deine Hoffnung fegen mögeft! Graf Joachim von Lindow, 
Erbſchatzmeiſter u. ſ. w.* 

Dann wäre dies Schwert das Huldigungsgefchent des Lin- 
dower Grafen an Joachim bei feiner Wehrhaftmahung! Ein 
Geſchenk aber ift es gewiß und ein fürftlich-Foftbares! Die 
reich vergoldete, filberne Scheide ift mit durchbrochenem Laubwerk 
ausgeihmidt und mit rothem Sammet bekleidet; die bunte 
Wappenzier der kurbrandenburgiſchen Schilder in trefflicher 
Emaille macht auf diefer ſchönen Scheide einen befonders prächti— 
gen Eindrud. 

An Joachim's Verwandte aber erinnerten mehrere Stüde 
der alten Kunſtkammer. Albrecht Dürer hatte den Oheim des 
Kurfürften, den Markgrafen Friedrich, den Melteren, von Auſpach, 
einft auf einer Heinen Silberplatte portraitirt; das Bildniß 
befand fich auf der Kunſtlammer und ftellte den ſchwachſinnigen, 
hochbejahrten Markgrafen „in ſchwarz-ſammetner Mütze dar, 
befleidet mit weiten, pelzbejegtem Mantel, in den Händen den 
Nofenkranz haltend, Hals und Bruft mit einer fette geſchmückt, 
an welcher ein Kreuz Ding”. — Ich vermag nicht zu jagen, wo 
dies Dürer’fche Bild verblieben iſt. Der Reichthum an Dürer’- 
ichen Werken, welchen die alten Vefchreibungen dem Schloffe 
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Kreide oder Kohle auf einer Wandtapete dargeſtellt, während man 
anderweitig meint, er habe das heilige Bildniß auf einer Tafel 
aufgeriffen oder daffelbe an die Thür des Schlafgemaches gemalt. 
In den alten Inventarien heißt es nun räthjelhaft genug: 

„Ein vieredigt Brett, worauf Kurfürſt Joachim IT. vor 
jeinem Ende das Leiden und Sterben Chrifti mit einem Mefjer 
eingeriget;“ fie fügen aber in ganz befremdender Weiſe hinzu: 

„Das Brett ift nod vorhanden, von der Zeichnung aber 
nichts mehr zu ſehen!“ — 

„et ift das Brett nicht mehr vorhanden!” jagt der Herr 
von Lebebur ſchon 1833. Ich meine, der franfe Fürft hat über 
haupt Fein Meffer gebraucht; er hat mit leicht verftäubender Kohle 
aus dem Kamine das Kreuz auf die Thürfüllung gezeichnet! 

Was fi ſonſt an Erinnerungszeicen an den prachtliebenden 
Joachim II. auf der alten Kunſtlammer vorfand, beftand in zwei 
Speckſtein⸗Medaillons, von welden das eine in der That einen 
jehr hoben künftlerifchen Werth beſaß. Dies Heine Kunftwerf war 
im Jahre 1560 gefchnitten worden; baffelbe ftellte den Mark— 
grafen gerüftet dar. Natürlich it der Stein in's Hohenzollern: 
Mufenm gewandert; dies Portrait aber pflegt noch heut’ der 
fünftlerifchen Darftellung des Kurfürſten zu Grumde gelegt zu 
werben. 

Werthlos waren die Bildniffe Hanſen's von Küſtrin und 
ber braunschweiger Käthe, intereffant aber dieſes Markgrafen ſchwar—⸗ 
zer Harniſch mit feinem bereits oben erwähnten Wahlipruce: 
„Solus spes mea Christus!“ Merkwürdiger Weife hat Kur: 
fürft Hans George, welchem durch Thurneyſſer doch Naritäten in 
Hülle und Fülle zufloffen, der Kunſtlammer nur ein fehr gerin— 
ges Erbe hinterlaffen. „Es war damals Sitte,” jagt der Freis 
herr von Lebebur, „zterlic in Wachs bofftrte, mit Perlen und 
Ghelfteinen reich garnirte, auch zuweilen mit Gold, Silber und 
Seide bekleidete Portraits in den Kunſtlammern zu hinterlegen, 
welde bei der Leichtverletzlichkeit des Material3 der Berftörung 
meift unterlegen find.* Johann George hatte in Diefer Weife 
ſich zufammen mit feinem Schwiegerfohne Ehriftian von Sachſen 
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dem Gefäße hat daffelbe eine Länge von drei Fuß. Der Knopf 
des vergoldeten, filbernen Gefüßes enthält ein Medaillon mit den 
Bildern des Hurfürften und der Kurfürſtin, fowie bier eingelöthete, 
antife Kaiſermünzen.“ Schon begann man ja fehr viel von der 
Numismatik zu halten! „Der Griff zeigt im Relief eine Dar— 
ftellung der Schöpfung. Die Scheide, gleichfall3 von vergoldetem 
Silber, enthält auf der einen Seite neun getriebene Darftellungen 
aus dem alten Teftamente, ven Sündenfall, Kain und Abel, die 
Arche Noah's, Loth und feine ſauberen, unbermeidlichen Töchter, 
den Thurmbau zu Babel, Abraham’s Opfer, die Himmelsleiter, 
Simfon mit dem Thore, Simfon mit der Delila.* — Zeigt fih 
nicht ein leiſer Humor in der Auswahl der Stoffe? — Jeden— 
falls tft die Arbeit vorzüglich zu nennen! — 

Seit Joahim’s II. Tagen fpielten fih nun aber aud am 
brandenburgifchen Hofe jene berüchtigten „Saufkämpfe“ in reicher 
Fülle faſt tagtäglid; ab! Es wäre fchier wunderbar geweien, 
wenn die alte Kunſtlammer nicht Neliquien, nicht inftrumentale 
Zeugniffe derfelben befeffen hätte! Sie hat deren auch einft eine 
reiche Menge gehabt. Ich erwähne zuerit eine „Stange”, d. h, 
ein Gylinder- Glas, mit Johann Sigismund's Wappen und einen 
Herzen dem gegenüber. Die bei dem letter ftchenden Buch— 
ftaben „J. S. T. D.“ dürften wohl alfo gedeutet werden: 

„Johann Siegismund thut's (bringt's) Div!“ 
Später fam auf die Kunftlammer auch das berühmte ſilberne 
Trinkgeſchirr Kurfürſt George Wilhelm's vom Jagdſchloſſe Neu: 
haufen bei Königsberg. Daſſelbe nimmt unſer Intereſſe in weit 
höherem Maaße in Anſpruch; es fteigt ein Lebensfrifches, wenn 
auch etwas derbes Zeitbild vor uns auf, da wir feiner gedenken! 

Dies Trinkgeſchirr befteht aus einer Muskete nebſt dazu 
gehöriger Pulberflaſche. „Die Musfete hat eine Höhe von drei 
Fuß vier Zoll. Von außen find Jagdicenen eingegraben. An 
dem untern Theile der Kolbe fieht man das kurbrandenburgiiche 
Wappen, darüber Namen und Titel Georg Wilhelm's mit der 
Dahreszahl 1627 (eines Jahres des Schredens) und der Ans 
gabe des Gewichtes, welches 22 Mark 17 Schott beträgt.” An 
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und machte auch einige Zeichnungen für den Kurfürſten. Noch 
beſitzt Herr Kriegsrath Köppen von ihm ein Stüd in Eifen, in 
hohem Relief: Heliodor, der von den Engeln gefhlagen wird.“ 
— Daß Leygebe ſich diefen gewaltigen Stoff zum Vorwurf 
erwählte, zeugt binlänglich von feiner Genialität. Nad Nicolai 
ftarb er, das noch manneskräftige Haupt einer Künftlerfamilie, 
anno 1683 zu Berlin, 

Der Kurfürſt Friedrich Wilhehn ala Bellerophon iſt 
unftreitig Leygebe's beſtes Werk; ftets hat daffelbe für die 
berühmtefte Zierde der Kunfttammer gegolten. Das Stüd 
Eifen, aus welchem der Künftler feine Statue in der Zeit von 
drei Jahren gefchnitten, bis er fie 1680 vollendete, wog übrigens 
einen vollen Ceutner. 

Gegen fold) ein Kunſtwert tritt freilich anderer Zufluß zur 
Kunfttammer, welcher die Ehren Friedrich Wilhelm’s, des Großen, 
verkündigt, bedeutend zurüd, Ich erwähne dieſe kleinlichen 
Souvenirs an den Unvergleichlichen hier auch nur, um den Ge— 
ſchmack der Zeit zu ſchildern. 

Leygebe ſelbſt hat noch ein getriebenes Bruftbild des gewal- 
tigen Fürſten, — ein Medaillon in Bronce, — zur Kunfttammer 
geliefert. Es ift dies jenes Medaillon, welches der treffliche 
Herr von Orlich für werth erachtet hat, in einer Nachbildung fein 
borzügliches Buch über Kurfürſt Friedrid Wilhelm als Titel- 
fupfer zu ſchmücken. Allein ich möchte doch gewiſſe Bedenken 
gegen dies Bildniß äußern. Der Ausdruck der Energie in diefem 
Kopfe mit der niedrigen Stirn und dem gewaltigen Kinn ift ein 
entſchieden outrirter; Leygebe's Arbeit erinnert hier leider allzu— 
ſehr an die Technik römiſcher Cäſarenmünzen, namentlich der 
Drünzen, welche unter dem Geſchlechte der Flavier geprägt find. 

Nod; weniger bemerfenswerth waren andere Beſitzthümer 
der Kunſtkammer, welche fich auf Friedrih Wilhelm, den Großen, 
bezogen. So 3. B. ein Nelief-Bruftbild aus Elfenbein, ein auf 
Stahl punktirtes und in Golb gefahtes Brufibild des gewaltigen 
Helden, ein drei Zoll Hohes und zwei Zoll breites Bruftbild, 
beffen Allonge-Perücke von feinen Schriftzügen (! I) gebildet ward, 
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„Schab't der Handlung gleich der Neib, 

Misgunſt will fie gar befiegen, 

Muß doch weichen aller Streit 

Und die Feindſchaft unter Liegen, 

Wan des hohen Scepters Wille 

Solchen Fluthen droht die Stille!" — 
Eine Poefie, wie ich fie ſonſt nur noch etwa auf Schüßenfeft- 
fcheiben, 3. B. auf einer in der Sammlung unfres Berliner 
Gildehanfes gefunden habe! 

Mit der Kunſtkammer, und Das ſcheint mir das Wichtigſte 
zu jein, vereinigte Friedrich Wilhelm aber auch feine Antiken— 
Sammlung. 

Zuvor hatte man dergleichen „Sabinetter“ im Lande Bran- 
denburg noch nicht gefannt! 

Erſt die rheiniſche Erbſchaft, das Herzogthum Cleve, 
beſonders der klaſſtſche Boden von Vetera Castra, dem Zanten 
der ripuarifchen Franken, gaben den Hohenzollern Gelegenheit, in 
ihren eigenen Landen Ausgrabungen. zu veranftalten. Schon 
1642, alfo in der Zeit höchfter Sorge, erwarb nad) Herrn von 
Ledebur der Hurfürft mehrere Alterthlimer, welche fein Geheimer 
Rath Erasmus Seidel in Cleviſchem Boden aufgefunden Hatte, 
Die „Pafſion“ des Sturfürften für dergleichen Dinge danerte an; 
noch 1680 faufte er die bon dem Prediger Hermann Ewid zu 
Weſel gefammelten Antiquitäten. Gin clevijcher Edelmann, 
Heinricd) von Heimbach, wurde im Jahre 1663 der Verwalter 
der Heinen Sammlung. Ihm folgte unfer lieber, alter Bekannter, 
ber Ingenieur Johann Gregor Memhardt; — diefem fuccebirte 
wieder, — ich meine 1685, — Chriſtian Albrecht Kunckel, der 
Sohn des berühmten Mdepten und SKammerbienerd Johauu 
Stundel, Die Lebtgenannten aber waren feine Fahmänner; — 
feiner von ihnen war feiner Aufgabe aud) nur im Geringiten 
gewachſen. Da kam endlich der rechte Mann; es war der Antiquar 
Lorenz Beger! 

Bei dieſem Gelehrten, der feit den Zeiten Thurneyſſer's 
zuerst wieber eine kunſtwiſſenſchaftliche Thätigkeit in der Mark 
entfaltet hat, haben wir wegen feiner mannichfachen Verbienfte 
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6) Oſtindiſche Gewehre, 
7) Mineralien, 
8) Medanifche Modelle, 
in Summa 320 Nummern. 

Bon diefem immer noch fehr geringen Beitande mußte im 
Jahre 1689 noch eine Menge von Gegenftänben abgegeben wer- 
den. Die Grundriffe erhielt dev Ober: Ingenieur Johann Arnold 
Nering, — die Seemufcheln, 6000 Stüd, der Grottenmader 
Franz Baratta, — das Elfenbein der Drechsler Jakob Heik, — 
die Waffen der Rüſtkammer-Vorſteher Georg Dertel, Aber 
Ungelter ſammelte trogdem auf's Fleißigfte. Die kurfürſtlichen 
Sclöffer mußten vom ihren Kurioſitäten das Beſte abliefern; von 
überall her ward gefauft, fo 3. B. aus der Sammlung Spener’s, 
— nicht des berühmten Philipp Jakob, fondern eines Johann 
Jatob, Physeos et Matheseos Professoris Publiei, — und 
zwar bon hier optiiche Inftrumente und phyſilaliſche Apparate, 
— ferner aus den Schätzen eines ſächſiſchen Kammerraths 
Chriſtian Lorenz von Adlershelm, welcher allerlei Naturalien, 
curieuſe und rare Sachen befeffen hatte. Dazu kam, daß jest 
von vielen Perfönlichkeiten, welche ſich inſinuiren wollten, Ges 
ſchenke an die furfürftlihen Sammlungen gemacht wurden. Unter 
ſolchen Geſchenkgebern von einer mir jehr zweifelhaften Geſinnung 
nenne ich den berühmten Herrn von Wartenberg, den berüchtigten 
Kunckel, einen Dr. Menzel und den Feldmarſchall von Barfuß. 

Chriſtoph Ungelter hatte nun zwar gewiß das Seine gethan; 
— eine biel großartigere und fachgemäßere Thätigkeit aber ent— 
faltete nad jeinem Tode unfer Lorenz Beger. Es ward ihm 
dies mur möglich, weil ihm ohne Zweifel bebeutendere Mittel zur 
Verfügung ftanden. 

Am 1. September 1693 erhielt Beger die Oberaufficht 
und Verwaltung aller furfürftlihen Kunft- Sammlungen, Der 
große, hochgebildete Dandelmann hatte ihn und den Vibliothet3- 
Affiftenten Philippi feinem Herrn empfohlen. Denn eine Thei- 
fung der wirklichen Geſchäfte war in der That nothionebig. 
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bedacht. So Faufte unſer Rath Beger die treffliche Bellorifche 
Sammlung aus Nom an. Dieſelbe zählte 232 Nummern und 
ward, nachdem ſie 1698 zu Verlin angefommen war, bon 
Begern felbft unter dem Titel: 
„Lucernae veterum sepulerales iconicae a Bellorio editae* 
bejchrieben und herausgegeben. 

Beger's wichtigites Wert aber ift der lateiniſch geſchriebene 
„Thesaurus Brandenburgicus*, der Brandenburgtiche Antitenz, 
Minzen: und Gemmen-Schatz, welchen der verbienftvolle Gelehrte 
unter befonderer Beglinftigung Eberhard's bon Dandelmanı 
herausgab. Auf der erften Nupferplatte des foftbaren Werkes, 
zu welchen Begern befondere Abjchreiber, Zeichner, Maler und 
Kupferftecher gehalten wurden, und welches er in jehr freigebiger 
Weiſe honorirt erhielt, findet fi eine Abbildung des damaligen 
Antiken-Kabinets. Ledebur ſchildert den ſchönen Stich aljo: 
„Die eine Schmalſeite des hohen, gewölbten Gemachs mit reich 
bemalter Dede zeigt im Bogenfelde das von Engeln getragene 
Monogramm Friedrich's III. Auf jeder der beiden Langfeiten 
find vier Feniter und eine Thür zu jehen. Die Wände find mit 
Bilaftern korinthiſcher Ordnung und mit Akrotherien geſchmückt, 
auf welchen Büſten ftehen, während den innern Raum ſechs Tifche 
mit vielen Auszügen und 4 mit Antifen befekte Schränke füllen. 
Dieſes Kabinet muß bei dem fpätern Ausbau des Schloffes gänz- 
lic) verändert worden fein, da fein ähnliches Zimmer fi jebt, 
weder in dem neuen Schloßtheile, noch in dem anftößenden älteren 
Gebäude der Schloßapotheke, findet.” — 

Nad überaus angeftrengter Thätigfeit ftarb Beger im 
Jahre 1705, am 21. Februar, Es folgte ihn fein Schwieger: 
fohn, der Hofrath und Antiquar Johann Karl Schott, welcher 
ihm ſchon feit 1702 adjungtrt gewefen war. Die Trenmung 
zwiſchen Antiken-, Münz- und Medaillen Sabinet einerfeits, und 
Kunft: und Naturalien-Kammer andrerfeits dauerte fort. Beide 
Sammlungen erhielten, wie fi denken läßt, beträchtliche Ver— 
mehrungen in ben Tagen Friedrich's I. So fei hier nur an 
das Teftament des berühmten Medailleurs Raimund Falz 
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— angefertigt nad) Gregor Brandmüller im Jahre 1689: „Der 
große Kurfürst, in einer Ruhmeshalle ftehend, nahm auf ihm die 
Waldenfer, die „Armen don yon‘, in feine Obhut auf!” — 
Natürlich wiirde unter dem Negime des legten Kurfürſten 
und erften Königs der perfünlide Ruhm und der etwas 
theatralifhe Glanz der neuen Majeftät nicht vergeffen! Wurde 
auch der Water verherrlicht, fodaß man beifpielöweife eine Eleine 
Nachbildung der großen Statue Schlüter's hier aufftellte: der 
Sohn follte und durfte doch auch micht zu kurz kommen! Nun 
war damals das Conterfeyen und Portraitiren in einer Weife 
an ber Tagesordnung, die an Neichthum der Produktion nur 
durd die heutige photographiiche Thätigkeit übertroffen wird. 
Eitelkeit war ja der Hardinals Fehler dieſes Zeitalters in allen 
Dingen! So wurde dem aud die Kunſtkammer mit vielen 
Portraits des Fürften bereichert, „von den roheften auf hölzernen 
Söffeln, welde Schäfer und Soldaten geſchnitzt hatten, bis 
zu den kunſtreichſten Arbeiten in Emaille, Wachs und Bronze“. 
— Falz oder ſonſt wer hatte die lebensgroße Statue Friedrich's 
in Wachs gearbeitet. Sie it and heute nod), gleich anderen 
ähnlichen Werfen, vorhanden. „Ein Heiner, breiediger Hut 
bededt die Allonge-Perrücke. Die rehte Schulter ift, wie die 
Natur fie gebildet hatte, höher und ftärfer, als die linke. Der 
bis zum Knie veichende rothe Sammetrod hat eine Neihe Knöpfe 
und ift mit goldenen Ligen geziert. Die Halsbinde hat zwei, 
aus feinen Kanten beftehende, auf die Bruft herabhängende 
Enden; Manfchetten bebeden die Hand. Der übrige Theil der 
Figur iſt mit rothen, fammetnen Beinkleidern, mit rothen, feidenen 
Strümpfen und mit ledernen Schuhen augethan. Der auf ber 
linfen Bruftfeite prangende Stern des Hoſenbandes zeichnet ſich 
durch Größe aus, indem er fieben Zoll im Durchmeſſer hält.“ 
Bekanntlich gab Friedrich außerordentlich viel grade auf dieſen 
Orden! „Das ungewäflerte blaue Band iſt über die Tinte 
Schulter gelegt. Die Maske ift ganz vortrefflich boffirt und von 
wahrhaft überrafchender Naturtreue. Faßmann jagt von ihr, 
fie fei dermaßen natürlich gemacht und getroffen, daß man gleich 
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eine „nette“ Geſchichte! „Nicht weit von Königsberg,“ heißt 
es, „auf einem Dorfe war eine Krügerin, welche gewohnt war, 
ihren Gäften mehr aufzufchreiben als fie verzehrt hatten, und 
werm fie fich befchwerten, daß fie To viel. nicht verzehrt hatten, 
pflegte die Krügerin es mit großem Fluchen und Schwören zu 
befräftigen und zu jagen, der Teufel jolle fie holen, wenn es 
anders wäre. Es trug fi) aber einftmals zu, daß ber Teufel in 
Geſtalt eines Maunes bei diefer Krügerin einkehrte und ſich Bier 
reichen ließ. So oft ihm nun die ſtrügerin ein Glas voll geholt 
hatte, machte er eine Gegenrehnung unten am Tifchblatt. Als 
er nun weggehen wollte, fragte er, wieviel er verzehret hätte. 
Die Hrügerin antwortete: ‚So und jo viel! Der Teufel 
fagte: ‚Nein, jobiel habe ich micht verzehrt; — fiehe da die 
Gegenrechnung unten am Tiichblatte.‘ Das Weib, ihrer Gewohn— 
heit nach, fing alsbald zu fluchen an, der Teufel follte fie holen, 
wenn es anders wäre, als fie jagte. Darauf ergriff der Fremde 
fie bei den Armenz fie wurde fofort in ein Pferd verwandelt; er 
führte fie auch vor die Schmiche, fie beſchlagen zu Laffen, und als 
der Schmied das Eiſen heiß auf den Fuß legte, fing die Krügerin 
in Geftalt des Pferdes a zu fagen: ‚Gevatter, höret auf, ich 
bin's!“ welches den Teufel verdroß, das Pferd in's Feld führte 
und allda jämmerlic zerriß. Das Hufeifen hatte der Schmied 
zum ewigen Gedächtniß aufgehoben.“ — 

Intereffanter, als eine Trägerin furbrandenburgiicher Poeſie, 
war eine bleievne Kanne, welche der Schieferdeder Matthias 
Niedel am 1, Juli 1694 bei Gelegenheit der feierlichen Eröffnung 
der Umiverfität Halle vom „Rothen Thurme“ herabgeworfen 
hatte. Das auf diefer Kanne eingrabirte Gedicht ift ein Grad— 
meffer des damaligen Gefhmads und der Stimmung des Landes. 
Laffen wir alfo feine Verſe hier folgen! Sie Iauteten: 


„Komm! glücklich, lomm' frieblich, o Strone, o Sonne, 
O Himmels», o Yandes=, o unſere Monne; 

Bir freuen uns billig mb willig mit Dir, 

Komm’ glücklich, o Landes⸗ und umfere Bier! 
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Eine filberne Probir-Wage, worauf man jogar ein Haar 
wägen fann. 

Ein elfenbeinerner Knopf, welchen der Kaiſer von Rußland, 
Beter I., gebrehet. 

Eine ganz mit Edelfteinen bejegte Ihr, welche Prinz Moritz 
bon Naffau dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm gefchenket. 

Ein vortrefflihes Cabinet von Bernftein, — deögleichen 
ein anderes, künſtlich mit Edelſteinen ausgelegt und mit allerhand 
Kleinen, doch netten, jilbernen Figuren. In einer Schublade ift 
eine ganze Apotheke von purem Silber, und ein filbern Serbis 
an Schüffeln, Tellern, Meffern und Gabel. Im einem andern 
Schubkaften ift ein Schach-Spiel. Auch lieget in einem Schub— 
faften allerhand Barbierzeug, ehr koſtbar gearbeitet. Zur Luft: 
barkeit ift in diefem Cabinet (d. h. hier: Schrank) ein kleines 
Orgelwerk angebracht, welches aufgezogen bier Stüde ſpielet.“ — 
„Diefes Cabinet,* jagt Küfter 1756 weiter, „ift vor mehr als 
100 Jahren von ben bortrefflichen Meiftern, fo auf einer Tafel 
abgemahlet, angefertiget worden und erjheinet der Hauptkünftler 
in zerlumpten Kleidern.“ — 

„Eine ganze Schäferei in einem Cabinet, von Bernftein 
fehr jauber gearbeitet. 

Ein elfenbeinernes Ruhebette, fo ſich auch von Prinz Moritz 
von Naſſau herſchreibet. 

Ein auf die Geburt des Prinzen Friedrich Ludwig bon 
Dranien bon einem Ungarn, Namens Schwantgen, aus Bapier 
fünftlich gefchnittenes Wert. 

Ein Hut bon den Haaren eines Mohren, von Markgraf 
Albrecht gemacht. 

Ein in Japan lackirter Kaſten.“ — 

In einer zweiten Kammer befanden ſich unter anderen 
Gegenſtänden: 

„Ein indianiſcher Götze aus Elfenbein. 

Die Glückſeligkeit der preußiſchen Monarchie, in einem Stüd 
Wachs jehr ſauber vorgeftellet, zu Augsburg gemadt. 





















































